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  Das Buch 


  Robert Fludds Plan, König James zu ermorden und damit den Lauf der Geschichte zu verändern, scheint aufzugehen. Gefangen in einem Kreis von Vorhersagen und Intrigen dient Valentin Rochefort ihm dabei als unfreiwilliges Werkzeug, und das Schicksal nimmt seinen Lauf. Doch selbst ein genialer Mathematiker wie Fludd vermag nicht alles vorherzusehen, nicht alles vorauszuberechnen. Als mit Mademoiselle Dariole der Zufall zurückkehrt, ist das Spiel plötzlich wieder offen– ein Spiel, in dem es um nichts Geringeres geht als um die Zukunft der Menschheit.


  


  


  [Anmerkung des Übersetzers: Dieses Dokument ist das kürzeste derjenigen, die nicht in Rocheforts Handschrift verfasst und den Memoiren beigelegt worden sind. Es ist auch dasjenige, das vom Feuer am meisten beschädigt worden ist und damit auch das, für das die Rekonstruktionsmaßnahmen per Computer besonders aufwendig gewesen sind. Jene Stellen, wo eine Rekonstruktion unmöglich war, habe ich mit Klammern markiert, […], und jene, die aus dem Zusammenhang wiederhergestellt worden sind, in Fettdruck hervorgehoben.]


  Es ist schwer, sich zu erinnern, jetzt, da alles schmerzt und meine Hände nur noch arthritische Knoten sind, die noch nicht einmal mehr eine Feder zu halten vermögen, obwohl ich mit ihnen einst Rapier und Dolch gezogen habe, um mich damit in den Kampf zu stürzen. Aber es ist wahr. Das konnte ich, und das habe ich getan.


  Schreibt alles nieder, so wie ich es Euch erzähle.


  Schreibt alles nieder, so wie ich es sage.


  Ja.


  Es ist die Sünde des Stolzes, Vater. Für eine Frau, wenn sie genießt […]


  […] Das ist schon besser. So wie Ihr es dort auf dem Papier habt.


  Wenn ich damit leben kann, was mit mir geschieht, Priester, dann könnt Ihr auch damit leben, es niederzuschreiben.


  [Zwei weitere Zeilen sind vollkommen verbrannt.]


  […] Ich war jung damals. Paris und Zatons Speisehaus lagen schon lange hinter mir. Ich aß im Silver Martlet, dem ›Silbernen Hämmerchen‹, mit jenen der Schauspieltruppe, die man als ›Prinz Henry's Men‹ kannte. Alles Männer und ich die einzige Frau. Mein Schutz war, dass ich jeden von ihnen hätte töten können.


  Der Samurai bat mich um Hilfe, um an den Hof von König James zu kommen. Nähen ist eine Kunst für Frauen, die einem jungen Mann nicht geziemt. Dann war ich verwirrt, denn tatsächlich schien die Aufgabe keinerlei Können zu erfordern! Keines der Kleidungsstücke des Samurai war zurechtgeschnitten; sie bestanden schlicht aus langen Stoffstreifen, so breit wie mein Unterarm vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Können war nur am Kragen und an den Schultern vonnöten. Ich saß auf dem Boden des Mietshauses am Dead Man's Place, fluchte vor mich hin, stach mir in die Finger und machte das, was der Samurai kimono, kosode und kagashina nannte.


  Monsieur Saburo besorgte sich Holzschuhe und trug sie an den nackten Füßen, nicht über den eigentlichen Schuhen wie ein guter Christ. Seine Gewänder bestanden aus mehreren Schichten und wirkten wahrhaft prächtig, wenn er sie alle anlegte. Ich beneidete ihn um seine Kattanklingen, doch er wollte mich kein Duell mit ihnen ausfechten lassen. Er ging wieder nach Whitehall, um sich dort mit dem Herrn Minister zu treffen, und überließ es mir, den Helm zu bewachen, den er kabuto nannte – manchmal nannte er ihn allerdings auch akoda-nari; auf jeden Fall wollte er ihn nicht unbewacht lassen, und an den Hof konnte er ihn noch nicht mitnehmen.


  An jenem Tag fühlte ich mich am ganzen Leibe hundeelend. Ich hatte bis tief in die Nacht hinein gewürfelt. Ich zog das mit Pelz abgesetzte Gewand eines alten Mannes übers Hemd, zitterte, trank Dünnbier und saß auf dem Bett, wo ich mein Rapier reinigte und schärfte.


  Damals war ich schon seit über zwei Jahren allein gereist, Vater. Und vergesst nicht, dass ich mit fünf Brüdern aufgewachsen bin! Ich habe nie vergessen, wie stark Männer sind, wenn ich keine tödlichen Waffen habe, selbst jetzt nicht, da ich alt bin und es egal ist. Die Hälfte meiner Freude am Demütigen und Töten rührte von dem Wissen her, wie ich mich dank meiner Fähigkeiten dem Zugriff der Männer entziehen konnte.


  So manch ein junger Mann könnte Euch das Gleiche sagen. Das Schwert ist der große Gleichmacher.


  Ich säuberte, polierte und schärfte mein Rapier, das ich nach drei Nächten Würfeln von einem Italiener gewonnen hatte. Ich hatte es unbedingt haben wollen, nachdem ich gespürt hatte, dass es schlicht perfekt ausbalanciert gewesen war. Ich baute alles auseinander, das ganze Wehrgehänge, um das Leder mit Öl geschmeidig zu machen. Wenn Euer Leben an den Waffen hängen würde, die Ihr führt, würdet Ihr deren Pflege auch niemand anderem überlassen, Vater.


  Daheim wäre es bereits Juni und heißer gewesen; doch selbst in England musste ich ungeachtet des Gestanks, der mit der kühlen Brise von den Hundezwingern ins Zimmer wehte, um diese Jahreszeit die Fenster zum Hof hin öffnen.


  Ich schlief über meinen Waffen in der Morgensonne ein.


  Ich empfinde keine Schuld. Jeder Mensch begeht Fehler. Und ich erröte nicht, wenn ich daran denke. Einige Zeit danach habe ich es jedoch getan. Dann riss ich mir das Herz aus der Brust. Ich glaubte nicht, dass dieser Astrologendoktor exakt wissen würde, wann ich etwas Dummes tat … Warum sollte er auch? Er war Rocheforts Problem.


  Sie müssen die Hunde betäubt oder die Hundeführer bestochen haben. Auf jeden Fall kamen Männer durch das Fenster herein, traten meine Waffen beiseite und schlugen meinen Kopf gegen die Wand, bevor ich richtig aufwachen und nach meinem Dolch greifen konnte.


  Ein Mann warf mich gegen einen Eichenbalken. Ich glaubte, mein Rückgrat würde brechen. Vielleicht übergab ich mich. Ich bin nicht sicher. Ich muss wie ein Betrunkener vom Dead Man's Place geschleift worden sein, gestützt von meinen ›Freunden‹.


  Da waren hohe Steinmauern. Ich weiß nicht, ob es lange oder kurze Zeit später war. Die Männer hielten mich fest, und meine Füße schleiften durch den Dreck. Zwischen den Türmen hindurch konnte man den Himmel erkennen. Ich konnte nicht sehen, wann wir durch eine dunkle Tür gingen. Ihre Laterne blendete mich, und zum ersten Mal kam mir das Wort Folter in den Sinn.


  Ein Mann zog mein Hemd aus der Hose, schob seine Hand hinein und kniff mich in den Busen. Meine nackten Füße froren auf dem Steinfußboden. Ich wusste, dass jeder denken würde, dies sei meine Schuld. Ich war noch Jungfrau; ich hatte schon bei Männern gelegen, doch stets den Hintereingang benutzt, um nicht schwanger zu werden. Vater, Ihr wisst aus der Beichte, dass mir das besser gefällt. Würde ich in meinem fortgeschrittenen Alter noch zu fleischlichem Vergnügen neigen, wage ich zu behaupten, es noch genauso haben zu wollen – obwohl alte Leute in diesem Teil des Körpers für gewöhnlich andere Sorgen haben.


  In einem Gang des Turms zog ein Mann eine Tür auf, und ein anderer warf mich in den Raum dahinter. Das war der Augenblick, da ich erkannte, dass es nicht mehr als zwei waren. Vater, ich hätte sie innerhalb von Sekunden töten können, hätte ich denn ein Schwert gehabt. Doch sie waren genau in dem Moment gekommen, da ich keines hatte, und da ich zu benommen gewesen war, um wegzulaufen.


  Da wusste ich, dass ich alles verdiente, was mit mir geschehen würde. Mein Vater und unser Priester hatten mir von Kindesbeinen an gesagt, dass dies eines Tages mit mir geschehen würde … dass man mich auf meinen Platz als Frau verweisen würde.


  Ja, aber deshalb seid Ihr ja mein Beichtvater.


  Ich fiel mit dem Gesicht nach unten auf nasses, beißend riechendes Stroh. Urin. Licht aus einem hochgelegenen Fenster.


  Nichts außer Stroh: kein Feuer, keine Ketten, keine Daumenschrauben.


  Die Tür knarrte. Ein Mann kniete sich daneben und hielt sie zu, das Auge am Spalt, um hinauszuspähen. Der andere kam zu mir, drückte mir das Knie in den Rücken und zog mein Gewand hoch. Ich erinnere mich bis zum heutigen Tage daran. Er war ein blonder Mann, der Bart kurzgeschnitten. Sein Fleisch roch nach frischer Luft und Pferden.


  Der andere Mann hatte einen dunklen Bart und ungewöhnlich strahlende Augen in dem trüben Licht. Ich erinnere mich daran, dass er geflüstert hat: »Was, wenn er es herausfindet, Luke?«


  Und der Mann mit Namen Luke hat geantwortet: »Er weiß es, sonst hätte er uns befohlen, es nicht zu tun.«


  Ich schrie. Mit bloßen Händen kämpfte ich, als hätte ich einen Dolch. Der Mann mit Namen Luke legte die Hand auf meinen Hinterkopf und schlug mein Gesicht auf den Steinfußboden. Einer meiner Zähne brach ab und fiel mir aus dem Mund.


  Luke hatte angekaute schwarze Fingernägel, mit denen er über meinen Busen kratzte. Auch zerkratzte er damit die Innenseiten meiner Schenkel, als er sie auseinander zwang, um sich dann auf mich zu legen und mir die Luft aus dem Leib zu pressen. Meine Beine hielt er mit den Knien weiter auseinander.


  Vater, als Frau war ich noch Jungfrau. Ich war sehr eng.


  Er zwang eine seiner Hände in mich hinein, und seine schartigen Fingernägel schnitten mich, sodass ich zu bluten begann.


  Das machte mich schlüpfrig genug, dass er bei mir liegen konnte.
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  Teil Drei


  Rochefort: Memoiren

  Zweiundzwanzig


  Die Art und Weise, wie ein Schwert in der Hand liegt, ist ein Trost, selbst wenn man es nur säubert. Ich wischte die Klinge des italienischen Rapiers ab und hielt es ins Licht, um die Schneide zu überprüfen. Die müsste mal geschärft werden.


  Der Stahl funkelte silbern mit einem grauen Unterton in den Kratzern. Auch fand sich in diesem natürlichen Licht ein blaues Schimmern, das Spiegelbild des Himmels auf dem blankpolierten Stahl.


  Solch ein wundervolles Ding. Und so anders – oder ist es gar nicht anders? –, wenn das Metall nicht mehr mit Blut verschmiert ist. Selbst dieser dünne Film von Rot, der von einem direkten Stoß herrührt, welcher das Leben eines Mannes vernichtet hat … Ich fühle mich nur selten besser als in jenen Augenblicken, da ich ein Rapier, ein Breitschwert oder einen Dolch in Händen halte.


  Ein Mann kann dem Hass genauso schnell verfallen wie der Liebe, mit genau der gleichen Leidenschaft und in dem gleichen kurzen Zeitraum.


  Ich werde Robert Fludd töten.


  Ich hob die italienische Klinge hoch und atmete sanft ein. Die Waffe besaß den metallischen, halbverbrannten Geruch von Stahl, der mich stets an Schmiedefeuer erinnert.


  Vor dem Fenster schlugen die Kirchenglocken zur vollen Stunde. Das Rufen der Frauen nach ihren Kindern und den Lehrlingen ihrer Männer, die zum Mittagessen kommen sollten, war in Southwark genauso laut wie in Paris. Nachdem ich Fludds Pferd unauffällig untergebracht hatte, war ich zum Dead Man's Place zurückgekehrt – Hühner und Hunde huschten mir aus dem Weg, und jeder, der mir entgegenkam, beeilte sich, mir den Vortritt zu lassen. Vermutlich war es für jedermann offensichtlich, dass es besser war, in den Rinnstein zu springen, anstatt mir Gelegenheit zu geben, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


  Ich fand die Waffen von Mademoiselle Arcadie de la Roncière auf ihrem Bett neben dem Helm des Nihonesen. Alles war noch so wie eine Woche zuvor.


  Der Helm, der nicht aus einem Stück Stahl gefertigt war wie zum Beispiel die spanische Sturmhaube, der Morión, sondern aus mehreren schmalen Teilen bestand, war mit leuchtenden Emaillefarben bemalt, auf denen sich die Sonnenstrahlen spiegelten, die durch das halb geschlossene Fenster fielen. Ich dachte: Bis heute habe ich den Helm nie ohne Saburo gesehen.


  Wo steckt er übrigens? Haben sie ihn auch entführt?


  Ich muss zu Cecil. In einem Augenblick …


  Ich setzte mich, putzte weiter Darioles italienisches Rapier und den Dolch und suchte schließlich ihre Ausrüstung zusammen. Die Scheide schob ich in das Wehrgehänge und machte dann alles am Gürtel fest. Das Leder fühlte sich noch immer glitschig vom Öl an, wie es stets der Fall ist, wenn es erst vor kurzem behandelt worden ist.


  Auf halbem Weg den schmalen Hüftgurt entlang markierte eine Linie die Grenze zwischen geöltem und trockenem Leder.


  Ich werde Fludd umbringen – und auch die anderen Männer, die Dariole entführt haben.


  »Wenn du den wahren Schuldigen willst, musst du aber noch viel besser werden«, sagte ich laut, saß kurz einfach nur da und starrte auf den bemalten Putz an der Wand, ohne ihn wirklich zu sehen.


  Was war in diesem Raum geschehen?


  Ich nahm wieder das italienische Rapier und zog den Schleifstein über die Klinge. In dem leeren Zimmer klang das sich wiederholende Geräusch geradezu dünn. Für meine Finger war es schwer, das Heft richtig in den Griff zu bekommen. Darioles Hand war deutlich kleiner als meine und somit auch ihr Heft.


  Silberne Punkte funkelten auf dem Handkorb unterhalb der Parierstange.


  Die Tür schwang auf.


  Darioles Schwert in der Hand sprang ich auf.


  Im trüben Licht sah ich nur eine Silhouette in der Tür.


  Das Leinengewand des Nihonesen war an den Schultern weit, sein Haar auf fremdländische Art zurückgekämmt und gebunden, und die beiden krummen Schwerter steckten in seinem breiten Stoffgürtel.


  Ich rief: »Wo ist sie?«


  Seine Hand wanderte noch nicht einmal in die Nähe der Kattanklingen. Er trat zwei Schritte in den Raum hinein und fiel dann hart genug auf die Knie, um die Bodenbretter beben zu lassen. Bevor ich reagieren konnte, legte er die Hände flach auf den Boden und drückte die Stirn aufs Holz.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch eine schwache Hoffnung gehegt.


  Er sprach laut und mit rauer Stimme; sein Gesicht war nicht zu sehen. »Ich habe in Erfüllung meiner Pflicht versagt. Sie ist meine Dienerin. Ich schulde ihr Schutz, bin ihr verpflichtet. Giri. Ich habe versagt!«


  Die heiße Luft in dem fast verschlossenen Raum drohte, mich zu ersticken. Ich bewahrte gerade noch genug Fassung, um dem Samurai nicht einfach ins Gesicht zu treten.


  »Ich kann Euch meinen Tod nicht anbieten.« Saburo setzte sich auf die Fersen und schaute mich mit seinen teerschwarzen Augen an. »Erst muss ich zu Hidetada zurückkehren, dann könnt Ihr meinen Kopf nehmen. Ich entschuldige mich. Verzeiht mir.«


  Plötzlich lief mir ein Schauder über den Rücken, als mich die Erkenntnis überkam: Ich stand hier, wie sie dagestanden hatte, und er kniete, wie ich gekniet hatte – oder wie ich mir gewünscht hatte, vor ihr zu knien, mich ihr zu Füßen zu werfen.


  Aber das ist nicht das Gleiche wie bei Mademoiselle Dariole. Mein Schwanz reagiert nicht auf den vor mir knienden Nihonesen. Dieser absurde, köstliche Schmerz im Unterleib angesichts solcher Unterwerfung ist einfach nicht da. Nun ja, wenigstens erkenne ich noch den Unterschied … nun, da es nicht mehr von Bedeutung ist …


  Ich warf Darioles Rapier aufs Bett, durchquerte den Raum und stieß die Fensterläden auf. Warme Luft strömte herein, gefolgt vom Bellen der Hunde; sechzig oder mehr von ihnen kläfften ob der knallenden Fensterläden plötzlich los. Hatte Dariole sich zur Warnung auf die Kampfhunde verlassen?


  »Wo habt Ihr überall nach ihr gesucht?«


  Der kleine, breite Mann stand wieder auf. Er beäugte mich, als gäbe es da etwas, was er nicht ganz verstehen konnte. »Wo auch immer ich zu Fuß hingehen konnte. London ist nicht so groß wie Osaka oder Edo, aber es ist zu groß. Ich habe Seso-sama gebeten, mir bei der Suche nach meinem Pagen zu helfen. Er glaubt, der Feind habe nichts damit zu tun. Er glaubt, ein junger Mann, der zum Saufen und Ficken um die Häuser zieht, würde schon bald wieder zurückkommen.«


  »Eine Woche. Eine Woche ist nicht ›bald‹. Sie ist verletzt!« Ich durchquerte den Raum und warf Monsieur Saburo den Brief hin, den der Priester mir gegeben hatte. »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass sie sie haben mitnehmen können, ohne sie vorher kampfunfähig gemacht zu haben?«


  Der Samurai blickte zu Darioles Waffen, die bei den Männerkleidern auf ihrem Bett lagen. Ich folgte seinem Blick und sah, dass auch ihr Kragen noch dort lag, die Innenseite verdreckt und das Leinen mangels Stärke weich.


  »Sie müssen … Sie müssen sie fast nackt geholt haben!«


  »Kimono.« Saburo zupfte an seinem Ärmel. »Schwer. Tierhaut … Fell.«


  »Ah. Ja. Ich weiß.«


  Vor meinem geistigen Auge sah ich Mademoiselle Dariole am Frühstückstisch hocken, gehüllt in einen pelzbesetzten Mantel, der schon fünfzig Jahre aus der Mode war, und das Gesicht blass vom Spielen und Saufen in der Nacht zuvor. An den wenigen Morgen, da ich sie vor meinem Aufbruch in die Provinz so gesehen hatte, war ich immer wieder der Versuchung erlegen, ob ihres Zustandes eine spöttische Bemerkung zu machen. Obwohl sie dann meist nicht in der Lage gewesen war, gleichermaßen gewitzt zu antworten, so war sie doch nie um eine Beleidigung verlegen gewesen. Hätte ich eingehender darüber nachgedacht, wäre ich sicherlich angesichts der Tatsache misstrauisch geworden, wie leicht mich diese Geplänkel amüsiert hatten … und warum.


  Jeder Mann wird wütend, wenn der Feind einen seiner Verbündeten misshandelt – besonders wenn man für diesen Verbündeten einst eine perverse Zuneigung empfunden hat.


  Nein, ich will nicht lügen – für den man unglücklicherweise noch immer so empfindet.


  Saburo durchbrach das Schweigen, das sich über den Raum gesenkt hatte. Sein Entsetzen war ihm deutlich anzuhören. »Könnte sein, dass der Feind sie schon getötet hat … dann könnte sie auch nicht mehr entkommen. Ihr dürft jedoch nicht so handeln, als wäre sie schon tot. Ihr müsst weiter für Furada arbeiten.«


  Ich nickte bedächtig. »Das stimmt.«


  Der Samurai verzog das Gesicht, zog Augenbrauen und Mundwinkel hinunter.


  Ich fuhr fort: »Das wird mich jedoch nicht davon abhalten, sie zu finden.«


  Die Falten auf Saburos Stirn verschwanden, und er nickte knapp. »Wir werden sie suchen.«


  »Ja. Wir werden sie suchen. Schnell.«


  Ich griff nach Darioles Rapier, steckte es in die Scheide und sprach, ohne den Samurai anzusehen.


  »Königin Maria di Medici hat das schon einmal mit mir gemacht, mit Messire de Sully. Wie dumm muss ein Mann eigentlich sein, um nicht zu wissen, dass man das auch ein zweites Mal mit ihm machen kann?«


  Am Sonntag hielt der junge Heinrich Stuart triumphalen Einzug in London. Er kam über das Wasser nach Westminster, und am folgenden Dienstag wurde er in der Abtei zum Prinzen von Wales ausgerufen. Am Sonntag fand dann ein Maskenspiel auf der Themse statt: Tethys Festival – wovon ich nur eines wiedererkannte, und das war offenbar von Madame Lanier gestohlen. So hieß es unter anderem in dem Stück: »Wir armen Schöpfer der Schatten, die wir nur Bilder umrahmen.« Vermutlich meint sie damit uns arme Sterbliche, dachte ich bissig, und nicht Monsieur Robert Fludd …


  Zu den praktischen Konsequenzen dieser Feierlichkeiten gehörte auch, dass niemand mit Robert Cecil sprechen konnte, so sehr man sich auch bemühen mochte. Mit dem Earl of Salisbury würde ich erst wieder am Mittwoch sprechen können. Selbst die Einführung Monsieur Saburos an den Hof von König James konnte das nicht beschleunigen.


  Da ich jedoch getrieben von einer leidenschaftlichen, ungeduldigen Furcht, die ich nicht eingehender betrachten wollte, nicht so lange zu warten gedachte, verbrachte ich meine Zeit damit, die offensichtlichsten Plätze abzuklappern, an denen man eine entführte junge Frau gefangen halten konnte.


  »Das schließt auch Mademoiselles ›Cousin Guillaume‹ mit ein«, bemerkte ich Saburo gegenüber, als wir am Sonntag, den 3. Juni, durch die fast menschenleeren Straßen von More Gate gingen. Nahezu alle Bürger waren runter zum Fluss gegangen, um ihren Prinzen willkommen zu heißen.


  Überraschenderweise hörte ich festlichen Lärm aus dem Haus der Markhams: Stimmen, Frauen lachten, und eine Viola spielte im Konzert mit einer Flöte. Als ich an die Tür hämmerte, erschien keiner der Lakaien, die Mademoiselle Dariole hinausgeworfen hatten, sondern ein Mann mit haselnussbraun gefärbtem Bart, den ich als William Markham persönlich erkannte.


  »Sir?« Seine Augen bewegten sich. Er schaute hinter mich, blickte die Straße rauf und runter und starrte den Nihonesen misstrauischer an, als angemessen gewesen wäre. Offensichtlich erkannte er keinen von uns.


  Bevor ich etwas sagen konnte, wirbelte eine Frau in den sonnendurchfluteten Raum hinter ihm.


  Sie schien mir nicht zu tanzen oder herumzutollen – jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Sie hatte rostfarbenes Haar sowie ein Pferdegesicht und war vermutlich schon über fünfunddreißig Jahre alt. Das Strahlen ihres Lächelns, das sie uns zuwarf, ließ sie jedoch für den Augenblick wunderschön erscheinen.


  »Sind das Gäste?«, fragte sie William Markham und blickte mich neugierig an. »Ich dachte, all unsere Freunde wären bereits hier.«


  Ein jüngerer Mann erschien in der Tür, blond und Mitte Zwanzig. »Komm weg da!«, knurrte er und zog die Frau entschlossen am Arm fort.


  »Was wollt Ihr?«, verlangte Markham in eisigem Tonfall von mir zu wissen.


  Er war einst ein gutaussehender Mann gewesen – zumindest nach dem zu urteilen, was davon noch übrig war. Der Schweiß stand ihm auf der blassen Stirn. Vermutlich hatte das etwas mit seinem Alter zu tun; an der Hitze des Tages lag es jedenfalls nicht, glaubte ich, und auch nicht an dem Tanz, der offensichtlich drinnen stattfand.


  Indem ich mein Gewicht verlagerte, konnte ich unauffällig einen genaueren Blick nach innen werfen. »Vor einiger Zeit war ein Junge hier. Eure Männer haben ihn hinausgeworfen.«


  Markhams Misstrauen wich sichtlicher Überraschung. Ich musste mir ein enttäuschtes Seufzen verkneifen. Was auch immer ihm solches Kopfzerbrechen bereitet, mit Mademoiselle ›Arcadie‹ hat das nichts zu tun.


  »Er hat Euch beraubt, nicht wahr?« William Markham blickte mich amüsiert an. »Die Betrüger und Abrahams Männer werden von Tag zu Tag jünger. Er hat das auch bei mir versucht, nur dass ich viel zu klug für ihn war.«


  »Ich habe guten Grund, mit ihm sprechen zu wollen.« Und obwohl es sinnlos war, fügte ich die Frage hinzu: »Ihr habt ihn nicht zufällig noch einmal gesehen, oder?«


  »Nein, Sir, sonst hätte ich auch den Büttel gerufen. Er gehört nicht zu meiner Familie, das versichere ich Euch. Er hat keinerlei Anrecht auf den Namen Markham. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet …«


  Angemessen verneigten wir uns voreinander und sagten uns Lebewohl. Saburo ging schweigend neben mir die Straße hinunter.


  »Hat er gelogen?«, fragte der Samurai plötzlich hoffnungsvoll.


  »Nicht in Bezug auf Dariole, glaube ich.« Ich runzelte die Stirn. »Obwohl man es durchaus als seltsam betrachten könnte, an einem Tag wie diesem daheim zu feiern, da alle anderen Leute unten am Fluss sind. Andererseits …« Ich hatte das durch die geöffnete Tür hindurch gesehen. »Zu was für einem Fest lädt man einen Priester ein?«


  »Einen Priester?«


  »Einen Ketzerpriester«, korrigierte ich mich selbst. »Messire Saburo, das Ganze sah mir nach einer Hochzeitsfeier aus, und zwar nach einer, die nach Möglichkeit nicht bekannt werden soll … Warum sonst sollte jemand dafür ausgerechnet den Tag der Inthronisation des Prinzen wählen? Aber was die Frage betrifft, ob das etwas mit Mademoiselle Dariole zu tun hat …«


  »Sie wollen keine Fremden.«


  »Das stimmt wohl. Es sei denn, Fludd kennt Markham, hat ihm irgendetwas von Pflicht der Familie gegenüber erzählt und … Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist mir entgangen, aber nicht das.«


  Während wir so durch die unheimlichen, leeren Straßen gingen – die mich an von der Pest leergefegte Städte erinnerten –, blieb ich unvermittelt stehen, packte Saburo am Arm und deutete über die Dächer hinweg.


  »Da.«


  Der Samurai zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«


  »Der Tower. Northumberland ist Gefangener im Tower.« Ich blickte zu Saburo hinunter. »Der Earl, der Fludds angeblicher Gönner ist … Nun, wer von beiden die Marionette ist, sei einmal dahingestellt, aber wie auch immer: Was gäbe es für einen besseren Ort, um eine Frau gefangen zu halten? Es heißt, die Diener des Earls könnten dort ein- und ausgehen, wie sie wollen. Wenn man Dariole irgendwie an den Wachen hat vorbeischmuggeln können …«


  Saburo nickte knapp. »Vielleicht. Aber falls ja, wie sollen wir sie dann finden? Und wie sollen wir sie dort herausholen?«


  Die Antwort darauf gefiel mir nicht. »Das würde weiteres Warten bedeuten, Messire, aber da offene Bestechungsversuche sie dazu bewegen könnten, Mademoiselle Dariole zu töten – falls sie denn überhaupt dort sein sollte – können wir nur noch eine Karte spielen: Cecil.«


  Als wir eine belebtere Straße betraten, tauchte Saburo aus seinen Gedanken auf und schlug mir auf den Arm.


  »Monsieur?«, fragte ich in höflichem Tonfall, nachdem ich mich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass wir nicht angegriffen wurden.


  »Ist der Tower nicht einfach nur ein Gefängnis?«


  »Ah. Nein. Man kann dort auch die Menagerie besuchen oder sich die Kronjuwelen anschauen – aber sollten Northumberlands Luke oder John mich sehen, bin ich erkannt.«


  Saburo verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.


  »Ich könnte gehen. Man nennt mich kami. ›König James Dämon‹. Roshfu-san, ich bin ein Freund der großen Damen am Hof. Vielleicht kann ich eine von ihnen dazu überreden, mich dorthin einzuführen.«


  »Wenn Fludds Männer mich von Angesicht kennen, kennen sie auch Euch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und Ihr habt genauso wenig Grund für eine Besichtigungstour wie ich, Messire.«


  Saburo grunzte frustriert. »Das ist nicht gut.«


  Damit blieben uns drei Tage. Den ersten nutzte ich, um Schauspieler in Edward Alleynes – oder besser Robert Fludds – Rose Theatre zu befragen. Auch wenn ich glaubte, dass jeder, der Darioles Aufenthaltsort kannte, unter Fludds Kontrolle stand und deshalb nutzlos für mich war, durfte ich selbst eine vage Chance nicht ignorieren.


  Der rothaarige, rotgesichtige und eigentlich schon längst im Ruhestand befindliche Schauspieler Alleyne, der ob des Plans des verrückten Fludds auf neuen Ruhm hoffte, erzählte aus der Regierungszeit des letzten Monarchen. Ich kaufte Bier und lauschte schier endlosen Geschichten über triumphale Auftritte und Intrigen hinter den Kulissen. Die anderen Schauspieler waren genauso wenig informativ. Nur Aemilia Lanier machte eine eisige Bemerkung zu Mademoiselle Dariole.


  »Sie ist selbst schuld daran.« Lanier, die mit einer Schreibtafel auf dem Schoß am Bühnenrand saß, schaute mich nicht an, deutete aber mit der Federspitze auf mich.


  Ich bemerkte einen jungen Mann auf der Bühne, der irgendetwas mit Ned Alleyne besprach – ein junger Mann, der genauso wenig ein junger Mann war wie Mademoiselle Dariole.


  »Das ist Mistress Mary Frith«, erklärte Lanier. »›Hauptmann‹ Moll Cutpurse. Sie haben Moll nach Paul's Cross geschleppt, wo sie dann öffentlich Buße dafür getan hat, Männerkleider getragen zu haben. Ich habe allerdings den Eindruck, Monsieur, dass Eure Mistress Dariole sich nicht ganz so reumütig zeigen würde.«


  Sie betonte das Wort ›Mistress‹ nicht so stark, als dass ich es nicht weltmännisch hätte ignorieren können.


  Wie sich herausstellte, hatte auch Mary Frith nichts von einem jungen, französischen Mannweib gehört. Sie nahm die Pfeife aus dem Mund, blies einen stinkenden Rauchring und wünschte mir viel Glück bei der Suche. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als ärgere sie die Vorstellung, dass es noch jemanden gab wie sie.


  Am darauffolgenden Tag machten wir uns erneut auf die Suche. Wieder wurde ich zunächst in Whitehall vorstellig. Wie es jedoch aussah, musste Minister Cecil sich auch noch um die Hochzeit seiner Tochter kümmern, welche in der dritten Juniwoche stattfinden sollte. Da der König überdies seinen Aufbruch vorbereitete und sich auch alle gutbetuchten Bürger einschließlich des Bürgermeisters anschickten, in seinem Gefolge die Stadt und ihre Sommerhitze den Armen und der Pest zu überlassen, herrschte reges Treiben bei Hof.


  So verließ ich Whitehall wieder und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie der frisch gekrönte Prince of Wales den Tower besuchte. Heinrich Stuart suchte nach wie vor die Gesellschaft von Sir Walter Raleigh – was ihm die Bewunderung der jüngeren und die Abscheu der älteren Höflinge einbrachte. Mir kam die Galle bei dem Gedanken hoch, dass dieser englische Prinz einfach dorthineinging, während ich … während ich am Fluss entlang gehen und den Tower nur vom Ufer her betrachten konnte. Ich wagte nicht, einfach dorthin zu gehen. Tollkühnheit ließ mich hundert Pläne schmieden, und die Vorsicht sagte mir, dass keiner davon praktikabel war; schließlich hing das Leben eines Anderen davon ab.


  Falls sie überhaupt dort ist … falls sie überhaupt noch lebt. Vielleicht haben sie sie ja auch nach Wookey gebracht … oder sonst wohin in England!


  In den folgenden zwei Tagen brach ich in beide Häuser ein, die Robert Fludd gehörten, während Monsieur Saburo Schmiere stand: in das in Knight-Rider-by-Paul's und in das an der Tooley Street. In beiden fand ich nicht die geringste Spur.


  »Und? Was gefunden?«, verlangte Saburo zu wissen, nachdem ich über die Mauer des Lagerhauses gesprungen war und wieder neben ihm her Long-Southwark hinunterging.


  »Nichts. Wie zuvor.« Meine Ungeduld hatte mich nicht davon abgehalten, mir die dreißig Bücher einmal genauer anzusehen, die Fludd in seinem Haus in Southwark aufbewahrte. Doch bei den von ihm hinzugefügten Anmerkungen handelte es sich fast nur um Zahlen; das war Mathematik, keine Chiffre, wie ich sie gewohnt war. Meine Augen schmerzten vom Lesen seiner winzigkleinen Handschrift. Nicht die kleinste Kleinigkeit hatte darauf hingewiesen, dass Mademoiselle Dariole in eines der beiden Häuser gebracht worden war.


  Saburo schnüffelte die Luft. Ich hatte mich bei meinem Einbruch für die vierte Nachmittagsstunde entschieden, da wir zu dieser Zeit am wenigsten auffallen würden. Büttel verteilten Fleisch und Getränke auf der London Bridge. Ob des Bratendufts verzog der Samurai angewidert das Gesicht.


  »Euer Eid hätte lauten sollen, nicht zu essen, bevor Ihr nicht zu James gelassen werdet«, sagte ich und lenkte mich mit dieser Spöttelei ein wenig von meinen Problemen ab. »Das wäre leichter gewesen, Messire. Dabei fällt mir auf … Ich will verdammt sein, wenn ich Euch bis jetzt etwas anderes habe essen sehen als Brot und Wurzeln.«


  Saburo deutete auf die Kirche von St Mary Overy in der Nähe der London Bridge. »Besser als wie ein Kannibale in Tempeln zu fressen!«


  »Wie ein Kannibale?«


  »Man hat es mir bei Hof erzählt. Euer Großer Kami verwandelt sich in Fleisch. Dann esst ihr ihn. Barbaren!«


  Selbst nach einem Blick in seine mandelförmigen Augen vermochte ich nicht zu sagen, ob der stämmige Mann das ernst meinte oder nicht. Wie auch immer, dachte ich, sollte doch irgendein unglücklicher Priester an James Hof ihm erklären, was es mit der Wandlung auf sich hatte. Ich lachte … und sofort begann ich wieder zu rechnen.


  Jetzt haben wir den Neunten dieses Monats, und wie lange wird sie nun schon vermisst? Fünfzehn Tage insgesamt.


  Falls sie denn überhaupt noch lebt. Vielleicht hat irgendjemand ihr ja schon am ersten Tag den Schädel eingeschlagen und ihre Leiche in den Fluss geworfen.


  Von Zeit zu Zeit entfaltete ich immer wieder das Papier, das der Gemeindepfarrer mir gegeben hatte, und las in Fludds Handschrift: ›Sie ist verletzt worden …‹ Es war so zerknittert, dass das Wort ›verletzt‹ kaum noch zu lesen war. Aus Erfahrung weiß ich, dass es nicht leicht ist, einen Mann unter Kontrolle zu bringen, wenn man ihn dabei nicht töten oder verletzen will, und Northumberlands Männer, Luke und John, waren mir nie wie professionelle Entführer vorgekommen.


  Fünfzehn Tage … Das war Zeit genug, um sich von ein wenig Prügel zu erholen, aber auch Zeit genug, um am Stich eines Rapiers zu sterben.


  Ich bemerkte, dass ich beim Gehen die Hand um die Scheide gelegt hatte, als wolle ich jeden Augenblick blankziehen. Kein Duell mit stumpfen Waffen könnte diese Ungeduld befriedigen.


  »Ich bin für Whitehall«, sagte ich knapp. »Dort dürften wir am leichtesten eine Audienz erhalten.«


  Saburo ging zu den Stufen neben der Brücke, hob die Hand und winkte herrisch nach einem Boot. »Wir gehen zu Seso-sama?«


  Ich nickte. »Dort werdet Ihr herausfinden, warum man Hofschranzen hierzulande ›gentlemen-in-waiting‹ nennt, ›wartende Herren‹ …«


  »Bitte, verzeiht, Herr«, sagte der Bootsmann, der uns schon die ganze Überfahrt über beäugt hatte, und fummelte in seinem Lederwams herum. »Falls Ihr ein Herr Rochefort seid …«


  »… dann habt Ihr einen Brief für mich«, vervollständigte ich den Satz in scharfem Ton. Ich nahm dem Schiffer einen gefalteten, mit Wachs versiegelten Brief aus der Hand und trat wieder ans Ufer, nachdem ich ihm einen Schilling gegeben hatte.


  »Was schreibt Furada?«, verlangte Saburo zu wissen.


  »›Ihr könnt Euch nicht den Luxus gönnen zu warten; bei Sonnenaufgang müsst Ihr auf dem Weg nach Somerset sein.‹« Ich zerknüllte das Papier und steckte es in meine Börse. »Mich dünkt, unser lieber Monsieur Doktor Fludd geht mir allmählich auf die Nerven …«


  Wir betraten den Whitehall-Palast. In einem großen Hof drängten sich Bittsteller, Sekretäre sowie die Anhänger verschiedener Hofparteien. Das bewegte mich zu dem Gedanken, dass wir unsere Zeit nicht mit Warten verschwenden sollten. Als einige Zeit später schließlich Bewegung in die Menge kam, gelang es mir, aufgrund meiner ungewöhnlichen Körpergröße Minister Cecil über die Köpfe hinweg zu sehen. Er befand sich gerade auf der Durchreise von oder nach Hatfield.


  Er sah mich und flüsterte einem Mann aus seinem Gefolge etwas ins Ohr. Monsieur Saburo und ich wurden daraufhin genauso diskret hineingebracht, wie es die Sekretäre des Duc de Sully stets im Arsenal zu tun pflegten.


  Drinnen angelangt warteten wir wieder.


  Es war schon spät. Das Sonnenlicht wurde schwächer, und Diener entzündeten Hunderte von Wachskerzen. Der Whitehall-Palast war ein mittelalterliches Labyrinth aus Gängen, Räumen, Hallen und Treppenhäusern. Das machte es mir nicht gerade leicht, mich zu orientieren. Schließlich erschien der Herr Minister und winkte mir und Monsieur Saburo, ihn zu begleiten.


  Auch in meiner Heimat habe ich schon Adelige gesehen, die ihre Geschäfte auf diese Art erledigen und es so aussehen lassen, als würden sie im Gehen nur ein beiläufiges Schwätzchen halten. Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass Cecil überhaupt irgendetwas ›beiläufig‹ machte.


  Ich nahm den Hut ab und sagte: »Bitte, verzeiht, dass ich mich Euch so aufdränge, Mylord. Doktor Fludd hat mir eine weitere Nachricht zukommen lassen. Er will mich so bald wie möglich in Somerset sehen.«


  Cecil wirkte ungerührt. Ich nahm an, dass seine Agenten ihm bereits berichtet hatten, dass der von uns angeheuerte Bootsmann mir eine Botschaft übergeben hatte.


  »Dann werdet Ihr wohl gehen müssen – obwohl ich Euch lieber vorher mit König James zusammengebracht hätte … Habt Ihr die Örtlichkeiten ausgekundschaftet?«, fragte Cecil und legte den Kopf in den Nacken, um zu mir hinaufzusehen.


  »Ja, Mylord. Gut acht Meilen nördlich von diesem Wookey gibt es Höhlen, groß genug, um einen Trupp Eurer Bewaffneten dort zu verbergen. Bei Bedarf kann man sie dann jederzeit nach Süden holen. Was die Höhle von Wookey selbst betrifft, so gibt es dort zwei Ausgänge, und solltet Ihr die Zahl derer kontrollieren wollen, die dort ein- und ausgehen, so könnt Ihr ja einen dieser Ausgänge versperren. Die erste, große Kammer ist dabei wie geschaffen, um dort zu feiern.«


  »Master Robert Fludd wird sehr zufrieden mit Euch sein«, bemerkte Cecil. Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Denkt Ihr, dass dieser Plan fortgeführt werden sollte, Master Rochefort?«


  Lässig zuckte ich im Gehen mit den Schultern. Ich mag es nicht, mich festzulegen. »Wenn Ihr die Loyalität Eures Prinzen seinem Vater gegenüber auf die Probe stellen wollt: Ja. Wenn Ihr Beweise haben wollt, um Lord Northumberland endgültig zu Fall zu bringen: Ja.«


  »Und die Sicherheit des Königs ist garantiert?«


  »Nicht ganz.« Ich blickte zu dem kleinen Mann hinunter. Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, ihm meine professionelle Meinung kundzutun. »Wir reden davon, jemanden mit einem Dolch an den Wachen vorüberzulassen. Zwar werdet Ihr überall Bewaffnete haben, aber man könnte natürlich sagen, dass für den König jede noch so kleine Gefahr zu groß sei.«


  Er blickte mich hämisch an.


  Ich ließ mich ein Stück zurückfallen, sodass der englische Minister vor mir durch eine prachtvolle Tür gehen konnte. Saburo tat es mir nach. Mit einem Schritt war ich jedoch sofort wieder an Cecils Seite.


  Ich atmete tief durch. »Mylord, es gibt da etwas, das Ihr vielleicht noch nicht wisst. Der Grund, warum Monsieur Dariole vermisst wird, ist der, dass er entführt wurde. Die Verschwörer versuchen nun, mein Handeln zu beeinflussen, indem sie drohen, ihn zu töten. Neben den anderen Gründen, aus denen ich zu Euch gekommen bin, möchte ich Euch auch um Eure Hilfe bei der Suche nach ihm bitten.«


  Minister Cecil schaute mich ernst an. »›Ihm‹? Meines Wissens nach handelt es sich bei dem jungen Mann um eine junge Frau. Oder ist das vielleicht neu für Euch, Master Rochefort?«


  Ich seufzte. Mir war durchaus bewusst, dass Saburo sich insgeheim amüsierte. »Nein, Mylord, das ist mir nicht neu.«


  Auf Cecils von Sorgen gezeichnetem Hundegesicht zeigte sich kurz ein Anflug von Grausamkeit – oder vielleicht war es auch nur Entschlossenheit. »Das hätte mich auch gewundert.«


  »Sie ist nicht meine Hure, Mylord.«


  Wir gingen durch einen kleinen Vorraum, wo Cecil verärgert in die Richtung von ein paar Höflingen winkte. Sie verneigten sich und verschwanden.


  »Wollt Ihr mir etwa sagen, dass sie … dass sie Eure kleine Schwester ist, vielleicht? Oder Eure leibliche Tochter?«


  Ich ermahnte mich, dass Robert Cecil nicht nur der englische Außenminister war, sondern auch gut anderthalb Köpfe kleiner als ich. Somit wäre es nicht gerade ehrenhaft gewesen, ihn mit dem Kopf voran durch die Gänge von Whitehall zu werfen.


  »Weder Tochter noch Schwester, Mylord.« Ich bemühte mich, so sachlich wie möglich zu klingen. »Sie ist meine Gefährtin, Zeugin von Ereignissen in Paris und … und ich habe die Verantwortung für sie.«


  Es ärgerte mich, respektvoll und ohne Hut neben König James' zynischem Zwerg entlanggehen zu müssen. Und ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie sehr ihn das Ganze amüsierte, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.


  »Verzeiht mir, Mylord«, fuhr ich fort und schluckte meine Wut hinunter. »Es ist nur … Da komme ich aus Somerset zurück, muss feststellen, dass Fludd verschwunden ist, sein Haus verriegelt und verrammelt, und Dariole ist entführt worden, und jetzt weist mich dieser Brief auch noch an …«


  »Und dann seid Ihr hierher gekommen? Zu mir?«


  »Fludd weiß, dass wir uns getroffen haben, Mylord. Er wird nicht von mir erwarten, die Verbindung abzubrechen.« Stumm betete ich, wie ein Mann es beim Spiel zu tun pflegt, dass das wahr sein möge. Sonst ist Dariole schon so gut wie tot.


  Cecil wechselte ein paar Worte mit einer Wache an der nächsten Tür, dann wandte er sich wieder unserem Gespräch zu und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Das Haus ist einen Tag, nachdem Ihr London verlassen habt, verlassen und verriegelt worden, Master Rochefort. Das an sich ist nichts Ungewöhnliches. Die Pest breitet sich immer weiter aus. Wir werden einen schlimmen Sommer bekommen. Viele, die Eigentum in der Provinz haben, fliehen aufs Land, weg von der Krankheit.«


  »Gilt das auch für Fludd, Mylord?« Sollte er ein drittes Haus in der Provinz besitzen …


  »Soweit ich das sagen kann, ist Doktor Robert Fludd einfach verschwunden.« Eine Mischung aus Häme und verletztem Stolz zeigte sich auf Cecils Gesicht … schlicht verschwunden … Damit meinte er, dass seine Agenten Fludd aus den Augen verloren hatten. Es gefällt niemandem, so etwas zugeben zu müssen.


  Ich stellte eine wilde Vermutung auf. »Hat er die Insel vielleicht verlassen? Mit Mademoiselle Dariole womöglich?«


  »Möglicherweise. Aber bis jetzt hat sich niemand gefunden, der gesehen hätte, wie sie an Bord eines Schiffes gegangen sind.« Der Herr Minister schlang die dünnen Arme um die Brust und ging weiter den Gang hinunter. Gedankenverloren nickte er in Richtung von Monsieur Saburo, als ein paar Wachen den Nihonesen misstrauisch beäugten.


  »Dieser Fludd ist ein äußerst schwer zu fassender Mann«, bemerkte Cecil. »Ich traue ihm nicht. Aber wie auch immer … Wenn er Euch weiter Briefe zukommen lässt, werden wir ihn bald gefunden haben.«


  »Ein Brief vermag in der Tat den Aufenthaltsort eines Mannes zu verraten.« Nur mit Mühe gelang es mir, den Zynismus in meiner Stimme zu verbergen. »Aber wie auch immer …«, ahmte ich den Minister nach. »Wenn jemand sieht, dass ich beobachtet werde, ist Mademoiselle Dariole tot.«


  Cecil kümmerte es offensichtlich nicht, dass Dariole als Frau in Männerkleidern herumlief. Auch schien sie ihm nicht wichtig genug, als dass er sich um ihr Leben gesorgt hätte. Etwas anderes erwartete ich aber auch nicht von ihm.


  »Falls das geschieht … falls sie stirbt«, erklärte ich, »habe ich keinerlei Interesse mehr an dieser Verschwörung und werde somit auch nicht länger bereit sein, mich an ihr zu beteiligen.« Für den Augenblick schob ich die Frage beiseite, woher ich dann Informationen aus Paris bekommen sollte. In jedem Fall würde ich mich nicht vom Herrn Minister wie ein Sklave halten lassen. »Monsieur, für mich ist das Überleben von Mademoiselle Dariole eine Frage der Ehre.«


  Cecil missfiel die einfache Anrede ›Monsieur‹. Auch war das Gesicht ein wahrhaft göttlicher Anblick, das Robert Cecil angesichts der Vorstellung zog, einen Verschwörer darum bitten zu müssen, weiter an einer Verschwörung zur Ermordung von König James mitzuwirken.


  Er blickte zu mir hoch, scheinbar ohne sich bewusst zu sein, wie sehr ich ihn überragte. »Vielleicht hätte ich Monsieur Herault wirklich unter Bewachung nach Paris zurückschicken sollen, wie ich es mir zuerst überlegt habe. Tatsächlich könnte ich das immer noch tun.«


  Ich habe das vollkommen falsch angefangen. Ich wollte ihn zwar reizen, aber nicht so weit, dass er sich in seiner Würde verletzt fühlt und dementsprechend reagiert.


  Hinter mir meldete Saburo sich zum ersten Mal zu Wort.


  »Sollte Dari-oru-sama getötet werden, werde ich das König-Kaiser James berichten. Und meinem Shogun.« Saburo blieb stehen und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Ich bin ihr verpflichtet. Giri. Pflicht. Gleiches gilt für Roshfu-san. Ich werde König-Kaiser James in meiner Eigenschaft als Abgesandter Nihons um Hilfe für sie bitten.«


  Cecil blinzelte und blieb ebenfalls stehen. Ich bemerkte, dass ich den Mund geöffnet hatte, und schloss ihn wieder. Master Saburos Selbstbeschreibung als unwissender Hauptmann der Fußtruppen war in mindestens einer Hinsicht falsch: Offenbar hatte er die diplomatischen Ränkespiele seines einstigen Herrn sehr genau verfolgt und daraus gelernt.


  Wäre Dariole an meiner Seite gewesen, ich hätte lauthals aufgelacht; wohin sich Mylord Cecils Würde verflüchtigte, war mir egal.


  »Also gut.« Cecil nickte. »Ich werde meine Männer nach Mistress Dariole suchen lassen. Sobald sie gefunden ist, werde ich Euch Bescheid geben. Mehr kann ich nicht für Euch tun. Master Rochefort, ich erwarte, dass Ihr mich ausführlich über alles informiert, was in Somerset vor sich geht.«


  »Ich werde Euch Pläne der Höhlen schicken«, sagte ich. »Mylord … Ist es möglich, Euch zu bitten …?«


  »Ich wünsche nicht, dass Earl Henry Percy gewarnt wird.« Cecil schaute mich mit dem Blick eines Mannes an, der anderen stets einen Schritt voraus ist. Das flackernde Kerzenlicht im Raum betonte seinen weißen Kragen, seine weißen Hände, sein weißes Gesicht und tauchte den Rest von ihm in samtene Dunkelheit. Er fuhr fort: »Ja, es ist durchaus möglich, dass man die junge Frau in sein Quartier im Tower gebracht hat. Ihr habt jedoch keine Entschuldigung, dorthin zu gehen, Master Rochefort. Solltet Ihr es dennoch tun, wird das Lord Northumberland nur alarmieren. Diese Verschwörung wird erst enden, wenn ich es will.«


  »Mylord, Ihr müsst doch Agenten haben, die nicht von Fludd und Northumberland erkannt würden.«


  »Dessen kann ich nicht sicher sein.« Cecil runzelte die Stirn. »Aber … Mir missfällt die Vorstellung in der Tat, dass man eine junge Frau entführt und sie dann in einer königlichen Feste versteckt … und das auch noch, um dadurch Seiner Majestät zu schaden. Sir William Waad, der Lord Lieutenant des Towers, schuldet mir noch einen Gefallen. Ich werde Sir William eine Suche durchführen lassen … jedenfalls so weit er das verdeckt bewerkstelligen kann.«


  Ich verneigte mich und machte dabei eine weit ausholende, elegante Bewegung mit meinem Hut. Saburo verneigte sich ebenfalls, tief und würdevoll.


  »Ich brauche noch immer eine Audienz«, bemerkte der Samurai mit kehliger Stimme, als er sich wieder aufrichtete. »Werde ich König-Kaiser James bald sehen, großer daimyo?«


  Der englische Außenminister blickte vor sich, wo sich zwei Gänge kreuzten. Ich vermutete, er wollte, dass wir den nahmen, der aus dem Palast hinaus führte. »Ich bedauere, aber ich fürchte, ›bald‹ wird das noch nicht der Fall sein. Seine Majestät ist nach Norden gereist, nach Newmarket, um sich dort die Pferderennen anzusehen. Aber das nutzt wiederum unserem Master Rochefort, nicht wahr? So wird er den Anschein erwecken können, das Maskenspiel zu proben und gleichzeitig Fludds Instruktionen zu folgen.«


  Geh nach Wookey. Tu, was man dir sagt. Das kam von Cecil wie auch von Fludd. Deutlicher hätte es nicht sein können. Und ich muss es tun. Und Fludds Männer werden mich ständig im Auge behalten.


  Abermals verneigte ich mich zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, und blickte zu dem kleinen Mann hinunter.


  Es hätte mich nicht wirklich überrascht – zumal Mademoiselle Darioles Abwesenheit mich in England und damit in dieser Verschwörung festhielt –, wenn Cecil ihren Aufenthaltsort in Wahrheit kannte, ihn nur für sich behielt. Doch an diesem Punkt konnte ich nichts dagegen tun.


  »Ich werde Euch aus Somerset berichten«, sagte ich. »Mylord, eines noch: Falls es keine Neuigkeiten aus Frankreich gibt, dürfte ich Euer Gnaden dann bitten, eine Nachricht in die andere Richtung zu schicken? Eine Nachricht an Monseigneur de Sully?«


  Cecils Gesichtsausdruck blieb so trübselig wie stets. »Ich sehe keinen Grund, warum ich Euch das verweigern sollte, Master Rochefort. Der englische Gesandte am Hof der Königin ist es gewohnt, derartige Dinge zu erledigen. Ich könnte ihn bitten, mit Monsieur de Rosny zu sprechen.«


  Cecil von meinen Angelegenheiten zu erzählen, gefiel mir ganz und gar nicht; aber ich wusste nicht, wie ich meinem Herrn sonst eine verschlüsselte Botschaft hätte zukommen lassen sollen. Und er muss gewarnt werden.


  Als ich mich zustimmend verneigte und mich anschickte zu gehen, stieß Saburo ein leises Grunzen aus und deutete auf sich selbst – nicht auf die Brust wie ein Europäer, sondern auf sein Gesicht. »Roshfu-san kann nach Wookey gehen. Ich werde hier warten. Ich werde den König-Kaiser sehen, wann immer er es wünscht, großer daimyo Seso. Und sollte ich etwas von Dari-oru-sama hören, Roshfu-san, dann werde ich es Euch sagen.«


  Rochefort: Memoiren

  Dreiundzwanzig


  Zelte bedeckten das Gras von Somerset. Sie standen weit auseinander für den Fall, dass Feuer ausbrechen sollte.


  Inzwischen zogen sich Trampelpfade zwischen ihnen hindurch.


  Das Schwerste in meinem Beruf ist nicht, den Tod eines Partners hinzunehmen, sondern nicht zu wissen, ob er überhaupt tot ist oder nicht. Doch im Laufe der Zeit werden die Fragen seltener und häufen sich schließlich unbeantwortet irgendwo im Geiste an.


  Ich trat kurz zur Seite in den Schlamm, als die Kutscher ihre Tiere mit den Wagen im Schlepptau den Hang zur Höhle von Wookey hinauftrieben. Der Pfad von der Papiermühle zum Höhleneingang war sechs Zoll hoch mit Stroh bedeckt. Das war auf meine Anweisung hin geschehen. So hoffte ich zu vermeiden, dass die Pferde ständig wegrutschten. Alle möglichen Ausrüstungsgegenstände wurden an mir vorbeigeschafft, sei es für Köche, Diener, Schauspieler oder wen auch immer.


  Von meinem Standort aus konnte ich den Hang hinunter zu den Zelten blicken. Mir kam eine Erinnerung. Fast wie in den Niederlanden, dachte ich, oder genauer: wie an den ein, zwei Tagen, wenn es dort einmal nicht regnet. Das Ganze hatte in der Tat etwas von einem Feldlager, wirkte dauerhaft und provisorisch zugleich, nur dass hier keine Soldaten ihre Zelte aufgeschlagen hatten, sondern die Schauspieltruppe von Prinz Heinrich.


  Drei Wochen. Genau drei Wochen und drei Tage. Die letzte Juniwoche ist angehrochen.


  Ist das wirklich immer so? Immer weniger Fragen, während aus Wochen Monate und aus Monaten Jahre werden?


  Cecils letzte Botschaft steckte in meinem Wams. Darin hieß es, dass die Erkundigungen des Lord Lieutenant – so weit er sie unauffällig hatte einziehen können – nichts ergeben hatten.


  Noch nichts ergeben hatten, korrigierte ich mich selbst.


  Von meinem erhöhten Standort aus zählte ich mindestens hundert Mann zwischen den Zelten. Ein paar von ihnen waren Schauspieler, Hundeführer, Requisiteure, Waffenschmiede und Fechtlehrer, doch bei den meisten handelte es sich um Diener. Auch sah ich ein paar Frauen, die viel zu gut gekleidet waren, als dass sie etwas anderes als Huren hätten sein können; sie warteten darauf, dass man König James Jagdgesellschaft endlich davon überzeugte, zu uns zu stoßen. Wo ist er jetzt'? Bedfordshire? Nein: Devon. Darin stimmten Cecil und Fludd überein, ohne voneinander zu wissen.


  Nachdem die letzten Packpferde an mir vorbeigeführt worden waren und ich wieder auf dem Pfad gehen konnte, roch ich den gar nicht mal so unangenehmen Duft von Pferdemist und dem in der Sonne getrockneten Gras. Hoch am blassblauen Himmel sang eine Lerche. Ich weiß von niemandem, wo er ist, dachte ich. Gabriel. Der Herzog … auch wenn Cecil mir in seinen Berichten versicherte, dass ihm kein Leid widerfahren war. Und was Dariole betraf …


  Laute, harte Stimmen rissen mich aus meinen Gedanken, als ich mich der Mühle näherte. Die Engländer standen in Gruppen zusammen und redeten miteinander. Allerdings waren ihre Gesichter weiter voneinander entfernt, als es in Frankreich üblich ist, und sie benutzten nur wenige Gesten, um ihre Worte zu unterstreichen. Kaltblütige Engländer in Wamsen mit hohen Kragen und mächtigen Pluderhosen, alles nach der neuesten Hofmode geschnitten. Überall herrschte reges Treiben. Männer eilten in die Mühle hinein und wieder heraus, huschten zwischen den Zelten umher und stapften zur Höhle hinauf, um diese oder jene Requisite nach oben zu bringen.


  Und niemand wusste, ob wir schon heute bereit sein mussten oder erst in einem Monat. Wie lange musste ich mich hier noch festhalten lassen?


  Vergiss erst einmal die Frage, wann König James hier eintrifft, ermahnte ich mich, während ich vorsichtig durchs Stroh ging. Wichtiger ist: Wann kommt der Prinz? Wäre es nicht amüsant, wenn Fludd sich verrechnet hätte und Heinrich Stuart sich als Bild von einem tugendhaften Jüngling herausstellen würde?


  Als ich den Fuß auf die Mühlenbrücke setzte, eilte der Sohn des Mühlenbesitzers auf mich zu. Ned Field tat sein Bestes, um meinem Blick standzuhalten. Höflich lenkte ich seine Aufmerksamkeit nicht auf die Tatsache, dass er die Wookey Höhle bis jetzt noch nicht wieder betreten hatte, und das obwohl seine ›Hexe‹ nirgends zu finden war – ich hatte mir die Freiheit genommen, sie acht Meilen nach Norden zu bringen, wo Cecils Reitertrupp unter einem Hauptmann Spofforth sich in einer Kalksteinschlucht verborgen hielt.


  Als ich zu den Höhlen hinaufgeritten war, hatte Schwester Caterina schon alles vorbereitet, um in die erste Kammer zu ziehen; ihre wichtigsten Dokumente waren in Lumpen gewickelt.


  »Zieht Euch wenigstens anständig an«, hatte ich sie angewiesen und ihr die Röcke und Mieder gegeben, die ich aus London mitgebracht hatte.


  Trotz der Sommerhitze zog sie sich einen Wollrock über, knöpfte ihn mit geschickten Fingern zu und schnürte das Mieder. »Du hast nur Sorge, dich für mich schämen zu müssen, habe ich nicht Recht, Valentin?«


  »Genau.«


  »Ostrega!«, hatte sie daraufhin gerufen, mir aber nicht erklärt, warum sie lachte.


  »Ich glaube nicht an Eure Prophezeiungen«, sagte ich, als wir die Felsstufen ins Freie hinaufkletterten und ich den Kopf senken musste, um nicht an die Decke zu stoßen. »Aber falls Ihr irgendetwas von den Mühlenarbeitern gehört oder gesehen haben solltet … Wisst Ihr vielleicht, wo Mademoiselle Dariole sein könnte? Ist es möglich, dass sie sie hierher gebracht haben?«


  Caterina wandte ihre klaren dunklen Augen von mir ab. Draußen fiel das Sonnenlicht auf ihr schmutziges Gesicht. »Manchmal ist es besser, nicht zu wissen, was möglich ist und was nicht, Valentin. Manchmal ist es besser, zu warten und herauszufinden, was ist.«


  Frust ließ mich wettern – ja, gar flehen –, und ich schwor Eide, wie man sie vor einer frommen Frau nicht schwören sollte. Nichts davon konnte sie überzeugen. So legte ich ihr die Hand auf die schmale Schulter. »Ihr habt Eure Mathematik benutzt, Signora. Sagt mir jetzt nicht, dass Ihr es nicht getan hättet! Lebt sie wenigstens noch?«


  »Das kann ich dir nicht mit Sicherheit sagen. Es ist … möglich.«


  Ihr Tonfall war nicht der von jemandem, der das als uneingeschränkt gute Nachricht betrachtete.


  »Möglich? Lebendig, aber gefangen? Lebendig, aber nicht mehr lange? Was? Sagt es mir!«


  Sie schüttelte nur den Kopf und weigerte sich zu reden.


  Ich sagte mir selbst, dass ich sie ebenso wenig für unfehlbar halten durfte wie Robert Fludd, und mit diesem Entschluss machte ich mich dann an die Vorbereitungen für das mörderische Maskenspiel.


  Auf der Mühlenbrücke und während es überall um mich herum geschäftig knarrte und rumpelte, wandte ich mich praktischeren Fragen und damit dem jungen Field zu. »Ich habe ausprobiert, wie lange es dauert, von unten nach oben zu gehen. Die königlichen Herrschaften werden ihr Essen kalt bekommen, sollten sie auf die Mühlenküche angewiesen sein. Aber das ist nichts Neues bei solchen höfischen Festen. In Fontainebleau ist es genauso.«


  »Sir.« Ned Field nickte und murmelte vor sich hin; so dauerte es eine Weile, bis ich die Worte verstand. »Euer Schneider sucht nach Euch, Monsieur Herault, Sir.«


  Idealerweise sollten andere Menschen weder meine Größe noch mein Gesicht zuerst bemerken; beides erleichterte die Identifikation, was nicht gerade nützlich für einen Spion war. Auffällige Kleidung war da schon besser, lenkte sie doch von allem anderen ab. Ich hatte einen Schneider angeworben, der mit den Schauspielern gekommen war, und ihm (trotz seiner Proteste ob der unfertigen Kostüme) befohlen, mir einen laubgrünen Satinanzug mit goldenen Seidenbändern und Knöpfen zu schneidern sowie ein auffällig geschlitztes Wams. Eine letzte Anprobe war alles, was noch fehlte. Hatte ich dann die Federn an meinem Hut in der gleichen Farbe gefärbt, sollten Fludds Männer endgültig in mir nur noch den geckenhaften Franzmann sehen. Auch das würde nicht schaden.


  »Er will mich sehen? Gut.« Ich klopfte dem jungen Field auf die Schulter und machte mich in die Richtung auf, in die er deutete. Anfragen auf dem Weg zu den Zelten speiste ich mit einem höflichen »Später« ab. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, immer mal wieder durchs Lager zu gehen, sodass die Männer nichts Ungewöhnliches dabei empfanden, mich zu den unmöglichsten Stunden zu sehen. Ein paar meiner Wanderungen hatten mich auch nach Süden geführt, in die Sümpfe und Marschen der Levels. Dann wieder war ich nach Wells gegangen oder nördlich um den Hügel von Wookey herum zu der Felsschlucht dahinter. Dadurch hatte ich auch Kontakt zu Hauptmann Spofforth aufnehmen können. Ein Mann, der immer überall ist, ist nirgends verdächtig.


  Aber wo zum Teufel soll ich mit der Suche nach Mademoiselle Dariole anfangen?, dachte ich. Ging ich vom Unwahrscheinlichsten aus, war sie ihren Häschern vielleicht entkommen und nach Frankreich zurückgekehrt. Ich konnte es ihr wohl kaum übel nehmen, sollte sie von England und meinen Angelegenheiten die Nase voll haben. Auch war sie ungestüm genug zu glauben, die Königin hätte keinerlei Interesse an ihr. Vielleicht befand sie sich ja bereits wieder auf den Gütern der Familie de la Roncière …


  Die englische Sonne strahlte heiß auf meinen Rücken. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Meine Gedanken wanderten von Maria di Medici zu meinem Herrn, dem Herzog, über den ich seit einem Monat nach Heinrichs Tod keine gesicherten Informationen mehr hatte – nur Cecils Erklärung, der englische Gesandte habe sich kurz mit ihm im Arsenal getroffen und eine Warnung weitergegeben.


  Derart von einem einzigen Gönner abhängig zu sein, war ein weiterer Grund, warum mir meine Position in England missfiel, dachte ich bei mir im Gehen.


  Gedankenverloren bemerkte ich den Schneider gar nicht, bis der kleine Mann mir auf den Ellbogen klopfte. Ich blieb stehen. Der Mann keuchte und lächelte.


  »Ich werde Euch bezahlen, sobald alles fertig ist«, sagte ich instinktiv, wie man es meist bei Kaufleuten und Handwerkern tut. Der Name des kleinen Mannes war mir entfallen. Ich erkannte ihn hauptsächlich an dem blassroten Mal auf seiner linken Wange. »Und? Ist alles fertig?«


  »Monsieur kann die Sachen morgen um diese Zeit haben. Aber deswegen bin ich nicht gekommen, Sir. Ich dachte, Ihr würdet vielleicht wissen wollen … Ein Landsmann von Euch ist gerade aufgetaucht. Er spricht Französisch wie Ihr, Sir.«


  Ein Mann, der in Wookey spioniert und Französisch spricht …?


  Und mit ungestümer Fröhlichkeit fügte der Schneider hinzu: »Da habe ich mich gefragt, ob Ihr ihm mich vielleicht empfehlen könntet, Sir. Seine Kleider waren nicht gerade das, was man ›höfische Mode‹ nennen würde.«


  Die Medial, dachte ich sofort, zuerst mit kalter Wut, dann mit wilder Freude. Die Königin hat doch noch herausgefunden, wo ich bin, und einen Mann geschickt, um mich zu töten.


  »Wo?«


  Der Blick des Schneiders haftete an meinem zwölften Knopf; vermutlich tat es ihm im Nacken weh, zu keinem größeren Mann hinaufblicken zu müssen. Der harte Tonfall meiner Frage ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Dann deutete er auf die Papiermühle.


  »Dort unten, Sir. Ich habe gesehen, wie er sein Pferd in den Stall gebracht hat.«


  Wortlos machte ich mich auf den Weg den Hang hinunter und riss im Gehen mein sächsisches Rapier aus der Scheide. Ich habe schon viel zu viel Zeit als Quartiermeister und Oberst dieses Schauspielerregiments verschwendet! Nun wollte ich meinen Zorn abkühlen, indem ich den Fehdehandschuh der Medici aufnahm … und sie wissen ließ, was sie von Valentin Rochefort zu erwarten hatte.


  Schlamm und Schlimmeres spritzte mir auf die Stiefel, als ich halb rennend den gepflasterten Hof der Mühle überquerte und in den Stall stürmte.


  Als ich das strahlende Sonnenlicht am Eingang hinter mir ließ, konnte ich für einen Moment nichts sehen.


  Schließlich klärte sich mein Blick jedoch wieder, und ich sah einen Mann, der eine Futterkrippe mit Heu füllte – einen Mann in einem seltsamen Kostüm aus mehreren übereinander gelegten Leinenroben, gehalten von einem Stoffgürtel, und das schwarze Haar hinter dem Kopf zusammengebunden.


  Es ist erst gut zwei Wochen her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, und schon erscheint er mir wieder fremd. »Saburo?«


  Seine schwarzen Augen schimmerten in dem trüben Licht. Wie immer vermochte ich ihren Blick nicht zu deuten.


  Dann trat plötzlich eine schlankere Gestalt hinter dem Pferd hervor, das zu fressen begonnen hatte, und warf die Bürste beiseite, mit der sie das Tier gestriegelt hatte.


  Ich erkannte sie sofort.


  Dariole.


  »Ich … Ich scheine Euch immer in Ställen zu treffen, Mademoiselle.« Freude überkam mich, und ich trat vor in der Absicht, sie in die Arme zu nehmen. »Messire Saburo, man muss Euch wirklich gratulieren!«


  Der Samurai grunzte. Er trat zwischen mich und Dariole und warf sich seine Satteltaschen über die Schulter. Dann stapfte er energisch genug an mir vorbei, dass ich zur Seite springen musste.


  Ich starrte ihm hinterher. »Saburo …?«


  Plötzlich schoss ein stechender Schmerz durch meinen Schenkel.


  Es war ein Gefühl, als hätte mich ein Hammer getroffen. Ich kenne diesen Schmerz …


  Ich blickte nach unten.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich erkannte, was ich sah.


  Eine schwarze Stahlklinge, so breit wie mein Daumen und zwölf Zoll lang, ragte aus meiner Hose.


  Aus meinem Schenkel.


  Blut tropfte von dem Metall … Blut, das über den Stahl lief und von der Spitze tropfte. Nasses rotes Blut breitete sich fast unsichtbar, aber so schnell wie vergossenes Wasser aus und nässte an meinem rechten Bein durch die Hose.


  Der Schmerz war so groß, dass ich noch nicht einmal schreien konnte.


  Ein Rapier. Ein Schwert war mir von hinten durchs Bein gestochen worden. Oh, gütiger Gott, die Schlagader!


  Blut floss und tropfte, sammelte sich vor mir und versickerte im Stroh. Ich neigte mich zur Seite, langsam, und fiel. Ich wollte es nicht. Ich wusste, welch ein Schmerz die Folge sein würde, aber ich fiel, als mein Bein kraftlos unter mir nachgab.


  Die tropfende Klinge wurde mir mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Bein gerissen.


  Ich fiel mit der Schulter gegen die hölzerne Stallwand und hörte sie unter der Wucht meines Gewichtes knarren. Ich versuchte, mich umzuschauen, versuchte, nicht in mein eigenes Schwert zu fallen, das ich noch immer in Händen hielt.


  Eine dunkle Silhouette trat auf mich zu, umrahmt vom Licht, das durch die Tür hereinfiel. Schmerz ließ meine Sicht verschwimmen. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ein harter, kalter Teil in mir erkannte: Was für eine Kraft sie in Hand und Schulter hat, dass sie einem Mann die Klinge einfach so durchs Bein treiben kann! Der Rest von mir stand kurz davor, wie ein grüner Junge einfach zu erstarren. Als ich die bluttriefende Schwertspitze aus meinem Bein hatte ragen sehen, bevor ich überhaupt wirklich erkannt hatte, was los war, war mir der kalte Schweiß ausgebrochen.


  Gequält schrie ich auf: »Dariole, warum?«


  Licht funkelte auf ihrem Schwert, als es durch die Luft fuhr.


  Ich riss mein Rapier in die Höhe und fing die Klinge mit der Parierstange ab. Das war einfach Instinkt gewesen. Das Kreischen von Metall auf Metall tat mir in den Zähnen weh. Ich schmeckte Blut. Ich hatte mir auf die Lippe gebissen, als Darioles Schwert sauber durch Wolle und Leinen gedrungen war, durch Haut und Fleisch, nur eine Handspanne unterhalb meines Gemächts.


  »Dariole! Ich bin es! Rochefort!« Einen Herzschlag lang hatte ich tatsächlich gehofft, dass sie mich mit einem anderen verwechselt hatte, dass das alles nur ein Irrtum war.


  Sie stieß abermals zu, diesmal nach meiner Brust.


  Ich warf mich hart genug mit der Schulter gegen die Holzwand, dass der Schwung mir half, mich aufzurichten. Das Gewicht auf dem linken Bein, nahm ich so gut es ging Fechthaltung ein. Ich parierte den Stoß und schabte mir den Daumen an ihrer Parierstange auf.


  Dem Tode so nah rann mir salziger Schweiß in die Augen. Ich spürte, wie sich Blut in meiner Hose sammelte. Doch da war nicht dieses Pochen wie von einer verletzten Schlagader. Ich bin also doch noch nicht ganz tot … noch.


  »Was tust du da?«, rief ich, wehrte die Stöße und Hiebe ab und zog mit der anderen Hand instinktiv den Dolch. Und doch kann ich sie nicht verletzen. Die Wand in meinem Rücken hielt mich aufrecht. »Dariole! Hör auf!«


  Wieder ließ das Licht die Klinge funkeln, als sie emporgerissen wurde. Ich roch Blut, mein Blut, und es schnürte mir die Kehle zu. Dariole stieß unter meiner Hand hindurch.


  Stoff riss auf meinem Bauch, und aus einem wilden Reflex heraus schlug ich das Rapier mit meinem Dolch beiseite. All meine Muskeln waren angespannt, während ich darauf wartete, dass mein Bauch sich öffnete und die Gedärme hervorquollen …


  Kein Schmerz.


  Am unteren Rand meines Sichtfeldes sah ich die aufgeschlitzte Wolle unter meinem Gürtel; die Füllung quoll aus der zerfetzten Pluderhose.


  Dariole trat einen Schritt näher. Nun sah ich ihr Gesicht in dem braun-goldenen Licht. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt wie ein Kind beim Schulunterricht. Mir blieb keine Zeit, daran zu denken, dass ich hier um mein Leben kämpfte. Ihr Schwert flog bereits aus dem Stroh und auf meinen Unterleib zu.


  Ich fing ihre Klinge mit meiner ab und zwang sie wieder nach unten. Dabei lenkte ich ihre Waffe so, dass unsere Parierstangen sich schließlich treffen mussten. So hätte ich dann den nötigen Hebel, um sie entweder zu entwaffnen oder die Klinge zu brechen …


  Doch bevor es dazu kommen konnte, stieß Dariole mit dem Dolch durch meine Faustbügel und ritzte das dicke Leder meines Handschuhs, bevor sie mit aller Kraft von außen gegen mein rechtes Bein trat.


  Vor lauter Schmerz konnte ich weder etwas sehen noch denken.


  Der Schmerz in meinen Händen sagte mir nicht, dass ich fiel, und ich war viel zu desorientiert, als dass ich die Erde unter mir erkannt hätte. Mein Dolch war weg, mein Schwert ebenfalls. Ich schnappte nach Luft und drehte mich zur Seite, sodass ich nicht auf meinem verletzten Bein liegen musste …


  »Du gottverdammter Hurensohn!«


  Darioles Stimme, die Stimme von Arcadie de Montargis de la Roncière, zischte mich an, doch von wo vermochte ich nicht zu sagen. Vor mir? Hinter mir? Mit Hilfe des linken Beins kroch ich zur Wand, um wenigstens im Rücken geschützt zu sein.


  Ich setzte den rechten Fuß auf den Boden, um mich in die Höhe zu drücken.


  Blut quoll in meinem Stiefel, und der Schmerz schoss mir so heftig vom Knie bis in die Hüfte hinauf, dass ein Schrei aus meiner Kehle drang. Ich sackte wieder zu Boden.


  »Du hast es mir nie gesagt.« Darioles flüsterte. »Du hast mir nie gesagt, dass er mich als Geisel benutzen könnte.«


  Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie jenseits der Wut. Ich konnte nichts sehen. Langsam erkannte ich auch warum, und so wischte ich mir rasch die Schmerzenstränen aus den Augen.


  Sonnenlicht flutete in die staubigen Schatten des Mühlenstalls. Ich lag mit dem Rücken an der Wand. Inzwischen war ich dem Ausgang deutlich näher gekommen, und Dariole stand voll im Licht.


  Sie stach mit dem Rapier nach meinem Gesicht. Ein Sonnenstrahl erhellte ihr Gesicht. Sie hatte die Zähne zu einem wahnsinnigen Grinsen gefletscht.


  Grunzend und ohne Schwert oder Dolch schlug ich wild mit den Armen um mich und betete, dass die schwere Wolle, aus der mein Wams bestand, wenigstens einen Teil des Stoßes abfangen würde. Achtzehn Zoll ihrer Klinge, von der Spitze bis zur Kehle, trieften von dunklem Blut. Ich verkrampfte mich in dem Versuch, ihr auszuweichen. »Dariole!«


  Stoff riss an meinem rechten Arm. Dort, wo ich hockte, konnte ich weder richtig sehen noch die Gefahr einschätzen oder aufstehen. Darioles Schwertspitze drang in meinen Bizeps kurz unterhalb der inzwischen verheilten Narbe von Fludds Hieb.


  Ich werde hier sterben, dachte ich mit solch vollkommener Klarheit, dass ich keine Angst mehr empfand. Stattdessen fühlte ich beunruhigenderweise sogar Erleichterung. Der Todeswunsch des professionellen Duellanten: Es ist getan, es ist vorbei. Ich muss nicht mehr weiterkämpfen. Ich kann mich ausruhen.


  Nein. Dem habe ich mich nie ergeben.


  Darioles Schwertspitze kam vor meinen Augen zum Stillstand.


  Die Sonne war weitergewandert, und so konnte ich im braunen Schatten des Stalls nur noch ihren weißen Kragen sehen; der Rest war ein dunkler Schatten. Nur auf ihrer Klinge spiegelte sich nach wie vor das Licht, als sie sie wieder senkte.


  Instinktiv begann ich, im Geiste zu planen: Pack ihr Schwert, und reiß ihr den Dolch aus der Nebenhand. Tritt ihr dann die Beine weg, und ramm ihr ein Fuß Stahl in den Leib. Falls ich denn treten kann …


  »Rochefort«, sagte sie.


  Ich hörte einen rauen, neuen Unterton in ihrer Stimme, nur in diesem einen Wort. Ihre Haltung war zweckmäßig, keinerlei Spielereien mehr. Alles war aufs Töten ausgerichtet. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie seit einer Woche nicht mehr geschlafen.


  Gewohnheitsmäßig taxierte ich sie mit den Instinkten eines Fechters. Ohne Schlaf mangelt es ihr an Ausdauer, aber dass sie halb verrückt ist, macht sie umso gefährlicher … Als Valentin Rochefort, als der Mann und nicht als der Duellant, wollte ich mich ihr zu Füßen werfen und mein Gesicht in den Staub drücken.


  Du hast es mir nicht gesagt.


  Sie hätte mir die Klinge in den Hals rammen können, und ich hätte es nicht bemerkt; das erkannte ich plötzlich.


  Ich bettelte nicht.


  Ich würgte heraus: »Es tut mir Leid.«


  Irgendetwas in ihrem Gesicht veränderte sich. In dem braun-goldenen Licht sah ich, wie sie die Lippen zurückzog und die Zähne entblößte … wie ein Mann, der etwas nur mit dem größten Ekel aß.


  Ich schwitzte und spürte, wie die Kraft meinen Körper durch die Wunde verließ. Dennoch gelang es mir im Geiste, die junge Frau von der Waffe zu trennen, deren Klinge aus schlichtem, englischen Stahl bestand, ein Schwert, wie sie es sich in jeder Schmiede hatte besorgen können … nur dass diese Waffe mich auf schmerzvollste Art töten würde, sollte ich nicht die richtigen Worte für diese Frau finden.


  Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand aus und schloss sie um die Klinge, die mich bedrohte.


  Nur mein Handschuh verhinderte, dass sie mir in das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger schnitt, und mein Hosenbund war alles, was sich noch zwischen der Spitze und meinem Bauch befand.


  »Wie habe ich jemals auch nur denken können, dass ich das will?«


  Erst als ich Darioles Gesicht sah, wurde mir bewusst, dass ich laut gesprochen hatte.


  In dieser Sekunde waren wir uns so nah, als würden wir einen Geist teilen. Ich sah, wie sie sich an die Fechtschule erinnerte und an den wehrlosen Monsieur Rochefort, wie er vor ihr kniete, sein Schwanz so steif wie ein Schwert. Und ich sah, wie sie mich jetzt sah: zu ihren Füßen, blutig, hilflos.


  Anspannung bebte in ihrer Stimme – dieselbe Anspannung, die ihre Schultern verkrampfte, sie ihre Augen zu weit aufreißen ließ und ihr Lächeln auf beunruhigende Art strahlend machte. Sie sagte: »Du widerst mich an.«


  Ich machte ein Geräusch, halb Lachen, halb Schluchzen. Ich hatte mir gewünscht, dass sie sich von Monsieur Rochefort angewidert zeigt, doch nun da sie es war, wünschte ich, es wäre anders.


  »Ich widere mich selbst oft an«, erwiderte ich mit erstickter Stimme. »Dariole. Warum?«


  Ihr Gesichtsausdruck ließ mich an andere Gefechte denken. Ich sah keinen Zorn in ihren Augen, keinen Hohn und auch keinen Sadismus; ja, ich sah noch nicht einmal die effiziente Freude, mit der sie am Strand in der Normandie getötet hatte. Nun war keine Zeit für ›Gnade!‹, ›Verschont mich!‹ oder ›Bitte, Mademoiselle, ich werde alles tun, was Ihr wollt!‹.


  »Bitte, Mademoiselle«, sagte ich in sanftem Ton, »warum tut Ihr das?«


  Sie blickte auf mich hinunter.


  In dem darauffolgenden Schweigen entwich mir ein lauter Furz.


  Er war laut genug, um von den Stallwänden widerzuhallen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. All meine Muskeln verspannten sich, während ich auf ein spöttisches Lachen wartete. Was wird sie sagen? Wie wird sie mich verspotten? Wird sie mich schier aus Verachtung töten?


  Dariole lachte weder, noch bewegte sie sich. Sie schaute einfach nur weiter auf mich hinunter, das Schwert in der Hand und offenbar ein wenig ungeduldig.


  Ich spürte, wie ich vor Verlegenheit errötete; mit erotischen Gefühlen hatte das diesmal jedoch nichts zu tun.


  Wäre das früher passiert, Dariole hätte lauthals aufgelacht wie ein Straßenjunge. Nun sah sie mich jedoch an wie ein Erwachsener ein unbändiges Kind. Und bei mir regte sich körperlich gar nichts.


  »Ich kann noch nicht einmal auf angemessene Art um Gnade flehen«, brachte ich mühsam hervor. »Mademoiselle … Ja, ich hätte Euch sagen sollen, dass Fludd Euch gefangen nehmen könnte. Es tut mir Leid.«


  Wieder veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Mir schnürte es die Kehle zu. Ich glaubte, ihre Gesichtszüge würden sich verziehen wie die eines Kindes, kurz bevor es in Tränen ausbricht … dann: Nein, sie steht kurz davor, in lautes Lachen auszubrechen.


  Sie tat keines von beidem.


  Mit einer gekonnten Bewegung nahm sie ihre Klinge fort. Kein Schmerz durchfuhr meine Hand. Ich erkannte, dass sie unverletzt war. Staub wirbelte auf, als Dariole einen Schritt zurücktrat.


  »›Gefangen nehmen‹«, sagte sie langsam. »Robert Fludd könnte mich gefangen nehmen …«


  Ich vermochte dem Gefühl in ihrer Stimme keinen Namen zu geben.


  »Steh auf«, sagte sie.


  Mühsam rappelte ich mich auf und drückte dabei die Hand auf meine Wunde. Meine Waffen lagen mehrere Schritt von mir entfernt auf dem Stallboden. Den Rücken gegen die Wand gelehnt, gelang es mir tatsächlich, mich halb aufzurichten.


  »Du blutest.« Das war eine sachliche Feststellung.


  Ich nickte und starrte Dariole an. Der Blutverlust machte mich leicht benommen. Meine Stiefel waren bis zum Knöchel nass. Sie kann mir ihr Schwert einfach so in den Leib rammen. Ich bin entwaffnet. Ich kann nichts dagegen tun.


  Dariole steckte das Rapier in die Scheide zurück, ohne die Klinge vorher zu säubern.


  Das leise Klicken, als die Parierstange auf den hölzernen Abschluss der Scheide traf, ließ mich zusammenzucken wie eine alte Frau, wenn der Wind die Tür zuschlägt.


  Dariole trat vor. Sie war in meiner Reichweite. Ich hätte sie schlagen können.


  »Ist das …?« Es fiel mir schwer zu sprechen. »Dieser Schmerz. Ist er so, wie es war? Für Euch bei Fludd, meine ich? Er hat mir geschrieben, dass Ihr verletzt worden seid.«


  Dariole presste die Lippen aufeinander.


  Bevor mir klar werden konnte, was sie vorhatte, trat sie dicht an mich heran, schob ihre Schulter in meine Achsel, legte sich meinen Arm um die Schulter und richtete sich auf.


  Hätte ich lachen können, ich hätte es getan. Sie war so klein, dass ich noch immer vornübergebeugt stand, obwohl sie sich zur vollen Größe aufgerichtet hatte. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viel von meinem Gewicht ich tatsächlich auf sie verlagern musste. Und warum hilft sie mir jetzt?


  Wortlos änderte sie ihre Haltung, drückte die Schultern gegen meine Brust und zwang mich, in Richtung Tür zu wanken. Ich gab alle Gedanken an Waffen auf, als sich die durch den Blutverlust hervorgerufene Schwäche richtig bemerkbar machte. Dann nahm ich den feinen Geruch ihres Schweißes wahr. Als wir das Sonnenlicht erreichten, sah ich, dass sie ein braunes Leinenwams trug sowie eine ebensolche Hose – eine Farbe, die ihr Gesicht bleich und ausgemergelt wirken ließ.


  In der Tür blieb sie stehen und atmete tief durch. Ihre Stimme klang metallisch.


  »Robert Fludd will König James tot sehen. Das reicht als Grund, um James Stuart am Leben zu erhalten. Ich will Robert Fludd tot sehen.«


  Ihr Tonfall änderte sich nicht, ebenso wenig wir ihr Gesichtsausdruck. Aufmerksam musterte ich sie. Einen Übelkeit erregenden Augenblick lang war ich nicht sicher, ob das wirklich Dariole war.


  Ich nickte zu dem Bein, auf das ich meine Hand drückte, um die Blutung aufzuhalten. »Und wollt Ihr mich auch tot sehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Die unverhohlene Wahrheit ließ mich schaudern.


  »Wenn Ihr … Wenn du hier bist …« Erst langsam sickerte bei mir durch, was ihre Gegenwart bedeutete. »Dariole, jetzt gibt es nichts mehr, was mich an diese verrückte Verschwörung binden würde! Was Lord Cecil betrifft, so werde ich schon einen Weg an ihm vorbei finden. Wir können hier weg.«


  Dariole nickte vage in Richtung Nordwesten. »Geht nach Bristol, du und Saburo. Dort werdet ihr ein Schiff finden. Ich bleibe hier.«


  »Hier …?«


  Sie blickte zu mir hinauf. »Du wirst von hier verschwinden. Du hast mir schon genug Ärger eingebracht. Mach einfach nur, dass du hier wegkommst, während ich das erledige!«


  Je lauter ihre Stimme wurde, desto höher wurde sie auch und geriet ins Wanken. Ich streckte die Hand aus, um mich am Türpfosten festzuhalten. »Dariole …«


  Sie ließ mich los und trat von mir weg.


  »Weißt du was? Das hier …« Sie riss das neue englische Rapier wieder hervor und wedelte damit im Sonnenlicht. »Das hier ist vollkommen egal. Das ist nur eine Täuschung. Es ist nie da, wenn du es … Es ist nichts! Es kann gar nichts! Wo war es denn, als ich es gebraucht hätte?«


  Sie trat einen Schritt zurück und in den Hof hinein. Meine linke Seite fühlte sich plötzlich kalt an. Ich verstärkte meinen Griff um den Türpfosten, doch zu spät. Ich brach zusammen, und Blut aus meinem Bein sickerte zwischen meinen Fingern hindurch. Gleichzeitig kam der Schmerz, und der Schweiß trat mir auf die Stirn.


  »Weißt du was?«, knurrte Dariole.


  Sie drehte sich um, und ich glaubte schon, die verschmutzte Klinge würde mir jeden Augenblick durchs Herz fahren.


  »Scheiß auf das Ding hier!«


  Dariole senkte die Spitze auf das Hofpflaster und stellte den Fuß auf die Klinge.


  Ich schrie. Im selben Augenblick trat sie nach unten und riss das Heft nach oben.


  Das geschmiedete Metall brach mit einem Knall wie ein Pistolenschuss, nur sechs Zoll vom Ricasso entfernt.


  Rochefort: Memoiren

  Vierundzwanzig


  Ich hatte sie nie so stehen sehen wie jetzt: die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt. Dreißig Herzschläge lang starrte sie auf das zerbrochene Schwert.


  Langsam bückte sie sich und hob die Klingensplitter vom Boden auf.


  »Er hätte es wissen müssen«, sagte sie erschöpft. »Er hätte wissen müssen, dass es dir egal ist, wenn er mich entführt. Hätte er das gewusst, hätte er es nicht getan. Warum hast du es ihm nicht gesagt?«


  Das war keine echte Frage, die sie da vor sich hin murmelte; ich beantwortete sie dennoch. Blutend und auf dem Boden kauernd sagte ich schlicht: »Ich denke, er hätte es mir nicht geglaubt, Mademoiselle.«


  Das einzige Geräusch um uns herum war das leise, unaufhaltsame Knarren des Mühlrades.


  Dariole hob den Kopf und blickte mir in die Augen. Sie straffte die Schultern, das Schwertheft in der rechten, die Klinge in der linken Hand.


  »Du lügst aus Angst um dein Leben. Du hättest ihn dazu bringen können, dir zu glauben.«


  Sie warf die beiden Schwerthälften nach mir. Sie trafen mich am Bein, und ich verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Ich bin vergewaltigt worden«, sagte Dariole. »Nicht ›gefangen genommen‹. Vergewaltigt.«


  Sie drehte sich um und verließ den Hof.


  Der Mühlenmeister nähte meine Wunde.


  Benommen dachte ich, dass ein Mann wie der alte Field bei all den Maschinen und den damit verbundenen Unfällen hier vermutlich ein genauso guter Arzt war wie ein durchschnittlicher Barbier; deshalb ließ ich ihn machen. Er schnitt meine Hose auf und wusch die Wunde mit Wein aus. Anschließend nähte er das zerschnittene Fleisch zusammen. Zum Glück hatte Dariole den Knochen und die Schlagader verfehlt.


  Trotz des Branntweins, den der Mann mir gab, übergab ich mich vor Schmerz.


  Ich lehnte mich auf dem alten Lehnstuhl zurück, der in einer der oberen Kammern stand, und griff nach dem Glas neben meinem Ellbogen. Blut sickerte durch den Leinenverband an meinem rechten Bein. Benommen dachte ich: Der gute Herr Schneider wird meine neuen Kleider in der Tat heute fertig bekommen müssen.


  Einer von Fields Dienern putzte den Boden und öffnete die Fenster. Field selbst packte seine uralten Instrumente zusammen und ging.


  Ich blickte zu Saburo hinauf. »Zuerst habe ich geglaubt, sie sei schlicht in ihrer Eitelkeit verletzt gewesen. Dass es sie in ihrem Stolz getroffen hatte, entführt worden zu sein: der ›große Duellant‹ Mademoiselle Dariole …«


  Saburo verzog Furcht erregend das Gesicht. »Ein Samurai zerbricht seine Klinge nicht aus verletztem Stolz, nur in Schande, Roshfu-san, noch nicht einmal in der Niederlage, nur in Schande … Schande, wie sie sie an ihrem Leib erfahren hat.«


  An ihrem Leib.


  Ich fühlte mich taub wie jemand, der sich Ellbogen oder Knie gestoßen hat und nun auf den Schmerz wartet.


  »Es ist … nicht ungewöhnlich«, brachte ich mühsam hervor, »dass ein Mann seinem Feind genau das Laster zum Vorwurf macht, das er bei sich selbst nicht erkennt. So war ich schlicht zu eitel. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass niemand sie angreifen könne, solange sie bei mir ist.«


  Ich griff wieder nach dem grünen Glas und nippte an dem Branntwein. Angesichts der Entschuldigung, die ich noch machen muss, wäre es sicherlich nicht ratsam, mich jetzt zu betrinken …


  »Das ist einfach nicht zu entschuldigen, nicht wahr?«, fragte ich leise. »Sie gibt mir die Schuld dafür, und möglicherweise hat sie sogar Recht damit.«


  »Als ich sie in der Burg gesehen habe, hat sie Furada die Schuld gegeben.« Saburo drehte sich zu mir um. »Im Tower.«


  Ich starrte ihn an. »Dann hatte Northumberland sie also doch im Tower? Dort hat sie also gesteckt. Wie habt Ihr sie gefunden? Und wie habt Ihr sie befreit?«


  Saburo schaute mich triumphierend an. »Ich bin an den Hof des König-Kaisers gegangen, zu der Lady-daimyo, die wir im Familienhaus von Dari-oru-sama gesehen haben. Ich habe mir gedacht, dass sie Dari-oru-sama vielleicht kennt, weil sie doch bei deren Clan gewesen ist. Ich habe gehört, dass die Lady-daimyo bereits sechs Sprachen spricht. Also habe ich sie gefragt, ob sie noch eine lernen will. Tatsächlich wollte sie auch die Sprache Nihons lernen, und so habe ich angefangen, sie sie zu lehren. Ihr Name«, fügte Saburo knapp hinzu, »ist A-be-ra.«


  Ich rief mir das rote, drahtige Haar ins Gedächtnis zurück und den freudigen Gesichtsausdruck, der kurzzeitig Hässlichkeit in Schönheit verwandelt hatte. »A-be-ra … Arbella?« Ich schluckte vernehmlich. »Lady Arbella Stuart?«


  »Hai. Die Cousine des Königs, daimyo Abera.« Saburo zog die Mundwinkel nach unten. »Ich musste jedoch herausfinden, dass sie Dari-oru-sama gar nicht kennt. Aber die Hochzeit, die wir dort gesehen haben … Sie hat einen Mann geheiratet, den König-Kaiser James nicht mag. Einen jungen Mann aus einem falschen Clan mit Anspruch auf den Thron des König-Kaisers.«


  Ich versuchte, so gut es ging, den Schmerz in meinen Gliedern zu verdrängen. »Und was hat das alles mit Dariole zu tun, Monsieur?«


  Saburo verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind gekommen und haben Abera-sama verhaftet; aber sie haben sie nicht hingerichtet. Ich verstehe noch immer nicht, warum die gaijin so was tun. Und dann haben sie sie in den Tower gebracht!«


  Das Lächeln des Samurai machte mich nervös.


  »Einige Tage später hat Lady Abera-sama mich dann gebeten, zu ihr zu kommen und sie weiter in der Sprache Nihons zu unterrichten. Ich hielt das für sicher, ne? Wenn Furadas Männer mich beobachtet haben, haben sie auch gesehen, dass ich keine Wahl hatte.«


  Vielleicht war ich von dem Schmerz ja ein wenig verwirrt, in jedem Fall verstand ich nicht so recht. »Und weshalb war es dann sicher, im Quartier des Earls nach Dariole zu suchen?«


  »Das war gar nicht nötig. Als ich sie beschrieben habe, hat Lady Abera-sama sie dieses Mal gekannt. Sie hat gesagt: ›Es gibt da eine junge Dienerin; sie ist krank. Diese junge Frau ist Dari-oru-sama. Ich habe sie hier bei mir.‹«


  Ich starrte ihn an.


  »Sie …? Wie?«


  Der Samurai schüttelte den Kopf wie ein Europäer. Offensichtlich hatte er genügend Zeit bei Hofe verbracht, dass das ein oder andere auf ihn hatte abfärben können.


  »Dari-oru-sama hat mir später erzählt, dass sie gesehen hat, wie Markham-san Abera-sama im Tower besucht hat. Sie traut ihm nicht, aber als Dari-oru auf dem Wehrgang spazieren gegangen ist, hat sie mit Abera-sama geredet. Sie hat ihr gesagt, dass sie die Dienerin eines grausamen Mannes sei. Lady Abera-sama hat daraufhin zu Northumberland gesagt …«


  Saburo sprach den Namen tatsächlich so aus, dass ich ihn verstehen konnte.


  »… Sie hat zu ihm gesagt: ›Eure Dienerin ist sehr krank. Sie ist misshandelt worden, und nun werde ich mich um sie kümmern.‹«


  »Ich …« Ich runzelte die Stirn. »Als sie auf den Wehrgängen spazieren gegangen ist?«


  »Mit einer Wache des Earls. Furada hat gehofft, dass Dari-oru von der Mauer springen und sich so selbst töten würde.« Der Samurai zuckte pragmatisch mit den Schultern. »Abera-sama hat mir erzählt, dass der Earl-daimyo ohnehin glaubt, Edelfrauen seien viel zu mildtätig – wie die Priester der Schwarzen Krähe. Deshalb hat er auch geglaubt, sie würde sich nur aus Mitgefühl um die Dienerin kümmern. Doktor Furada hat vermutlich nichts davon gehört«, fügte Saburo hinzu, »da Earl-sama ihm nicht hat sagen wollen, dass er Dari-oru-sama verloren hat. Tatsächlich glaubt Earl-sama wohl nach wie vor, dass sie noch immer im Tower ist, zumal Abera-sama gesagt hat: ›Dari-oru könnte durchaus an den Folgen der Vergewaltigung sterben. Sie ist krank. In jedem Fall wird sie lange im Bett bleiben müssen.‹«


  Trotz der durch den Schmerz hervorgerufenen Benommenheit drang das ein oder andere zu mir durch. »Aber sie ist doch nicht wirklich krank, oder?«


  Saburo schüttelte den Kopf.


  »Kaum hat Dari-oru mich gesehen, da hat sie mich um die Kleider einer Dienerin gebeten. Als Frau verkleidet ist sie dann mit mir hinausgegangen.«


  »Als Frau ›verkleidet‹?«


  Ich schnaufte. Ich stand kurz davor, in lautes Lachen auszubrechen, doch etwas schnürte mir die Kehle zu. Ein Mädchen als Junge verkleidet, verkleidet als Mädchen …


  »Aber … Sie ist doch vergewaltigt worden, oder?«


  Einen kurzen Augenblick lang gestattete ich mir die Hoffnung, dass sie das alles nur gespielt hatte. Wäre dem wirklich so gewesen, ich hätte vor Freude jubiliert.


  Der Schmerz in meinem Bein riss mich wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Saburo grunzte: »Ich glaube, dass sie vergewaltigt worden ist. Sie hat Angst, ein Baby zu bekommen. Vielleicht hat sie auf dem Weg hierher aber auch schon geblutet – ich bin nicht sicher.«


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Das alles klang mir viel zu sehr nach den typischen Hofgerüchten in St Germaine. Ich schluckte. Mein Mund war wie ausgetrocknet, und ich sagte etwas, das ich ohne die Schmerzen und die Wirkung des Branntweins niemals laut ausgesprochen hätte:


  »Wenn Ihr – teilweise zumindest – für so etwas verantwortlich wärt … Was würdet Ihr tun?«


  »Ich würde mich selbst töten.«


  Die Antwort kam so schnell und direkt, dass ich laut aufgelacht hätte, wären da nicht diese Schuldgefühle gewesen, die mir den Atem raubten. »Verzeiht, Messire, aber in Eurem Land scheint das die Antwort auf viele Dinge zu sein.«


  »Wie sonst sollte man sich für so etwas entschuldigen?«


  In Saburos Land werfen sich Männer mit Gleichmut in den Staub – es ist einfach so üblich –, und einen Augenblick lang wünschte ich, wir wären in Nihon gewesen. Dann hätte ich mich vor Dariole zu Boden werfen und sie um Verzeihung bitten können, und es wäre keinerlei perverse Lust im Spiel gewesen, nur echte Reue.


  »Ich … Ich will mich nicht einfach nur entschuldigen«, sagte ich. »Das würde nur mein Gewissen beruhigen, während sie …«


  Der Branntwein brannte in meinem Mund, als ich daran nippte, doch mein Kopf wurde klarer, als hätte der Alkohol keine Wirkung auf mich.


  Ich begann von Neuem: »Sie will, dass wir beide von hier verschwinden.«


  »Hai. Sie hat es mir auf dem Weg hierher gesagt. Ich werde aber nicht gehen. Giri.«


  Den Branntwein mochte ich ja nicht spüren, aber den Schmerz. »Aber wenn sie hier bleibt, inmitten der Verschwörung dieses Wahnsinnigen, und auf Fludd wartet …«


  Saburo hob den Kopf. Eine Hand lag auf dem Heft seiner gekrümmten Klinge.


  Schritte ertönten vor der Tür, und kurz darauf erschien Edward Alleyne. Sein Bart und sein Haar leuchteten rot.


  »Habt Ihr Euch schon wieder duelliert, Master Rochefort?« Alleyne warf mir ein wildes Grinsen zu, in dem auch Erleichterung darüber zu erkennen war, dass sein ›Theaterdirektor‹ noch unter den Lebenden weilte. »Master Field hat mir erzählt, dass Ihr verletzt seid. Catso! Darf ich fragen, wie der andere Mann aussieht?«


  »Nein.«


  Alleyne hob die struppigen Augenbrauen ob meiner scheinbaren Verärgerung. Höflich nickte er in Richtung Saburo und sagte ein wenig nervös: »Ja, dann … Wenn es Euch wieder besser geht, Master Rochefort … Dann ist ja alles in Ordnung, nehme ich an. Wenn Ihr bereit seid, könnte ich wohl Eure Hilfe in Anspruch nehmen? Es gibt da einen Streit zwischen den Zimmerleuten, was die Maschinerie für das Maskenspiel betrifft. Sie haben aufgehört zu arbeiten. Das ist genau die Art von Problem, die für gewöhnlich Master Henslowe gelöst hätte …«


  Wie Alleyne so bedauerte auch ich das Fehlen von Philip Henslowe, Alleynes Partner und Direktor von The Rose, der genug Verstand besessen hatte, Fludds Schmeicheleien zu widerstehen und in Southwark zu bleiben, wo er sich sein Geld mit der Bärenhatz verdiente. Auch ich, so überlegte ich, wäre mit der Bärenhatz wohl besser dran als mit dem, was mir bevorstand.


  Ich seufzte. »Ich werde dort sein, Monsieur. Nur einen Moment noch, bitte.«


  Er schloss die Tür hinter sich, und seine Schritte verhallten auf der Treppe.


  Der Schmerz in meinem Bein nahm zu. Ich widerstand dem Drang, über den Verband zu reiben, und griff nach dem Gehstock, den der alte Field mir gebracht hatte. Er habe seinem Großvater gehört, hatte er mir gesagt, ein kräftiges Ding aus Ebenholz und mit silbernem Knauf – nicht unähnlich dem von Minister Cecil.


  Ich stützte mich auf den Stuhllehnen ab und wuchtete mich langsam in die Höhe. Der heiße Juniwind wehte durch das offene Fenster herein und ließ mich schwitzen. Die Bauern von Wookey und Wells waren sicherlich auf den Feldern, um das letzte Heu des Jahres einzubringen.


  Ich blickte zu Saburo. »Lasst uns ehrlich sein: Eure Angelegenheit ist König James. Ihr habt Mademoiselle Dariole aus Pflichtgefühl hierher begleitet, und auch ich habe anderswo Verpflichtungen: Mit jedem Tag, der vorübergeht, festigt die Königin ihre Macht. Aber Ihr sprecht von ›giri‹ … und Schuld. Mademoiselle Dariole ist fest entschlossen, hier zu bleiben und auf Fludd zu warten. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, sie davon zu überzeugen, dass Warten sinnlos ist: Er wird nicht kommen. Und ich … ich kann mich bei ihr entschuldigen, so gut es geht.«


  Saburo legte die Hand – welche für einen Mann recht klein war – auf das Heft seiner Kattanklinge. »Roshfu-san, ich denke nicht, dass sie auf Euch hören wird.«


  »Nein? Nein, da habt Ihr vermutlich Recht. Aber … ich muss einfach mit ihr sprechen.«


  Ich bin ein Mann, kein ungeduldiger Junge. Ich weiß besser als viele, wie unklug es ist, einer Frau nachzustellen, die die Gesellschaft eines Mannes gar nicht will.


  Außerdem wäre es demütigend gewesen, dachte ich. Sie kann schneller rennen, als ich humpele.


  Und ich musste nachdenken.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich allerdings erst einmal sitzend auf einem Hocker, das Bein auf einen weiteren gelegt, und schlichtete die Streitereien, die über die Konstruktion der Bühnenmaschinerie in der großen Höhle ausgebrochen waren. Anschließend überwachte ich die Proben. Da ein Großteil der Kompanie in London geblieben war, um Die Viper und ihre Brut zu lernen, mussten die verbliebenen Schauspieler zwei, manche auch drei Rollen in dem Maskenspiel übernehmen. Tatsächlich erinnerte mich die Erfahrung, die ich hier sammelte, an das, was ich bei Belagerungsarbeiten in den Niederlanden erlebt hatte – viel Zimmerei, große Verwirrung und nie genug Männer, die für eine bestimmte Aufgabe geeignet sind. Als einer der jungen Schauspieler auf den Saum seines Kostüms trat und es damit zum dritten Mal zerriss, sinnierte ich: Wenigstens schießt hier niemand auf uns …


  »Aber vielleicht«, murmelte ich, »freue ich mich da auch ein wenig zu früh.«


  Lindsey, Alleynes junger Stellvertreter, sagte: »Bitte?«


  »Ich habe nur laut gedacht, Monsieur.« Meine Entscheidung war getroffen, und ich winkte ihn zu mir. »Übernehmt hier bitte für mich. Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«


  Trotz des Gehstocks ermüdete es mich, durch die schmalen Gänge zu humpeln, über die von den Zimmerleuten gebauten Holzbrücken und raus in die Hitze des Tages. Erst schleppte ich mich in mein Zimmer und dann ins Zeltlager. Ich wusste, wo ich Dariole finden würde: im Zelt der ›Kabukispieler‹, wie Monsieur Saburo sie nennt.


  Der trockene Boden war steinhart, und mit jedem Schritt fuhr neuer Schmerz durch mein Bein. Aus Erfahrung wusste ich, dass die Wunde noch zu frisch war, als dass ich den Schmerz einfach so hätte verdrängen können.


  Erst muss ich ihn ertragen, bevor ich ihn verdrängen kann.


  Ich hatte meine Hose am Knie nicht zugebunden, sodass ich darunter ein dickes Polster tragen konnte, und auch am Bund hatte ich entsprechend Luft gelassen. Das Ergebnis war, dass bei meiner Ankunft im Lager alles verrutscht, und mein neues Seidenwams vollkommen durchschwitzt war.


  Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich zu sammeln. Dann stellte ich das Päckchen, das ich mitgebracht hatte, an der Wand des Schauspielerpavillons ab. Schließlich öffnete ich die Zeltklappe und trat ein. Zwei der jüngsten Schauspieler würfelten miteinander und kicherten fröhlich vor sich hin.


  »Und ab zu Monsieur Alleyne, wenn es Euch beliebt.« Mein Blick reichte aus, damit sie fluchtartig das Zelt verließen.


  Mademoiselle Darioles Stimme durchbrach die darauffolgende Stille. »Falls Ihr das seid, Rochefort, so könnt Ihr Euch gleich wieder verpissen.«


  »Du …« Ich beherrschte mich. »Ihr wisst, dass ich es bin, Mademoiselle.« Das Sonnenlicht, welches durch die gebleichte Zeltwand fiel, ließ das gesamte Innere schimmern wie Perlmutt. Dariole hockte zusammengerollt zwischen Kissen, Decken und Stapeln aufgeschlagener Pamphlete in einer Ecke des Zeltes und schaute mich über die Schulter hinweg an. In dem gefilterten Licht wirkten ihre Augen kalt.


  »Ich habe gesagt: Verpisst Euch!«


  »Ich habe Euch schon verstanden. Nur habe ich beschlossen, Euch zu ignorieren.«


  Dariole schnaufte verächtlich. Ein Mann, der sie weniger gut kannte als ich, hätte die Unsicherheit in ihrer Stimme vermutlich überhört … eine Erkenntnis, die mich nun doch überraschte.


  Für ein Objekt perverser Begierde, das ich ansonsten eigentlich gar nicht mochte, kannte ich sie viel zu gut.


  Im Zelt schien es wärmer zu sein als draußen. Die junge Frau hatte die Strümpfe ausgezogen und saß nun mit nackten Füßen da. Ihr bleiches Leinenwams stand offen und enthüllte das Batisthemd darunter, welches sie bis zum Dekolleté aufgeknöpft hatte. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen, wandte sich von mir ab und tat so, als würde sie lesen.


  Zu versuchen, mich zu setzen, und mich anschließend aufgrund der Schmerzen wieder unbeholfen zu erheben, wäre ein wenig zu peinlich gewesen. Also stützte ich mich stattdessen nur auf meinen Stock und nahm den Hut ab. Monsieur Rochefort steht barhäuptig vor Mademoiselle Dariole, dachte ich. Zu jeder anderen Zeit hätte ich zynisch gelächelt.


  »Robert Fludd hat mich erst einmal verprügelt«, sagte ich, »als ich ihn zum ersten Mal begegnet bin. Ihr wisst das. Das scheint so eine Art Prinzip für ihn zu sein.«


  Meine Stimme hallte hohl durch die heiße Luft. Ich blieb beharrlich.


  »Und falls es wirklich so sein sollte, war das vermutlich auch bei Eurer ersten Begegnung mit ihm sein Ziel: Er wollte Euch körperlich einschüchtern …«


  »Ich habe ihn noch gar nicht getroffen«, unterbrach Dariole mich in kaltem Ton. »Nur seine Männer. Luke und John. Aber die sind mir egal. Er trägt die Verantwortung.«


  Sie sah mich nicht an. Sie rollte sich noch mehr zusammen, und Dank der Unordnung, die im Zelt der Schauspieler herrschte, konnte ich sie nun noch schlechter sehen. All mein Gewicht auf den Stock gestützt setzte ich mich in Bewegung und suchte mir einen Weg zwischen Kissen, Truhen, Pritschen, auf dem Boden liegendem Geschirr und Kleidung hindurch auf sie zu.


  »Mademoiselle …« Ich musste kurz innehalten und erst einmal tief durchatmen. Das rechte Knie zu beugen, bescherte mir neue Schmerzen in der Wunde, die nun schon seit einigen Stunden heiß und geschwollen war. Dann stieß ich auch noch gegen einen achtlos beiseite geworfenen Stiefel, was mich leise, aber vehement fluchen ließ.


  »Wie Ihr seht, kann ich nicht vor Euch niederknien«, sagte ich, als ich die Fassung wiedererlangt hatte und nur noch gut einen Schritt von ihr entfernt war. »Also muss ich Euch stehend um Verzeihung bitten.«


  Dariole blickte noch immer nicht zu mir hinauf. »Ich habe Euch nicht um eine Entschuldigung gebeten. Glaubt Ihr denn, dass Ihr das könnt?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, die Atmosphäre ein wenig zu entspannen. »Sonderlich viel Übung habe ich jedenfalls nicht darin, wie ich gestehen muss. In meinem Beruf ist das nicht üblich.«


  »Euer ›Beruf‹ ist der des Spions und Mörders … Lasst uns das nicht vergessen.«


  Sie drehte mir den Rücken zu, und ich blickte auf ihr Haar, das ihr inzwischen bis zum Nacken reichte und im diffusen Licht schimmerte.


  Wie ich so über ihr stand, konnte ich sehen, dass sie sich nicht nur in den Kissen vergraben hatte, sondern eines mit der freien Hand an die Brust gedrückt hielt. Meine Augen brannten in dem Wunsch zu weinen, und ich hätte niemandem sagen können warum.


  »Ich gebe mir selbst die Schuld dafür«, sagte ich.


  Dariole versteifte sich und hob den Kopf.


  Unvermittelt richtete sie sich auf, warf dabei die Pamphlete beiseite und klammerte sich an das Kissen. »Ich gebe Euch auch die Schuld daran! Oder ist Euch das noch nicht aufgefallen?«


  Ich schluckte eine bissige Erwiderung hinunter. Mit ihrer Feindseligkeit zurechtzukommen … ja, das war einfach … einfacher jedenfalls, als sich mit ihrem Schmerz und Leid auseinander setzen zu müssen.


  Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte mich wohler gefühlt, wenn ich vor ihr hätte knien können. So über ihr aufzuragen, hatte so ganz und gar nichts Unterwürfiges an sich. Aber vielleicht war das auch ganz gut so.


  Ich hakte nach: »Ihr habt das Ganze nicht wirklich durchdacht, Mademoiselle. Ja, ich hätte Robert Fludd anlügen können. Ich hätte behaupten können, Ihr wärt als Geisel ohne jeden Wert und dass ich mein Verhalten nicht davon beeinflussen lassen würde. Und hätte ich …«


  Erneut zuckte ich mit den Schultern und stellte erstaunt fest, dass mich selbst diese Bewegung in meinem verletzten Bein schmerzte.


  »Hätte ich Fludd davon überzeugt, dann … dann wärt Ihr jetzt tot, Mademoiselle.«


  Sie funkelte mich von unten her an.


  »Er hätte Euch trotzdem geholt«, beendete ich meine Rede, »und dann hätte er Euch einfach umgebracht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Und? Es ist trotzdem Eure Schuld, dass Ihr überhaupt so besessen wart.«


  »Oh, das räume ich sogar ein.« Ich schob meinen Stock zwischen die Teppiche, die den Boden des Pavillons bedeckten, und stocherte in dem trockenen Gras darunter herum. »Die einzige Möglichkeit, wie Eure Vergewaltigung – oder Eure Ermordung – hätte verhindert werden können, wäre gewesen, wenn ich nicht diese Gelüste verspürt hätte.«


  Sie schaute mir in die Augen, und nur mit Mühe vermochte ich, ihrem Blick standzuhalten.


  »Und … Mademoiselle, wenn ich dieses Verlangen nicht empfunden hätte … dann hätte ich Euch getötet. In der Normandie.«


  »Ach ja?« Ihre Stimme war voller Wut und Verachtung. Sie schaute nach unten, starrte das Kissen an, als würde sie es erst jetzt bemerken, und warf es angewidert beiseite. Dann trat sie die Pamphlete weg, um sich Platz zu verschaffen, und stand steif auf. Sie musste das Kinn heben, um mich anzufunkeln.


  »Ihr hättet mich getötet, Rochefort? Ihr und welche Armee?«


  In ihrem gebleichten Leinenwams und der braunen venezianischen Hose sah sie wie ein hochrangiger Diener aus. Sie trug keinerlei Klinge, die sie als Gentleman ausgewiesen hätte. Ich ertappte mich dabei, wie ich die Rundungen ihrer Hüfte bestaunte und die Brust unter dem halb geöffneten Hemd.


  Gütiger Gott, nein! Kalte Furcht ersetzte die Erregung in meinem Geist. Das ist das Letzte, was sie jetzt sehen will. Verlangen, Lust … wie man es auch nennen mag. Perversion!


  Ich strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Ich schwitzte und das nicht nur von der Hitze, sondern auch wegen eines leichten Wundfiebers.


  Dariole hob die Schultern. Ihre Bewegungen waren steifer als üblich. »Wie auch immer, ob in der Normandie oder in London … Es ist Eure Schuld, Rochefort.«


  »Begeht keinen Fehler.« Ich blickte auf sie hinunter. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen und alle Schuld auf mich zu nehmen. Aber eines will ich noch sagen … Ihr seid mit mir aus Paris gekommen. Auch Ihr wart Teil all dessen, was wir getan haben … und Ihr habt es genossen, Mademoiselle.«


  »Geht zum Teufel!«


  Ich schüttelte den Kopf. Wenn das Paris wäre; wenn die Dinge noch so wären, wie sie gewesen waren … Von Schuld wie von Ärger erfüllt sagte ich: »Ich warne Euch, Mademoiselle … Wenn die Dinge anders stünden, würde ich tun, was ich stark versucht bin zu tun, nämlich Euch in einen Sack zu stecken und wegzutragen!«


  Sie sah mir voll in die Augen.


  »Ja. Aber eines Tages würdet Ihr diesen Sack wieder öffnen müssen.«


  Zu jeder anderen Zeit hätte sie mich damit provoziert. Nun jedoch sprach sie mit einer Mischung aus Hass und Sorge, die mir Schmerzen bereitete. Mit der freien Hand rieb ich mir über die Augen.


  »Hört mir zu, Mademoiselle. Ich habe nicht die geringste Absicht, Robert Fludds König zu töten.«


  Ich nahm die Hand vom Gesicht, sodass ich sie wieder klar sehen konnte. Ich wünschte mir nichts mehr, erkannte ich, als tröstend den Arm um ihre Schulter zu legen. Instinktiv bewegte ich mich mit Hilfe des Stocks nach vorn.


  Darioles Körper verspannte sich wie der eines Fechters, wenn ein Schwert gezogen wird. Ihre ganze Haltung sprach von Wachsamkeit, Misstrauen und Hass.


  Sie sagte: »Fludd wird hierher kommen – entweder das, oder jemand hier weiß, wo er steckt. Ich werde ihn umbringen, irgendwie. Habt Ihr mich verstanden? Ich werde Robert Fludd töten.«


  Ich wich ein Stück zurück und stützte mich auf meinen Stock. Sofort entspannte sie sich wieder ein wenig.


  Ihr ist gar nicht bewusst, wie sie reagiert.


  Ah, aber das kommt nicht unerwartet.


  Kurz blickte ich auf meine Hände und dann wieder zu Dariole. »Und wie?«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wie?«


  »Verzeiht mir, Mademoiselle, aber wie wollt Ihr Robert Fludd töten? Ihr habt keine Waffe. Die habt Ihr zerbrochen.«


  Dariole öffnete den Mund ein Stück und presste dann die Lippen aufeinander.


  »Wenn ich ein Schwert haben wollte, so gibt es einen Waffenschmied in Wells«, antwortete sie schließlich. »Zum Teufel noch mal, es gibt sogar hier Waffenschmiede, unter Alleynes Männern. Ich habe sie gesehen. Ein Rapier kann man überall kaufen. Wenn ich eines haben wollte, hätte ich es nicht zerbrochen.«


  In diesem Augenblick wusste ich mit Sicherheit: Ja, ich habe das Richtige getan.


  Ich drehte mich um und humpelte zum Zelteingang zurück. Dariole gab ein Geräusch von sich – vermutlich aus unterdrückter Wut, vielleicht war sie aber auch überrascht, dass ich einfach so zu gehen schien. An der Zeltklappe angelangt, stützte ich mich auf meinen Stock und beugte mich hinunter.


  Dann zog ich das in ein Tuch gewickelte Bündel hinein, das ich an die Zeltwand gelehnt hatte, und richtete mich wieder auf.


  Das war nicht, was Dariole erwartet hatte; das war ihr deutlich anzusehen. So unwahrscheinlich es aufgrund meiner Verletzung auch sein mochte, sie hatte wohl damit gerechnet, dass ich wimmernd vor ihr auf die Knie fallen würde. Aber hätte ich das getan, hätte ich es nur für mich gemacht.


  »Ich denke, die gehören Euch, Mademoiselle.« Ich beugte mich vor und schüttete den Inhalt des Bündels auf dem Boden zu ihren Füßen aus.


  Leder und Stahl. Ein Gürtel mitsamt Wehrgehänge. Scheiden, glänzende Hefte und Knäufe …


  Dariole zögerte keine Sekunde. Sie hockte sich hin, griff sofort nach dem Rapier und zog es mit einer fließenden Bewegung aus der Scheide.


  Das blankpolierte, mit Draht umwickelte Heft sah seltsam in ihren bloßen Händen aus. Sie hob die Klinge und blickte prüfend die Schneide entlang. Dann beäugte sie jeden Kratzer und jede Scharte, die von früheren Gefechten herrührten.


  »Das ist mein Schwert.« Sie griff nach dem Dolch und zückte auch ihn. »Mein Dolch …«


  Sie hob den Kopf und starrte mich an.


  »Ich habe sie aus London mitgebracht.« Plötzlich fühlte ich mich so schüchtern wie ein Junge. »Am Dead Man's Place gab es keine Möglichkeit, die Waffen sicher unterzubringen.«


  Elegant stand sie auf.


  Dariole hob den Kopf und ging in Position. Das Sonnenlicht, das durch die offene Zeltklappe fiel, spiegelte sich auf der Klinge und ließ dunkle Flecken vor meinen Augen tanzen. Dariole hob den Dolch vor ihre Augen. »Habt Ihr die geputzt?«


  »Eine gute Klinge ist es wert, in gutem Zustand gehalten zu werden.«


  »Ihr wollt doch nur meine Schwertspitze an Eurer Kehle, um …«


  Ich unterbrach sie: »Ich gebe Euch Euer Eigentum als Waffe zurück, nicht als Instrument meiner … meiner Perversion oder Kasteiung.«


  Dariole blickte mir noch einmal in die Augen und bückte sich dann nach den Scheiden, um die Waffen wieder zurückzustecken. Zwei Monate zuvor hätte sie mich in einem Augenblick wie diesem beleidigt. Seltsamerweise vermisste ich ihren Spott. Mag sie mich ruhig nennen, wie sie will … solange das die Kälte bricht, in die sie sich gehüllt hat …


  Mit äußerster Konzentration schnallte sie zunächst den Gürtel um und befestigte dann das Schwertgehänge daran. Mit ein paar Schritten über den mit allem möglichen Plunder bedeckten Boden überprüfte sie, ob die Scheiden richtig hingen; dann stellte sie sich fehlerlos hin.


  Darioles Hand wanderte über ihren Körper zum Heft des Schwertes, und sie schob den Zeigefinger durch den Fingerring. Die Klinge fuhr heraus, die Spitze auf den Zelteingang gerichtet.


  Ohne mich anzusehen, sagte Dariole: »Und Ihr erwartet von mir, dass ich sie wieder benutze? Obwohl ich weiß, wie nutzlos sie sind?«


  Sie sprach in beißendem Tonfall, doch ich sah den verlorenen Ausdruck in ihrem Gesicht.


  Vielleicht war es unklug, doch eine Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen: »Sicherlich kann niemand behaupten, dass Ihr ein übertriebenes Maß an Dankbarkeit zeigt, Mademoiselle …«


  Dariole wirbelte zu mir herum. »Für was sollte ich denn bitte dankbar sein? Ihr seid schuld, dass ich vergewaltigt worden bin. Das hier sind meine Waffen. Ihr gebt sie mir nicht, Rochefort. Ihr gebt sie mir nur zurück. Und danke für die Entschuldigung – aber das waren nur Worte. Gottverdammt noch mal, Ihr seid ja noch schlimmer als Fludd!«


  Sie sprach den Namen fast ›Furada‹ aus, was mich daran erinnerte, wie viel Zeit sie in Gesellschaft des Samurai verbracht hatte. Wäre ich jemand gewesen, der zu törichten Wünschen neigte, so hätte ich mir gewünscht, genauso nützlich für sie zu sein, wie Saburo es gewesen war.


  Aber ich werde meine Entscheidung nicht bereuen, dachte ich. So ignorierte ich ihren Zorn und sagte: »Mademoiselle, ich könnte mir vorstellen, dass man Heinrich Stuart, den jungen Prinzen, nach seiner Ankunft davon überzeugen könnte, Robert Fludd zu sich hierher zu rufen – sei es als Ratgeber, wenn alles gut läuft, oder als Sündenbock, sollte es schief gehen. Und Heinrich muss bald kommen …«


  »Rochefort!« Dariole legte die Hände auf ihre beiden Waffen. »Das ist nicht Eure Angelegenheit.«


  Schweigen senkte sich herab.


  »Es ist durchaus meine Angelegenheit«, erwiderte ich schließlich, »wenn ich hier bleibe und versuche, König James das Leben zu retten – und somit Robert Fludd ins Freie locke, damit Ihr ihn töten könnt.«


  Sie starrte mich an.


  »Wenn Ihr sie annehmt«, fuhr ich fort, »lasst Zeit und Gelegenheit meine Entschuldigung sein. Tötet Robert Fludd. Wenn Ihr damit fertig seid … dann werden wir gehen.«


  Dariole verzog das Gesicht, als wolle sie weinen, könne es aber nicht. Hass, Verwirrung und Schmerz – all das zeigte sich deutlich in ihren Zügen. »Ihr … Ihr seid besessen, Rochefort, wirklich besessen. Eine Frau tritt Euch ein paar Mal in den Arsch – nun, mehr als nur ein paar Mal –, und Ihr findet es geil, Ihr die Stiefel zu küssen.«


  Sie wartete nicht auf eine Erwiderung. Tatsächlich hätte ich ihr auch keine geben können. Es hatte mir den Atem verschlagen.


  »Wegen diesem … diesem perversen Ding, das Ihr in Bezug auf Frauen habt, hat Robert Fludd Euch erpressen können. Stimmt's? Ansonsten hätte es wohl geheißen: ›Oh, Mademoiselle Dariole … wieder einmal jemand, der bei meinem Geschäft unter die Räder gekommen ist.‹ Normalerweise tut Ihr so etwas doch mit einem Schulterzucken ab, nicht wahr? Und jetzt fühlt Ihr Euch mit einem Mal schuldig. Das ist schlicht Scheiße.«


  Sie errötete und das nicht nur wegen der Hitze im Zelt.


  »Ich habe Euch nichts mehr zu sagen, Rochefort. Ihr wisst, wo die Tür ist.«


  Aus einer Woche wurden zwei.


  Mein Bein verheilte gut genug, dass ich auch ohne Stock wieder gehen konnte. James Stuart hielt sich weiter entschlossen vom Südwesten seines Königreichs fern, und Dariole ging mir aus dem Weg.


  Neuigkeiten erhielt ich durch Robert Fludds Boten. So hieß es, dass Seine Majestät vielleicht nach Süden, nach Cranbourne Chase gehen würde – und deshalb würde Robert Fludd den jungen Prinzen bald zu mir schicken, damit dieser die Einladung aussprechen und James Stuart zu dem Maskenspiel locken konnte.


  Ende Juni konnte ich wieder meine Waffenübungen aufnehmen, und eines Tages sah ich bei einer dieser Übungen Dariole in der Nähe sitzen und mir zuschauen. Sie saß auch noch da, nachdem ich die Übung beendet hatte.


  Ich hatte mir mein grün-goldenes Seidenwams über den Rücken geworfen. Ich blieb stehen, rollte mit den Schultern, um die Muskeln zu entspannen, zog mein Wams an und schnallte mir den Schwertgürtel wieder um. Darioles Blick, mit dem sie mich anschaute, hatte nichts Pathetisches an sich. Das hier musste korrekt gehandhabt werden, das wusste ich. Nur wie?, fragte ich mich.


  Von meinen Informanten im Schauspielerlager wusste ich, dass Mademoiselle Dariole ihre Zeit damit verbracht hatte, jeden Mann auszufragen, von dem sie glaubte, er könne etwas über den Aufenthaltsort von Doktor Fludd wissen (und dabei war sie nicht gerade subtil vorgegangen). Aber selbst jene Männer, die zwischen hier und Aemilia Lanier im ›The Rose‹ hin und her reisten, hatten ihr nicht helfen können.


  Da es schon über zwölf Tage her war, seit ich zum letzten Mal ein Wort mit ihr gewechselt hatte, war mein Mund wie ausgetrocknet, auch wenn mir mein Verstand sagte, dass dem nicht so sein sollte.


  Dariole stand auf.


  Ihre letzten Worte schmerzten mich noch immer: Wegen diesem … diesem perversen Ding, das Ihr in Bezug auf Frauen habt, hat Robert Fludd Euch erpressen können. Und alles, was ich hätte sagen können, war: Nicht in Bezug auf jede Frau, Mademoiselle. Doch das hätte wohl kaum geholfen.


  Selbst im Stehen musste sie noch immer zu mir hinaufblicken. Ich sah in ihr Gesicht. Mir fiel nichts ein: kein Wort des Trostes, keines der Rechtfertigung.


  Dariole deutete auf die Straße, die von Wookey Hole fort nach Norden führte.


  »Ich habe Euch nichts zu sagen. Aber wisst Ihr was? Ich will diese Frau sehen, von der Saburo immer erzählt. Diese ›Schwester Caterina‹. Saburo sagt, Ihr wüsstet, wo sie ist. Also werdet Ihr mich zu ihr führen. Jetzt!«


  Rochefort: Memoiren

  Fünfundzwanzig


  Das Sattelleder knarrte, während die beiden Pferde in gleichmäßigem Schritt über die trocken-harte Erde zogen. Felsen erhoben sich zu beiden Seiten von uns. Der Pfad führte durch eine Klamm in den Kalksteinhügeln, und nur wenn man den Hals reckte, konnte man oben auf der Felskante Gras wachsen sehen.


  Dariole sah ganz und gar wie ein junger Mann aus: Die Reitstiefel reichten bis zum Kniebund ihrer Pluderhose, und ein feiner Rüschenkragen umrahmte ihr von der Hitze rosiges Gesicht. Sie ritt gut und hielt ihren Falben gut im Zaum, der sich immer wieder am Gras gütlich tun wollte. An der Haltung ihrer Schultern vermochte ich nichts zu lesen außer Anspannung.


  Die Nachmittagshitze brachte den Geruch der Pferde, der ledernen Sättel und des Zaumzeugs erst richtig zur Geltung, und von irgendwoher wehte der Duft von Blumen heran, die sich in dem wuchernden Gestrüpp zu beiden Seiten versteckten. Rechts und links erhoben sich bedrohlich hohe Felswände. Als die Straße eine Biegung machte, fielen selbst zu dieser Zeit lange Schatten auf uns. Das Schnaufen der Pferde sowie das Knarren und Klirren des Zaumzeugs waren das einzige Geräusch in der drückenden Stille; leise hallte es von den Felswänden wider.


  Dariole hatte seit unserem Aufbruch kein Wort gesagt, und inzwischen hatten wir gut acht Meilen zurückgelegt.


  »Mademoiselle …« Ich streckte die Hand aus.


  Dariole zuckte nicht zurück, versteifte sich jedoch am ganzen Leib.


  Es war nicht schwer, diese Art von Körpersprache zu deuten, und so nahm ich meine Hand wieder zurück. Schmerz breitete sich in meiner Brust aus gemischt mit einer brennenden Wut. Robert Fludd hat dir auch das angetan.


  »Mademoiselle, wollt Ihr mir nicht sagen, was Ihr Euch von dem hier erhofft?«


  »Das ist meine Sache.«


  Mein haselnussbraunes Pferd senkte den Kopf und begann, am Gras im Schatten der Felswände zu knabbern. Der Fels strahlte Hitze aus. Ich zog den Kopf des Tieres wieder in die Höhe und drückte ihm sanft die Sporen in die Flanken.


  Darioles Tonfall blieb gleichmütig. »Hat Euer Hauptmann seine Stellung abgesichert?«


  »Das nehme ich doch an. Warum?«


  »Weil irgendjemand auf halber Höhe des Felsens dort mit einer Muskete auf mich zielt.«


  Es war nicht die Sonne, die mein Gesicht rot werden ließ, als ich mich in den Steigbügeln aufstellte und wie vereinbart mit dem Hut zum Zeichen winkte.


  Cecils Reiter unter einem Mann mit Namen Philip Spofforth hatten ihr Lager in der Tat weiträumig abgesichert. Nachdem man uns unterhalb des Eingangs zur Cheddar Schlucht abgefangen hatte, wurden wir zum Hauptmann gebracht. Er begrüßte uns mit einem freundlichen Nicken.


  »Lord Cecil hat uns bereits darüber informiert, dass wir vermutlich einen jungen Mann dazubekommen würden.« Er nickte zu Dariole und fügte dann an mich gewandt hinzu: »Sie ist, wo sie immer ist. Ich werde Thomas befehlen, Euch zu ihr zu bringen.«


  Während die Soldaten mitsamt ihren Tieren in der Klamm und den an sie angrenzenden Höhlen untergebracht, waren, hatte Suor Caterina es vorgezogen, in eine aufgegebene Bauernhütte im Wald zu ziehen. Diese Hütte zu bewachen, war im Augenblick alles, was die Männer zu tun hatten. Blätter und anderes Grünzeug umgaben den einzigen, mit Lehm verputzten Raum, und der Soldat mit Namen Thomas ließ uns einfach vor der Hütte stehen und huschte vor sich hin murmelnd davon – er hatte genauso viel Angst vor der Nonne wie Ned Field vor der Hexe.


  Und so – wie ich vor der Seherin, dachte ich.


  Wird sie Dariole sagen, dass sie sterben wird? Wird sie über die Vergewaltigung sprechen und mir die Schuld daran geben?


  Das Innere der Hütte war weiß gestrichen, sodass es hier trotz der winzigen Fenster recht hell war. Die silberhaarige Frau – inzwischen übrigens deutlich sauberer – saß am Tisch und hatte die Hände unter dem Kinn verschränkt.


  »Nein«, sagte sie, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Nein?«, hakte Dariole nach.


  »Nein. Du bist gesund, und du heilst so schnell wie ein junger Hund, Signorina. Was auch immer du für ein Gift im Leib gehabt haben magst, dein Körper hat es besiegt. Und … Nein. Der Ausfluss, den du auf der Reise in der Nähe von Richmond gehabt hast … Hätte Gott es so gewollt, wäre das dein Kind geworden.«


  Ich packte Dariole an den Schultern und schob sie zu einer Bank, damit sie sich setzen konnte, anstatt auf der festgestampften Erde zusammenzusacken. Sie starrte Caterina an, und ich sah jede Sommersprosse, welche die Sonne auf ihren Wangen zum Vorschein gebracht hatte.


  »Ich trage kein Kind unter dem Herzen«, sagte sie tonlos.


  »Nein. Um das zu wissen, muss eine Frau jedoch keine Seherin sein. Wir hatten immer mal wieder Hebammen bei uns im Kloster. So habe auch ich gelernt, eine Schwangerschaft bei einer Frau zu erkennen.«


  Ich erwartete, dass Dariole in Tränen ausbrechen würde. Stattdessen spürte ich jedoch, wie ihre Muskeln unter meinen Händen erschlafften, und ein stummes Seufzen ging durch ihren Körper.


  Die alte Italienerin legte die Hände auf den Tisch und stemmte sich in die Höhe. »Aber was die andere Sache betrifft … Schande! Mein Valentin!«


  Sie streckte beide Hände nach Dariole aus.


  »Cielo, aber du genießt das Spiel viel zu sehr, kleine Signorina, viel zu sehr, um ihm nicht davon zu erzählen!«


  Was das zu bedeuten hatte, verstand ich zunächst nicht. Mademoiselle de Montargis de la Roncière stieg das Blut in die Wangen. »Nein, das tue ich nicht.«


  Dariole ergriff die Hände der Nonne. Caterinas Hände waren kleiner und nicht mit alten weißen Narben bedeckt. Wenn man sie zusammen sah, hätte man keine von beiden als weiblich identifizieren können.


  »Na gut.« Dariole sprach wie ein Mann, der über ein großes Geschäft nachdenkt. »Aber nicht so sehr wie er.«


  »Ostrega! Männer!«


  Die Atmosphäre zwischen den beiden Frauen entspannte sich sichtlich. Zwar verstand ich nicht warum, aber auch mir wurde leichter zumute.


  »Verzeihung«, sagte ich, »aber ich fühle mich zwischen den Damen ein wenig fehl am Platz; daher würde ich es sehr begrüßen, mich entfernen zu dürfen.«


  Die beiden lachten.


  Dariole lacht, dachte ich. Und sie hat sogar die Schamesröte im Gesicht.


  »Nein, nein, bleib. Bleib!« Suor Caterina winkte mich auf die gleiche Art zu einem Hocker, wie eine Bauersfrau die Hühner in den Stall lockt. Ich setzte mich so würdevoll, wie es einem Mann in dieser Situation möglich ist.


  »Ihr habt mir ja gar nicht gesagt, dass diese Frau verrückt ist.« Dariole ließ die Nonne wieder los, setzte sich gerade hin und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Ihr legt das Verhalten eines Jünglings im Schankraum an den Tag«, tadelte ich sie instinktiv.


  Der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich wünschen, ich könnte die Worte wieder hinunterschlucken. Rochefort, der Narr!, schalt ich mich selbst.


  Ich habe Euch hierher geführt, weil ich glaube, dass nur eine Frau Euch über die Vergewaltigung hinwegtrösten kann, und jetzt … Und jetzt seid Ihr nicht schwanger, und Ihr seid glücklich, und irgendetwas geschieht zwischen Euch, das ich nicht verstehe. Und was mache ich? Ich bringe Euch vor eben dieser Frau in Verlegenheit …


  »Ich weiß, was Ihr wollt«, sagte Dariole, als könne sie meine Gedanken genauso gut lesen wie Robert Fludd. »Ihr wollt mich zusammenbrechen und in ihrem Schoß weinen sehen. Wenn Frauen weinen, wisst Ihr, was zu tun ist. Aber das werde ich nicht tun.« Trotzig blickte sie zu Caterina. »Nicht wahr, Signora?«


  »Ich bezweifele es, mein Kind.«


  Dariole verschränkte die Arme vor der Brust, und ich dachte an den Frauenkörper in ihren Männerkleidern – ich konnte einfach nicht anders.


  »Frauen finden Frieden in ihren Tränen«, erwiderte ich stur. »Und Suor Caterina, dieses Mädchen hier vergießt nicht eine einzige.«


  »Lass mich raten: Sie spricht nicht über das, was ihr widerfahren ist, verlangt aber Rache dafür und will den oder die Männer töten, die dafür verantwortlich sind, richtig?« Auf mein Nicken hin richtete Suor Caterina den Blick ihrer strahlenden Augen wieder auf Dariole. »Du hast gelernt, in jeder Hinsicht ein Mann zu sein.«


  Ich wollte etwas sagen, hielt mich dann jedoch zurück. Was ich auch sagen würde, ob ›So benimmt sich keinesfalls ein Mann!‹ oder ›Aber sie ist eine Frau!‹, ich würde Ärger bekommen.


  »Ich werde dich nicht zwingen zu weinen. Ostrega! Warum sollte ich auch?« Dariole verzog das Gesicht, und Suor Caterina lachte auf. Das Sonnenlicht spiegelte sich in ihrem geflochtenen silbernen Haar. Sie strich einige Strähnen zurück und setzte sich dann langsam und vorsichtig auf die Bank neben Dariole. Anschließend zog sie ein Blatt Papier aus dem Stapel auf dem Tisch. »Hier ist, was du brauchst.«


  Dariole beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Was soll das sein? Irgendetwas, um mich zum Heulen und Jammern zu bringen?«


  Caterina schüttelte den Kopf. »Nein. Nachdem Roberto dich entführt hat, habe ich die Wahrscheinlichkeit berechnet, dass du ihm wieder entkommst. Hier, hier und hier unten siehst du die Schlussfolgerung, zu der ich gekommen bin.« Nach einer kurzen Pause hob sie den Kopf. »Du sprichst kein Italienisch, oder?«


  »Ich spreche keine Mathematik!«


  Suor Caterina kicherte fröhlich.


  »Ich werde es dir erklären«, sagte sie und wurde wieder ernst. »Das hier ist, was der Londoner Meister berechnet haben wird, auch wenn ich es ein wenig verzerrt und nebulös finde. Valentin wird dir später erklären, warum das so ist. Jetzt schau her. Ich habe nicht erwartet, dass du hierher kommen würdest – ebenso wenig wie der Fremde: Saburo Tanaka.«


  »Tanaka Saburo«, korrigierte ich sie.


  Sie seufzte wie über einen hoffnungslosen Schüler und richtete ihre Aufmerksamkeit weiter auf Dariole. »Die Chance, dass du aus Eurem Gefängnis in London entkommen würdest, nachdem er dich erst einmal dorthin gebracht und missbraucht hatte, war so gut wie nicht vorhanden.«


  Dariole schwieg. Aus Angst, die alte Frau könnte sich beleidigt fühlen, murmelte ich einen Kommentar. »Nur den wenigsten gelingt es, aus dem Tower zu fliehen, das ist wohl wahr.«


  »Es war so unwahrscheinlich!« Suor Caterinas perfekt geformter Fingernagel folgte den Schnörkeln und kabbalistischen Zeichen auf dem Papier. »Aber hier ist etwas, das wahrscheinlich ist – war.«


  Dariole nahm das Papier und hielt es ins Licht. In der Sonne fiel ein blasser Schatten auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren blutunterlaufen, wie ich bemerkte. Sie schläft noch immer nicht.


  »Hat er mich dort vergewaltigt? ›Luke‹. Hat er mich dort zu Boden geworfen?«


  »Ja.«


  »Und was hätte ich demnach tun sollen?« Sie warf das Papier zu Caterina. »Sterben? Mich mit meiner Hose erhängen?«


  Ihr Tonfall war beißend und herausfordernd. Selbstschutz, dachte ich. Die Nonne begann mit einer wahren Flut von mathematischen Erklärungen.


  »Moooment!« Dariole hob beide Hände. »Auf Französisch, bitte! Oder meinetwegen auch auf Englisch oder Spanisch, aber nicht in diesem mathematischen Kauderwelsch!«


  Ihre Wangen waren noch immer gerötet.


  »Warte.« Caterina griff nach dem Handgelenk des Mädchens. Entsetzt streckte ich die Hand aus, einen Herzschlag zu spät. Sie wird mit dem Reflex eines Fechters reagieren, hatte ich noch Zeit zu denken.


  Darioles Hand zuckte, doch nicht so, als wolle sie sich aus dem Griff der alten Frau befreien und ihr dabei womöglich die Hand brechen.


  »Diese Berechnungen haben etwas mit Robertos Plan zu tun.« Langsam ließ Caterina Dariole wieder los. Die beiden blickten einander an. Dariole nickte knapp.


  Caterina fuhr fort: »Das hier sind die letzten Berechnungen. Er hat alles so sorgfältig geplant, dass es nahezu unvorstellbar war, dass er dich nicht hätte entführen können, nicht angesichts des Zeitpunkts, nach dem er gesucht hat. Jeder muss irgendwann einmal schlafen.«


  »Ich war sorglos.« Die Stimme der jungen Frau klang hart wie Eisen.


  »Selbst wenn du bis ins hohe Alter hinein keinerlei Fehler machen würdest, mein Kind, würdest du schließlich doch sterben.«


  »Wenn ich alt bin, ist mir der Tod egal!«


  Die Italienerin stieß ein lautes, hallendes Lachen aus. Ich legte kurz den Kopf in die Hände.


  »Bitte, entschuldigt, Suor«, sagte ich und hob den Blick. »Sie ist nur ein Gör ohne Benimm, und ich denke schon seit einiger Zeit darüber nach, sie übers Knie zu legen und ihr Manieren beizubringen!«


  »Aber ja doch … als wenn Ihr das könntet …« Zum ersten Mal seit zwei Wochen zog Dariole die Mundwinkel hoch.


  »Wie ich sehe, vermag ich dich nicht zu überzeugen.« Die ältere Frau strahlte die Selbstbeherrschung und Ruhe einer Nonne aus. Sie ließ mich übermäßig groß und gewalttätig erscheinen, selbst im Sitzen, und Dariole … Neben der alten Nonne wirkt die junge Fechterin wie ein Straßenschläger, dachte ich bei mir.


  Caterina beugte sich vor und blickte Dariole ins Gesicht. »Die Menschen werden dich nicht immer angreifen, kaum dass du einmal nicht so gut aufpasst, meine Kleine. Das habe ich zwar nicht errechnet, aber ich weiß, dass es stimmt, und …«


  »Dann sagt mir: Werde ich alt werden?«


  »Dariole!«, protestierte ich gegen ihre Unterbrechung. Außerdem wollte ich nicht, dass sie die Antwort hörte. »Suor Caterina, wenn Ihr bitte fortfahren wollt …«


  »Dein Schicksal ist mit dem der Stuarts verbunden. Wenn James stirbt, wirst auch du nicht mehr lange leben.«


  »Wie lange?«


  »Dariole«, begann ich erneut. Sie ignorierte mich.


  »Wie lange?«


  »Gütiger Gott, was für ein Mädchen! Wenn du es unbedingt hören willst … weniger als ein Jahr.«


  Die junge Frau blinzelte noch nicht einmal.


  »Und was, wenn es gelingt, dass James überlebt?«


  »Dann wirst du länger leben. Aber gestatte mir ein Wort der Warnung: Du kannst nicht jedes Duell gewinnen, das du kämpfen willst. Das kann niemand.«


  Dariole verschränkte wieder die Arme vor der Brust und nickte scharf in meine Richtung. »Und was ist mit ihm? Wann stirbt Messire?«


  »Wenn man an Verlegenheit sterben kann«, warf ich ein, »bin ich schon seit gut einer halben Stunde tot, Mademoiselle.«


  Suor Caterina erwies mir die Freundlichkeit zu lachen. Dariole funkelte mich an.


  »Er hat mich nicht danach gefragt«, antwortete die alte Italienerin.


  Dariole blickte zu mir. »Feigling. Aber hey, das ist ja nichts Neues, nicht wahr?«


  Mir stieg das Blut in die Wangen. Ich wusste, wo dieser Spott seinen Ursprung hatte. Warum fiel mir nie eine passende Erwiderung ein?


  Bedächtig wandte ich mich an Caterina: »Lasst sie mich ruhig beleidigen, wenn sie sich dann besser fühlt. Schwester, ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, meinen Todestag zu erfahren, selbst wenn er irgendwo in Euren Papieren verzeichnet sein sollte.«


  »Das wäre auch ein Paradox«, räumte Suor Caterina ein. »In dem Glauben, nicht früher sterben zu können, würdest du womöglich immer tollkühner werden. Oder du könntest glauben, so vorsichtig sein zu müssen, dass du dich irgendwann aus Langeweile erhängst.«


  »Da ist mir ein wenig zu viel ›vielleicht, womöglich‹«, sagte ich grimmig und tippte auf die Papiere auf dem Tisch. »Fludd redet immer so, als gäbe es keinen Raum für Fehler, und angesichts dessen, was ich bisher erlebt habe, warum sollte ich ihm da nicht glauben?«


  Caterina deutete auf Dariole. »Wegen ihr.«


  Dariole hob die Brauen, stellte einen Fuß auf die Bank und schlang die Arme ums Knie.


  »Was ist mit Mademoiselle Dariole, Schwester?«


  Die alte Italienerin legte die Hände auf die Papiere vor sich. »Ich wünschte, ich könnte es dir verständlich machen. Noch nicht einmal alle von Maestro Brunos Studenten vermochten es zu verstehen, und sie stammten aus den besten Akademien Europas …«


  »… und waren keine Straßenschläger«, vervollständigte Mademoiselle Dariole den Satz. Sie schaute mich nicht an, als sie das sagte. Ich glaube, ihr war gar nicht klar, dass sie mit diesem Satz zum ersten Mal anerkannte, dass sie und ich vom gleichen Schlag waren – jedenfalls in gewisser Hinsicht.


  »Das da verstehen wir wirklich nicht.« Dariole deutete auf die Papiere. »Was ist mit mir, Signora?«


  »Das hier«, Suor Caterina nahm ein Blatt zur Hand, »ist die zwingende Ereigniskette, die zu deiner Befreiung hat führen müssen. Und das hier«, sie griff nach einer anderen Seite, »Ostrega! Das ist all jenes, was geschehen musste, damit du dich selbst rettest! Du hast den Signore Samurai doch ganz allein gefunden, nicht wahr?«


  »Ich habe Arbella Stuart gefunden«, korrigierte Dariole die alte Frau in gleichmütigem Tonfall.


  »Ah, ja? Ah … Hier. Das ist eine winzige Möglichkeit, nicht mehr als ein Blinzeln im Auge Gottes! Und was den Rest betrifft … Die Wahrscheinlichkeit ist schier unendlich klein! Hier rettest du Signore Tanaka, sodass er in deiner Schuld steht. Hier hängt alles ganz und gar von deiner eigenen Stärke ab, und hier …«


  Caterina fuhr mit dem Finger über eine Gleichung.


  »… Hier stirbst du an Wundfieber. Hier leidest du anschließend unter einer tiefen Melancholie, monatelang, und hier begehst du sogar die Todsünde des Selbstmords. Und schau hier: Hier kommst du zu dem Schluss, dass du dich besser auf die Seite von Maestro Fludd schlagen solltest, da er dir ja so leicht hat wehtun können. Hier wirst du sein Schwert, wie Valentin das Schwert des Duc de Sully ist.«


  Ich errötete bei diesen Worten. Keine der beiden Frauen blickte in meine Richtung.


  »Für ihn arbeiten?«


  »So manch ein Gewaltmensch betet die Macht förmlich an.« Caterina stocherte mit dem Finger in den Papieren herum und suchte nach den geeigneten Worten. »Es gibt Menschen, die voller Ehrfurcht vor jenen erstarren, die noch brutaler sind als sie. Gütiger Gott, du hättest tatsächlich Robertos Dienerin werden können! Und wenn das schon nicht wahrscheinlich war, denk mal über Folgendes nach, Signorina: Die Chance, dass du dich selbst befreist, war nur ein Hundertstel so groß. Und ich weiß sehr gut, dass der Londoner Meister schon Ersteres wird ausgeschlossen haben. Über die zweite Möglichkeit hat er wohl noch nicht einmal nachgedacht!«


  Dariole wirkte amüsiert.


  Langsam entnahm ich der aufgeregten Rede der alten Frau einen Sinn. »Ihr seid der Meinung … Ja, was eigentlich? Dass er es nicht gewusst hat? Dass er vorausgesehen hat, dass sie nicht entkommen wird?«


  »Cielo! Nicht dass sie das nicht tun wird, dass es unmöglich ist, Valentin! Er hat es für unmöglich gehalten. Er hat errechnet, dass sie im Tower bleiben wird. Und nun ist sie frei!«


  »Und?« Ich runzelte die Stirn.


  »Und?«, echote sie. »Es ist etwas geschehen, das zu berechnen, wir uns noch nicht einmal die Mühe gemacht haben! Weder der Londoner Meister noch ich. Das ist etwas … etwas, womit Roberto nicht gerechnet hat.«


  Dariole schaute mich von der Seite her an und unternahm einen zitternden, aber überzeugenden Versuch in Arroganz. »Kann mir gar nicht vorstellen warum. Ich habe damit gerechnet zu entkommen.«


  Es war nicht die Verwegenheit ihrer Lüge, sondern das verwegene Prahlen, was mich schlucken ließ. Früher wäre es echt gewesen; nun sah ich es jedoch als den Versuch, sich selbst Mut zu machen.


  »Saburo hat Euch bei der Flucht geholfen«, erinnerte ich sie in sanftem Ton und hatte die Befriedigung, sie auf vertraute Art das Gesicht verziehen zu sehen. Doch das waren nur noch Reste der Göre, die ich einst gekannt hatte, und das wiederum machte mich traurig. Besser das als das zerbrochene Schwert.


  »Aber wieso ist das von so großer Bedeutung?«, fragte ich Caterina. »Ganz allgemein, meine ich, nicht für Mademoiselle hier.«


  »Aber, Valentin!« Caterina nahm Darioles Hand. »Wer weiß, was jetzt geschehen wird? Wenn etwas so Unwahrscheinliches Realität wird, muss alles andere neu berechnet werden … und falls er das in den vergangenen Jahren nicht schon getan hat, kann er es jetzt nicht mehr nachholen. Dazu fehlt ihm die Zeit!«


  Sie deutete auf Dariole.


  »Valentin, wer weiß, zu was sie sonst noch imstande ist? Sie könnte jetzt all seine Pläne über den Haufen werfen … wenn wir denn wüssten, wie wir handeln sollten.«


  Schweigen erfüllte die Hütte. Auch nachdem mir klar geworden war, wohin diese Logik führte, machte ich ein säuerliches Gesicht. Dariole erregte meine Aufmerksamkeit. Als könnte sie nichts dagegen tun, spielte ein Lächeln um ihre Lippen.


  »Wir sollten …« Ich überlegte mir eine möglichst harmlose Formulierung. »Wir sollten das Unwahrscheinlichste tun.«


  Ich blickte Caterina in die Augen. Sie strahlte. »Aber ja! Und von wem hoffen wir, dass Roberto ihn trotz all seiner Berechnungen nicht erwartet? Wer kann dich zu unwahrscheinlichen Taten verleiten? Sie!«


  »Das ist … absurd.« Ich funkelte sie an. »Wenn Ihr glaubt, ich würde die Ausführung dieses Plans in die Hände einer Siebzehnjährigen in Hosen legen …«


  »Sechzehn«, stotterte Dariole.


  »Sechzehn?« Ich bot mich selbst als Zielscheibe für ihren Witz an in der Hoffnung, dass auf diese Weise ihr Lachen nicht wieder dem Schmerz weichen würde. Dann erkannte ich die kalte Wahrheit, und ich konnte nicht anders, als zu sagen: »Sechzehn … Ihr seid jetzt sechzehn? Und als ich Euch bei Zaton das erste Mal getroffen habe … Mademoiselle, ich bitte Euch: Sagt mir, dass Ihr da nicht erst fünfzehn wart. Bitte!«


  Das Lächeln, mit dem sie zu mir aufblickte, war kein Grinsen, sondern das Lächeln einer Frau. »O ja, Messire. Fünfzehn. Gerade erst.«


  »Gütiger Gott im Himmel …!«


  Dariole beugte sich vor, schnappte nach Luft und glitt von der Bank zu Boden. Dort saß sie, die Arme um die Rippen geschlungen, und grölte vor Lachen.


  »Seht Ihr?«, wandte ich mich flehentlich an Suor Caterina. »Das ist absurd!«


  »Ja, Valentin!« Caterina packte mich am Arm. Die Finger der Nonne versuchten, sich durch mein Wams in den Unterarm zu graben, schafften es aber nicht. »Dummer Mann! Verstehst du denn nicht? Wenn du vor einer Entscheidung stehst, lass sie entscheiden. Was würde der Londoner Meister weniger erwarten als das? Ansonsten lieferst du dich einem Mann aus, der jede deiner Entscheidungen schon zehn Jahren, bevor du überhaupt vor ihnen stehst, berechnet hat!«


  Langsam und atemlos richtete Dariole sich wieder auf. Ich stellte mich ihrem Blick und fragte mich, was hinter diesen strahlenden Augen vor sich ging.


  In reinstem Gossenfranzösisch bemerkte sie: »Wenn ich Euch für mich scheißen lassen kann, kann ich Euch auch dazu bringen, mir die Entscheidungen zu überlassen.«


  Die plötzliche Kälte, die sich in meinem Bauch ausbreitete, sowie die Hitze in meinem Schritt, die sie begleitete, waren ihr, glaube ich, bekannt – oder zumindest vermutete sie es mit bemerkenswerter Genauigkeit. Sie kennt mich viel zu gut, dachte ich grimmig.


  Kurz sah ich mich selbst vor meinem geistigen Auge, wie ich vor ihr kniete und sie um ihre Zusammenarbeit anflehte.


  »Aber ich werde kein Spiel daraus machen.« Dariole wechselte wieder ins Englische. »Dafür ist das viel zu wichtig, Messire. Ich will Fludd. Ich will nicht herumrennen und Dinge tun, die irgendjemand seit zehn Jahren vorausgesehen hat! Wenn ich das Unwahrscheinliche tue, dann, so glaube ich, dann haben wir vielleicht eine Chance.«


  Es gefiel mir nicht, zugeben zu müssen, dass sie Recht hatte.


  »Caterina«, wandte ich mich wieder an die Nonne, »ich bin ein erfahrener und kluger Mann. Der Oberste Minister Frankreichs hat mir sein Vertrauen geschenkt. Nur mir kann man zutrauen, diese Sache sicher zu Ende zu bringen. Ich könnte so weit gehen, sie um Rat zu fragen, aber … Glaubt Ihr wirklich, dass ich die Durchführung meiner Pläne in die Hände einer Frau legen würde, die …«, ich beendete meine Rede mit einer Ehrlichkeit, die ich nicht erwartet hatte, »… die Hass auf mich hegt und das aus gutem Grund?«


  Caterina schwieg. Dann drehte sie sich zu Mademoiselle Dariole um und hob eine ihrer silbernen Augenbrauen.


  »Er hat mir nicht gesagt, dass die Gefahr besteht, dass man mich als Geisel nehmen könnte.« Dariole klang nicht verbittert, sondern schmollend und viel jünger, als sie in Wirklichkeit war. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren.


  Caterina schnaufte. »Und das hast du dir nicht selbst denken können? Misericordioso! Bist du denn solch eine Närrin, Mädchen?«


  Zu meinem Erstaunen lief Mademoiselle Dariole knallrot an. »Er hat nie auch nur irgendwas gesagt.«


  Die Italienerin warf die Hände in die Höhe und stieß ein ungeduldiges Seufzen aus.


  »Du hast es gewusst!«, warf sie Dariole vor und stieß mit dem Finger nach ihr. »Er hat Frankreich wegen seines Monsieur Sully verlassen. Er kann auf diese Art gezwungen werden, und du hast es gewusst! Das steht hier, schwarz auf weiß!«


  Sie schlug auf ein Blatt Papier.


  »Du hattest ihn um den kleinen Finger gewickelt, und jetzt willst du mir erzählen, du hättest nicht gewusst, dass du seine Achillesferse bist? Pah!«


  Ich hatte die junge Frau noch nie so rot gesehen; das faszinierte mich.


  Besser zuschauen, wie das Blut ihr langsam bis in die Ohren stieg, als über die Worte der alten Italienerin nachzudenken.


  Langsam stand das Mannweib auf und setzte sich wieder auf die Bank.


  »Messire Rochefort fühlt sich schuldig.« Dariole fuhr mit dem Finger über die Maserung der Tischplatte. »Das tut er schon, seit er herausgefunden hat, dass ich eine Frau bin. Davor wollte er mich erschießen, Signora. Danach …«


  Sie zuckte auf eine Art mit den Schultern, die Caterinas nicht unähnlich war. Ich nahm an, dass sie sich das bei den Concinis und den anderen italienischen Favoriten der Königin abgeschaut hatte. Doch irgendetwas an ihr strahlte noch immer so viel Einsamkeit aus, dass ich mir verzweifelt wünschte, eine tröstende Bemerkung machen zu können.


  Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich sagen soll.


  Nicht sonderlich zufrieden bemerkte Suor Caterina: »Du hast es gewusst. Aus welchem Grund auch immer. War es da nicht an dir, entsprechende Vorsichtsmaßnahmen zu treffen? Trägst du das nicht, als hättest du ein Recht darauf?«


  Sie deutete auf das Rapier an Darioles Hüfte.


  Dariole presste die Lippen aufeinander. Das Rot in ihrem Gesicht wurde immer dunkler. Sie warf mir einen Blick zu und blinzelte in rascher Folge.


  »Na gut.« Sie straffte die Schultern. »Messire, es tut mir Leid. Es war nicht Eure Schuld. Ich habe nicht richtig nachgedacht.«


  Ich konnte nichts darauf erwidern. Sie sprach mit der Galanterie eines jungen Mannes, den man bei einem Fehler ertappt hatte und der sich nun auf angenehme Art dafür entschuldigte. Aber wie stark, fragte ich mich, wird sie gerade von Caterina manipuliert? Ist mir jetzt verziehen, oder hat sich Mademoiselle Dariole einfach in eine Ecke zurückgezogen?


  »Signora.« Dariole sprach schnell, als wolle sie eine Pause vermeiden. »Ihr habt das alles schon seit langem ausgearbeitet, nicht wahr? Dann sagt mir, wo Robert Fludd gerade ist. Ich will wissen, wo ich ihn finden kann.«


  Caterina schaute mich an, als suche sie meine Unterstützung. »Tut mir Leid. Das kann ich nicht vorhersagen. Er benutzt Brunos Mathematik zu viel und zu häufig, als dass ich irgendetwas in Bezug auf ihn mit Sicherheit sagen könnte.«


  Die Enttäuschung in Darioles Gesicht hätte beinahe komisch gewirkt, hätte der Anblick mich nicht so geschmerzt.


  »Was könnt Ihr mir denn über ihn sagen?« Dariole blickte der Frau in die Augen. »Wisst Ihr, ob ich ihn finden werde oder nicht? Wisst Ihr, ob ich ihn töten werde?«


  »Gütiger Gott im Himmel, was für ein Mädchen! So blutdurstig …«


  Dariole trat von der Bank weg und an den Herd. Sie starrte in die graue Asche und sagte: »Lady Arbella … Sie hat einen Arzt kommen lassen, um mich zu heilen. Ich habe es gehasst. Ich habe es gehasst, dass er an und in mir herumgestochert hat, obwohl ich hinter einem Laken war, sodass ich ihn nicht sehen konnte …«


  »Dariole …«, unterbrach ich sie, doch sie ignorierte mich und drehte sich wieder zu Caterina um.


  »Sagt mir also nicht, dass ich Fludd nicht finden werde, denn das werde ich.«


  Caterina stand auf und legte der jüngeren Frau die Hände auf die Schultern. »Bene! Du hast alle Fragen, und ich habe keine Antwort. Lass uns sehen, was wir tun können. Solch ein leidenschaftliches Feuer muss belohnt werden.«


  Jemand klopfte an der Tür. Ich hob den Kopf. Thomas, der Soldat, stand im Licht, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Was ist?«


  »Eine Nachricht von Hauptmann Spofforth, Monsieur.«


  »Und?«


  »Ein Kundschafter ist gerade aus Wells zurückgekehrt«, berichtete der Soldat. »Der Hauptmann hat mir befohlen, Euch Folgendes zu sagen: Der Mann hat berichtet, dass Prinz Heinrich und sein Gefolge nur noch fünf Meilen von Wookey entfernt sind und auf das Lager dort zuhalten.«


  Rochefort: Memoiren

  Sechsundzwanzig


  Der Geruch verschwitzter Pferde lag in der Luft, gemischt mit den Gerüchen aus dem Zelt des Schmieds, wo ein Riese von Freisasse auf einem Amboss Hufeisen formte.


  Glücklicherweise hatte mich niemand vermisst, und auch sonst hatte ich keinerlei Verdacht auf mich gelenkt. Ich setzte mich auf eine Eichentruhe, nicht weit vom Pavillon des Prinzen entfernt. Es würde eine Zeit lang dauern, bis die ersten Formalitäten absolviert sein würden. Viel zu viele lokale Würdenträger wollten dem Prinzen vorgestellt werden – und dass sie dafür aus Wells oder von den umliegenden Gütern herbei kommen mussten, hielt sie auch nicht davon ab.


  Die Zeltstadt in Wookey wuchs erheblich nach Heinrichs Erscheinen: Große, königliche Pavillons in Heinrichs Farben wurden errichtet und daneben die Zelte junger Edelmänner, die allesamt der Fraktion des Prinzen angehörten.


  Ein weißbärtiger Mann ging an mir vorüber und erregte meine Aufmerksamkeit.


  Hariot.


  Er ist als Fludds Stellvertreter hier, dachte ich und blickte dem älteren Mann mit dem wettergegerbten Gesicht hinterher. Offensichtlich beabsichtigte der gute Doktor, sein Versprechen einzuhalten und sich nicht in der Nähe blicken zu lassen, bevor nicht alles erledigt und James tot war.


  Ich saß noch eine ganze Weile auf meiner Truhe, genoss die kühle Abendbrise und ging im Geiste noch einmal durch, wie ich Fludd hierher locken könnte.


  Es ist wohl ihr Recht, ihn zu töten … Ich wünschte nur, es wäre das meine.


  Schließlich wurde ich zum Prinzen gerufen. Im Zelt angelangt musste ich jedoch zunächst warten. Zwischen gepolsterten Stühlen, Kissen, Falkenstangen und Waffenhaltern fanden sich schwarz-goldene Rüstungsteile. Die Rüstung war ein wenig altmodisch, wie ich fand; seit mindestens einer Generation trug man so etwas nicht mehr. Seine Schwerter – alle drei hingen an einer Zeltstange – stellten eine Mischung aus englischem und italienischem Stil dar.


  »Habt Ihr Master Silver gelesen?«, fragte der junge Mann mit den bernsteinfarbenen Haaren, der aus einem mit einem Vorhang abgetrennten Teil des Zeltes trat und sah, wie ich die Waffen musterte. »Silver schwört, dass ein Engländer mit einem Breitschwert genauso viel wert ist wie drei andere mit den feinsten italienischen Rapieren.«


  Ich hätte all mein Geld darauf verwettet, dass diese ›drei anderen‹ im Buch des Master Silver entweder Spanier oder Franzosen waren.


  »Das Führen einer jeden Klinge hat zu großen Teilen auch etwas mit Glück zu tun, mein Prinz«, bemerkte ich. Selbst mit seinen sechzehn Jahren sollte er meinen Wink verstanden haben, dachte ich – ›besonders bei jeder Klinge, die sich gegen Euren Vater richtet‹ –, doch nichts in seinem Gesicht deutete daraufhin, dass dem wirklich so war.


  Nun, da ich ihn zum ersten Mal aus der Nähe sah, fiel mir auf, wie wenig Heinrich Stuarts Gesicht dem seines Vaters ähnelte. Er war gutaussehend, besaß eine ungewöhnlich weiße Haut, und sein Haar war dunkelrot. Außerdem war er ausgesprochen gut gebaut für einen Sechzehnjährigen, und ich sah sofort, warum er bei den Untertanen seines Vaters so populär war.


  »Mein Prinz«, sagte ich und warf einen Blick zu Hariot, als dieser ins Zelt schlüpfte. »Könnte es sein, dass Doktor Fludd Euch nicht vollständig darüber in Kenntnis gesetzt hat, was hier geschehen soll? Was hier geplant ist, ist keine Entführung oder dergleichen …«


  Heinrich Stuart unterbrach mich mit der Leichtigkeit eines jungen Mannes, der überhaupt nicht auf den Gedanken kommt, dass man so etwas als ›rüde‹ oder ›unmanierlich‹ betrachten könnte. Gleichzeitig war seine Direktheit geradezu charmant, wären da nicht seine Worte gewesen …


  »Mein Vater soll beseitigt werden«, sagte er und blickte mir dabei in die Augen. »Beseitigt, getötet, ermordet, umgebracht … wie auch immer Ihr es bezeichnen wollt, Monsieur Rochefort. Sind alle Teilnehmer des Maskenspiels auf ihre Rolle vorbereitet?«


  Auch wenn er in freundlichem Tonfall sprach, war offensichtlich, dass er nur ein Ja akzeptieren würde.


  »Der Konstrukteur der Schatten ist gelernt; nur hier und da hapert es vielleicht noch an ein paar Zeilen. Madame Lanier hat mir gesagt, dass Die Viper und ihre Brut in London wie geplant läuft. Allerdings besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass man die Theater wegen der Pest schließen wird.«


  Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte Prinz Heinrich an. Solch harte, junge Männer sieht man nicht oft. Der letzte dieser Art, an den ich mich erinnerte, war der jüngste der Valois-Brüder, der Herzog von Anjou. Auch er konnte charmant sein – und gleichzeitig morden. Daher bezieht Darioles Master Webster wohl seine wilden Ideen über die italienischen Höfe, dachte ich. In England gab es offenbar genauso viele Vipern wie in Frankreich.


  Respektvoll fügte ich hinzu: »Die Maschinerie für das Maskenspiel bedarf allerdings noch einiger Reparaturen. Wir werden sie in ein paar Tagen fertig gestellt haben.«


  »Ich wünsche, mit meinen Proben zu beginnen.« Der junge Mann nahm ein Glas Wein von Hariot entgegen. »Wenn es so weit ist, werde ich meine Rolle perfekt spielen.«


  Irgendetwas an dem Jungen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich lenkte das Gespräch auf das Wesentliche.


  »Wissen wir, wann Seine Majestät hier eintreffen wird, mein Prinz?«


  Heinrich Stuart nickte ernst. Kurz sah ich vor meinem geistigen Auge das angenehme Bild des jungen Prinzen in Ketten vor Hauptmann Spofforth. Heinrich mochte ja genug Höflinge bei sich haben, um eine Galeone zum Sinken zu bringen, doch Höflinge sind keine Soldaten, und das machte den entscheidenden Unterschied.


  »Mein Vater wird bald hier sein«, sagte Prinz Heinrich, »in einer, vielleicht zwei Wochen. Ich habe ihm erzählt, dass man in den Mendip Hills hervorragend Hirsche jagen kann. Vor der zweiten Juliwoche habe ich ihn mit Sicherheit hier.«


  »Und Doktor Fludd?« Ich begegnete seinem Blick mit unterwürfiger Sorge, jedenfalls so gut es mir möglich war. »Wäre es nicht am Besten, wenn Ihr ihn hierher rufen windet, Sire, für den Fall, dass Ihr seines mathematischen Rats bedürft?«


  »Doktor Fludd ist kein Mann der Tat.« Prinz Heinrich straffte die Schultern, als er das sagte, und ich vermutete, dass die Rüstung im Zelt nicht ausschließlich Schauzwecken diente. »Außerdem ist das mein Königreich, Rochefort, und ich bedarf niemandes Hilfe, wenn es darum geht, mir zu holen, was mir gehört.«


  »Und was ist, wenn Euer Vater, der König, nicht kommt? Dann wird Doktor Fludd den nächsten …« Ich bemühte mich, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren, »… den nächsten günstigen Tag berechnen müssen.«


  »Darüber werde ich mir schon meine eigenen Gedanken machen.«


  Die Kälte in der Stimme des Prinzen hatte nichts, aber auch gar nichts Jungenhaftes mehr an sich. Abermals lief mir ein Schauder über den Rücken.


  »Schickt einen der Schauspieler zu mir«, fügte er hinzu und wandte sich von mir ab, »damit ich mit dem Lernen beginnen kann.«


  Da ich nichts mehr tun konnte, verneigte ich mich und ging.


  Vor dem Zelt schaute ich mich um. Mademoiselle Dariole blickte zu mir hinüber. Sie saß neben dem Schmied, der gerade einen der Hengste des Prinzen beschlug. Ich schüttelte den Kopf.


  Sie schwieg. Dann ging sie zu den jüngeren Schauspielern, um mit ihnen zu würfeln, doch ich vermutete, dass sich ihre Gedanken genauso überschlugen wie meine.


  Als hätte sich selbst der Kalender mit dem Stuartprinzen verschworen, traf König James am 14. in Somerset ein. Da Könige größer als Prinzen sind, wartet man auch entsprechend länger, wenn man sie sehen will. James Stuart kam am Morgen an, und ich sah ihn nicht vor Mittag. Ich wartete so lange, dass mein Hemd in der Julisonne durchschwitzte.


  »Monsieur de Rochefort?«


  Bei dem ungewöhnlichen Partikel ›de‹ hob ich den Kopf. Ein Gentlemandiener verneigte sich vor mir. »Der König wird Euch nun empfangen.«


  Als ich den königlichen Pavillon betrat, wo Teppiche das Bodenstroh bedeckten, verneigte ich mich vor James Stuart. Saburos ›kabuto‹-Helm, der in all seiner Pracht vor dem Thron lag, deutete daraufhin, dass der nihonesische Gesandte vor mir empfangen worden war, was ich keineswegs irgendwem verübelte. Ned Alleyne und seine Schauspieler waren bereits anwesend. Der fette, hellhäutige und rotbärtige Engländer wirkte wie in Panik, doch ich konnte ihn nicht befragen, da ich sofort nach vorn geführt wurde, um dem Monarchen die Hand zu küssen.


  Ich verneigte mich mit so viel Eleganz und Schwung, wie – so vermutete ich – der König es von einem Franzosen erwartete. »Euer Majestät.«


  König James, der erste seines Namens von England und der sechste von Schottland, saß auf einem reich geschnitzten Stuhl. Er sah missgelaunt aus. »Monsieur de Rochefort.«


  Auch er benutzte das unverdiente ›de‹, doch ich hielt es nicht für angeraten, ihn zu korrigieren.


  Der König verschwendete nur wenig Zeit mit beiläufigem Geplauder. »Wie es scheint, ist das Maskenspiel vorüber, noch bevor es begonnen hat, hm?«


  Ich warf einen raschen Blick zu Alleyne und zählte die restlichen Schauspieler durch. Acht. Acht, und es hätten neun sein sollen. Wenn wir jemanden vermissten, wer … Ah.


  »Master Alleyne wird Euch das Problem erklären«, grunzte James. Er hatte offensichtlich gut zu Mittag gegessen; selbst auf die Entfernung roch ich den Wein in seinem Atem.


  Alleyne warf theatralisch die Hände in die Höhe. »Wir haben unseren Clio verloren!«


  Die Muse der Geschichte war die Hauptrolle im Maskenspiel (abgesehen von James als ›Brutus, König von Troja‹ natürlich), und hatte dementsprechend viele Zeilen – unendlich viele sogar. Jedenfalls war mir das im letzten Monat so erschienen, als ich mit ihm geprobt hatte. Das Maskenspiel kann unmöglich ohne jemanden in dieser Rolle funktionieren.


  »Haben wir Clio wirklich ›verloren‹«, fragte ich nach, »oder haben wir ihn schlicht ›verlegt‹? Euer Majestät, Clio ist ein Jüngling in jenem Alter, da sie gewöhnlich den Wein und die Frauen für sich entdecken …«


  »In diesem Fall hat es wohl eher mit dem Wein denn mit einem Weib zu tun«, unterbrach mich der Herrscher von England und Schottland. »Master Alleyne hier hat mir berichtet, dass der gute Junge sich nach seiner Mahlzeit kontinuierlich übergeben hat und überdies an einem schlimmen Ausfluss leidet.«


  Das Wort Gift blieb unausgesprochen, doch ich hätte einen Louisdor darauf verwettet, dass James genau daran dachte. Könige denken stets zuerst an Gift.


  »Ich vermag mir nicht vorzustellen, dass irgendjemand hier Euer Majestät die Unterhaltung missgönnen würde«, erwiderte ich ruhig.


  Selbst jene, die nicht hier waren – Fludd, Cecil, Northumberland, Lanier –, alle wünschten sie sich nichts sehnlicher als die Aufführung des Konstrukteurs der Schatten!


  »Es ist nicht ungewöhnlich, dass jemand etwas isst, das ihn krank macht«, fügte ich hinzu. »Die Frage ist: Wird er sich heute Abend wieder wohl genug fühlen, dass er die Rolle spielen kann? Wenn es hier nur um ein, zwei Stunden geht …«


  »Das wird er nicht.« Alleyne schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht in der geplanten Zeit. Der Arzt des Prinzen hat ihn untersucht. Es ist unmöglich!«


  Gütiger Gott im Himmel!, dachte ich und bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Sollte Fludds großer, universeller Plan tatsächlich an etwas so Belanglosem und Zufälligem wie einem unvorhergesehenen Fall von Bauchschmerzen scheitern?


  James stützte sich mit dem Ellbogen auf die Stuhllehne und verzog mürrisch das Gesicht. »Master Alleyne, dann müsst Ihr eben einem anderen Mitglied Eurer Truppe die Rolle der Muse geben.«


  Alleyne und seine Männer fingen aufgeregt an zu plappern, was sie sich im Whitehall-Palast wohl kaum erlaubt hätten. Da aber auch Heinrich von Navarra der Jagd sehr zugetan gewesen war, wusste ich, welche Freiheiten Könige bei solchen Gelegenheiten gewährten.


  »Wie soll denn ein anderer Junge das noch lernen?«, beschwerte sich Alleyne, nachdem er die anderen zum Schweigen gebracht hatte. »Außerdem spielen die meisten unserer Schauspieler bereits zwei Rollen, manche sogar drei. Sieben Tugenden und sieben Laster, und wir sind nur neun! Wie soll ich selbst oder irgendjemand anderer bis heute Abend tausend Zeilen lernen?«


  James schnaufte. Ich an seiner Stelle hätte das Gleiche getan. Wenn Messire de Sully Schauspieler im Arsenal gehabt hatte, hatte ich mich stets bemüht, woanders zu sein. Und das war verdammt klug von mir!, dachte ich.


  Ich packte Alleyne am Arm, damit er aufhörte, mit den Händen herumzuwedeln. »Monsieur, Eure gesamte Truppe hat einen Monat lang ›Clio‹ immer wieder ›ihre‹ Zeilen vortragen hören. Außerdem ist es ja nicht so, als wenn diese Rolle ungewöhnlich schwierig wäre.«


  »Dann macht ihr es doch, wenn Ihr glaubt, das sei so einfach!«, knurrte Alleyne.


  Ich lächelte düster. »Ich denke, ›Clio‹ ist keine Frau meines reifen Alters, Monsieur, auch wenn die Geschichtsschreibung eine der ältesten Künste ist.«


  König James Stuart bemerkte etwas auf Griechisch und lachte so laut, dass er sabberte und sich den Mund abwischen musste. Sein Schweißgeruch lag in der Luft.


  »Wir werden eine neue Clio für Euch finden, Euer Majestät«, sagte ich in überzeugtem Ton, weil man so in der Gegenwart von Königen spricht. In Wahrheit hatte Alleyne jedoch Recht; nur das war nichts, was wir James hätten sagen können.


  Falls Fludd in der Nähe ist, überlegte ich, könnte ich den Vorfall dann nutzen, um ihn hierher zu locken?


  »Aber …!«, protestierte Alleyne.


  Ohne auf ihn zu achten, fuhr ich fort: »Die Schauspieler Euer Majestät werden Euch nicht enttäuschen. Darf ich davon ausgehen, dass sie Euer Majestät bereits gezeigt haben, welche Rolle man Euch in dem Maskenspiel zugedacht hat?«


  Nicht dass er sie wirklich spielen würde, aber man kann einen König (oder auch jeden Normalsterblichen) stets ablenken, indem man ihn auffordert, über sich selbst zu reden. Es ist wahr, dass man die Dinge am Hof Heinrichs IV. weit offener besprochen hat als an den anderen europäischen Höfen. Dennoch hat mich auch dort die Erfahrung die beiden wichtigsten Attribute eines Höflings gelehrt: den Anschein von Ehrlichkeit und schamlose Schmeichelei. Auch James war offenbar nicht immun dagegen.


  Während Seine Majestät uns mit der Geschichte Clios, der Tugenden und Laster sowie mit diversen anderen abstrusen Themen beglückte, bemühte ich mich, aufmerksam zu wirken, und versprach mir gleichzeitig das Vergnügen, mir den ohnehin schon übernervösen Edward Alleyne vorzuknöpfen und all den Frust auf ihm abzuladen, den ich als Aufseher seiner Schauspieltruppe hatte ertragen müssen.


  »Ave, Master Alleyne, Ihr und Eure Männer dürft Uns jetzt verlassen«, sagte James in gereiztem Tonfall. Ich verneigte mich und ging. Auf halbem Weg zum Zelteingang fügte der König jedoch hinzu: »Monsieur Rochefort, Ihr wisst viel über dieses Maskenspiel. Wir würden Euch gerne ein, zwei Fragen stellen. Bitte, wartet da hinten.«


  Die verbliebenen Höflinge fertigte James rasch ab, wobei er immer mehr in den breiten Akzent seiner schottischen Heimat verfiel. Knapp eine Viertelstunde später war das Zelt leer. Ich stand ein Stück neben dem Eingang, während Diener Kerzen entzündeten und das Zelt neu unterteilten, um dem König möglichst viel Privatsphäre zu bieten.


  Entweder stellt er mir jetzt irgendeine obskure poetische Frage auf Griechisch oder Latein, dachte ich, – was ich im Übrigen beides nicht mehr sprechen kann –, oder aber er ist äußerst geübt darin, Vorwände zu finden, um mit einem Mann allein zu sprechen.


  Wenigstens weiß James nichts von irgendeiner Verschwörung, sinnierte ich beim Warten. Wahrscheinlich will er einfach nur mit mir über seine Rolle im Konstrukteur der Schatten sprechen. Ob ich wohl Cecil benachrichtigen sollte, dass er ohne Clio weder ein Maskenspiel noch Robert Fludd bekommt? Nein, jetzt ist keine Zeit mehr, um irgendeine Nachricht nach London zu schicken …


  Der letzte Leibdiener verneigte sich, verließ rückwärts das Zelt und sprach draußen vor dem Zelteingang leise mit den Wachen. James schlurfte von der Empore hinunter, auf der sein Stuhl stand, die Hände zwei hübschen Pagen auf die Schultern gelegt.


  »Würdet Ihr jetzt wohl mit Uns kommen, Sir?« Das war keine Bitte.


  Der König führte mich zu der Zeltwand, die den Schlafbereich abtrennte. Die Pagen teilten den Vorhang für ihn. James ging hindurch und winkte mir, ihm zu folgen.


  Nehmen wir einmal an, ich hätte einen Dolch im Gewand … dachte ich, Seiner Majestät dicht auf den Fersen.


  Die Pagen zogen ihren König aus und kleideten ihn anschließend in eine reich bestickte Tagesrobe. Ein Himmelbett nahm den größten Teil des Raumes ein. Am Fußende stand eine Truhe, und daneben schlief ein Hund. Obwohl noch genügend Sonnenlicht durch die gefärbte Zeltwand fiel, brannten Kerzen auf dem Tisch.


  Eine kleine, dunkle, buckelige Gestalt erhob sich vom Tisch und verneigte sich vor dem König.


  »Aye, Robbie«, sagte James Stuart offensichtlich gut gelaunt.


  »Mylord Minister.« Ich verneigte mich. Robert Cecil hier in Wookey?


  Mir blieb nur wenig Zeit zum Nachdenken.


  »Der Herr Minister hat Uns über diesen Unsinn von wegen einer Verschwörung informiert«, bemerkte James, stapfte durch den Raum und setzte sich aufs Bett. »Wir schweben in Lebensgefahr … Ha!«


  Er winkte uns, uns zu setzen. Ich nahm mir einen Hocker neben Cecil und versuchte, im Zwielicht den Gesichtsausdruck des Ministers zu deuten – ohne Erfolg.


  »Es mag ja verrückt klingen, Euer Majestät«, wagte ich mich vor, »nur ändert das unglücklicherweise nichts an der Tatsache, dass es der Wahrheit entspricht. Der Herr Minister hat durchaus Recht, wenn er sagt, dass Gefahr für das Leben Euer Majestät besteht.«


  »Aye?« James Blick wanderte zu seinem Obersten Minister. Ich sah einen Hauch von freundlicher Ironie in seinem Gesichtsausdruck. »Dann habt Ihr also Recht. Tatsächlich bezweifeln Wir auch, dass alles andere, ihn dazu bewogen haben könnte, uns die Angelegenheit vorzutragen. Er mag seine Geheimnisse, nicht wahr, Robbie?«


  Cecil versteifte den buckeligen Rücken. »Euer Majestät … vor einem abgehalfterten Spion und Abenteurer …!«


  Ich dachte, was ich schon einmal sechs Jahre zuvor gedacht hatte: Der schottische König und der englische Höfling, der ihn auf den Thron gesetzt hatte, hatten etwas von einem alten Ehepaar. Monsieur de Sully hatte damals große Freude gehabt, darüber zu spekulieren, wer der Mann und wer die Frau dabei war.


  Inständig wünschte ich mir, ich könnte die Zeit wieder zurückdrehen und würde nicht dort stehen, wo ich nun stand.


  »Der Herr Minister wird Euer Majestät keine unnötigen Sorgen bereiten wollen«, sagte ich so geschmeidig wie möglich. Das war nicht Heinrich von Navarra, der das Kind beim Namen nannte; das war James Stuart, der den Namen des Kindes gar nicht wissen wollte. Sollten andere sich darum kümmern.


  Gereizt sagte James: »Dieser Gelehrte, dieser Arzt mit Namen Fludd … Wir könnten ihn für schuldig befinden. Tatsächlich sind Wir von Verschwörungen geradezu umringt! Gott streckt Uns jedoch seine Hand entgegen, um Uns zu retten – wie auch nicht anders zu erwarten ist. Aber diesen Unsinn, dieses Geschwätz, dass Unser Sohn etwas damit zu tun hat … Das werden wir nicht glauben!«


  Ich stand auf und ging zum Bett, um vor dem König zu knien. Was auf mich hinabblickte, war ein halb ausgekleideter Mann mittleren Alters, der in seinen Decken zu frieren schien und seine Furcht nicht ganz verbergen konnte.


  »Bitte, verzeiht, mein Herr und König. Es ist wahr. Falls die Beweise nicht ausreichen sollten, die der Herr Minister Euch vorlegt, dann … Prinz Heinrich hat wörtlich zu mir gesagt, dass er sich den Thron nehmen wird.«


  »Ihr habt ihn missverstanden.«


  Ich hob den Kopf, blieb aber knien, wohlwissend, dass ich den König bei weitem überragen würde, sollte ich aufstehen. »Sire, ich wünschte, dem wäre so, doch das ist nicht der Fall. Euer Majestät wird es sehen, wenn Ihr die Verschwörer verhaften lasst, wenn sie sich alle vor dem Maskenspiel versammeln … Mein Rat ist, es so aussehen zu lassen, als würde es stattfinden, auch wenn das jetzt unmöglich ist, und sie dann alle gemeinsam zu verhaften. Dann, Sire, werdet Ihr sehen, dass der Prinz einen Dolch im Gewand trägt.«


  »Wir glauben nicht, dass er diesen aus böser Absicht mit sich führt! Jeder Mann kann einen Dolch tragen.«


  Es gelang mir, unauffällig zu Minister Cecil zu blicken. Der Politiker hatte einen Gesichtsausdruck, der mich denken ließ, dass ich über bereits breit ausgetretene Pfade wandelte.


  »Wir werden es nicht glauben!« James schlug leidenschaftlich auf die Matratze. »Wir werden es nicht glauben, bis wir ihn nicht den Dolch heben und zustoßen sehen! Monsieur de Rochefort, das ist Unser Prinz, Unser Sohn, Unser Erbe … Wir können das nicht von ihm glauben!«


  Mit Königen zu diskutieren, ist zumeist sinnlos. Ich verneigte mich wie ein Mann, der sich dem Willen seines Monarchen unterwirft, und fragte mich kurz, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, diesen starrköpfigen und verblendeten Vater am Leben zu erhalten.


  Dariole. Um Robert Fludd aus seinem Versteck zu locken, damit sie wieder gesunden konnte, indem sie ihn erschlug. Und weil der junge Heinrich eine kleine Schlange ist.


  Cecil setzte sich an den Tisch und sagte: »Es gibt eine Möglichkeit, die Wahrheit zu enthüllen, Euer Majestät, aber dazu müsst Ihr ihn in der Tat zuschlagen lassen. Monsieur Rochefort war Soldat. Er kann Euch einen Halsschutz sowie ein Kettenhemd geben und es dann unter dem Kostüm verbergen.«


  James Stuart hob den Kopf wie ein Hund, der einen Hirsch wittert. »Na schön. Also gut. Wenn sich seine Unschuld nur so beweisen lässt, dann werde ich es tun!«


  Dass der König mit einem Mal so viel Rückgrat bewies, überraschte mich – und offenbar auch Cecil, wie mir ein rascher Blick in seine Richtung zeigte. Wie es aussieht, hat der Herr Minister sich selbst überlistet.


  »Das ist durchaus möglich«, sagte ich vorsichtig. »Ihr dürft jedoch nicht vergessen, Sire, dass man ein Kettenhemd zwar unter dem Wams und einen Halsschutz unter dem Kragen verbergen kann, doch wenn der Mörder auf das Gesicht zielt … Dann wäre Euer Majestät keinesfalls in Sicherheit.«


  Cecil war zwar so schwer einzuschätzen wie eh und je; doch als ich das sagte, wirkte er erleichtert.


  »Er wird seinen Vater nicht ins Gesicht schlagen«, sagte James Stuart mit ruhiger Würde, die in deutlichem Gegensatz zu seiner üblichen Steifheit stand. »Was das betrifft, könnt Ihr Uns ruhig glauben, Minister Cecil.«


  Ich hatte den Eindruck, als würde der kleine Mann sich gleich in die Hose machen, und das konnte ich ihm auch nicht verdenken. Hier saß er, Erster Minister eines Königs, mit einem ganzen Netz von Informanten, um seinen Herrn vor Spionen und Meuchelmördern zu schützen, und ihm gegenüber hockte jener König bereit, wie ein Lamm zur Schlachtbank zu gehen.


  »Bevor das nicht getan ist, werden wir keinerlei Haftbefehle ausstellen«, sagte James.


  Cecil schlug mit der Faust auf den Tisch. »Euer Majestät tut dies gegen meinen ausdrücklichen Rat!«


  »Euer Majestät ist nicht an Euren Rat gebunden, mein Herr Minister!« James schottischer Akzent kam wieder deutlich zum Vorschein. Wütend redete er auf Cecil ein. Zwar verstand ich das Schottische nicht, aber wie ein ›Ich tue, was ich für richtig halte!‹ aus dem Mund eines Königs klingt, das weiß ich, unabhängig von Dialekt oder Sprache.


  Es könnte nicht schaden, Cecil glauben zu machen, dass ich ihm zur Seite stehe, dachte ich. »Aber, Sire«, wandte ich mich an den König, »das Maskenspiel kann gar nicht stattfinden. Es ist, wie Master Alleyne gesagt hat: Wir haben keine Clio und keine Zeit, bis heute Abend einen Ersatz anzulernen.«


  James Stuart schnaufte vernehmlich. Er wuchtete seinen ungelenken Leib aus dem Bett und rief den Dienern zu, sie sollten trotz der Sommerhitze ein Kohlebecken hereinbringen. Dann stapfte er auf und ab, während Cecil und ich darauf warteten, von ihm gehört zu werden.


  Unvermittelt blieb James vor mir stehen und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Wenn Wir richtig verstanden haben, habt Ihr den Text doch häufig genug gehört, Monsieur de Rochefort, hm?«


  »Ich habe die Proben häufig verfolgt, Euer Majestät«, erwiderte ich.


  Der König legte den Kopf zur Seite. Die meisten anderen Menschen hätte sein Blick wohl nervös gemacht. »Und würdet Ihr Uns wohl sagen, ob Ihr glaubt, Euch weitgehend exakt an die Zeilen der Muse erinnern zu können?«


  »Das würde uns auch nichts nützen, Sire«, antwortete ich. »In der uns noch zur Verfügung stehenden Zeit könnte ich sie keinem anderen Jungen mehr beibringen, selbst wenn Master Alleyne noch einen Lehrling hätte.«


  James Stuart drehte sich um und ging zum Tisch, wo Minister Cecil inzwischen aufgestanden war. Der König murmelte etwas in seinem unverständlichen Dialekt, was den kleinen Mann die Augenbrauen heben ließ. Dann drehte sich James wieder zu mir um.


  »Nun denn …« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, und ein zufriedener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Monsieur de Rochefort, Wir haben den Eindruck, dass Ihr eine gar fidele Maid abgeben würdet.«


  Ich schnappte nach Luft.


  »Vielleicht seid Ihr ein wenig zu alt, wie Ihr gesagt habt, aber die Muse der Geschichtsschreibung begleitet uns ja auch schon das ein oder andere Jahr.«


  Ich starrte ihn an. Hatte ich das jetzt gerade wirklich gehört?


  »Aber ja!« Robert Cecil trat vor. »Auf der Bühne wäre Master Rochefort in der idealen Position, Eure Majestät zu beschützen. Direkt neben Euch! Sire, wenn Ihr schon fest entschlossen seid, derart überstürzt zu handeln, dann flehe ich Euch an, tut es mit diesem Mann als Leibwächter!«


  Der König beschwerte sich nicht über das Wort ›überstürzt‹. Er lächelte. Mehr und mehr von Entsetzen erfüllt kam mir dieses Lächeln selbstgefällig vor.


  »Wohlan, Robbie. Wir haben uns schon gedacht, dass Euch das gefällt.« James schlurfte unbeholfen zum Bett zurück, setzte sich und blickte zu mir hinauf. »Wir hatten schon darüber nachgedacht, Euch neben uns an dem Maskenspiel teilnehmen zu lassen, in einer kleineren Rolle, Master de Rochefort; aber Schauspieler machen immer solch einen Aufstand darum. In diesem Fall können sie jedoch nicht mehr widersprechen. Ihr füllt eine Rolle aus, die sie nicht ausfüllen können, und ohne Euch kann das Maskenspiel nicht stattfinden.«


  Ich bin nicht wirklich sicher, was ich in diesem Augenblick gesagt habe. Ich plapperte irgendetwas auf Französisch, doch nicht auf Hochfranzösisch, sodass der König es nicht verstand.


  »Das kann ich nicht!«, protestierte ich, nachdem ich meine Fassung ein wenig zurückgewonnen hatte. Ich blickte zum König und seinem Minister. »Ich bin kein Schauspieler!«


  »Ihr seid ein Spion. Das kommt dem schon sehr nahe.« Cecil humpelte über den Teppich und sah mich an. »Und Ihr kennt die Rolle.«


  Unglücklicherweise ist es zu spät, das zu leugnen.


  »Den größten Teil davon, ja«, gab ich widerwillig zu. »Ich könnte sie zwischen jetzt und dem Bankett noch einmal durchgehen und mir den Text weitestgehend einprägen. Aber …« Ich appellierte an James Stuart. »Euer Majestät, ich weiß nicht, wie man sich auf der Bühne verhält! Ich werde in die anderen Schauspieler stolpern. In die Tänzer. Die Kulisse.«


  Ich weiß nicht, warum kleinere Menschen eine derartige Befriedigung empfinden, einen Mann von meiner Körpergröße in äußerste Verwirrung zu stürzen. In jedem Fall rieb sich Robert Cecil die eleganten, kleinen Hände, und sein König strahlte amüsiert.


  »Wir werden Euch jetzt von Unserer Gesellschaft erlösen, damit Ihr auf der Bühne proben könnt. Wir planen, Uns vor dem Bankett erst einmal auszuruhen. Es bleibt noch genügend Zeit.«


  Da brauche ich gar nicht weiter zu diskutieren, erkannte ich.


  Die bittere Wahrheit war jedoch, dass James das Maskenspiel mit seinem mörderischen Sohn nur überleben konnte, wenn ein Bewaffneter an seiner Seite stand …


  Ich auf der Bühne, Cecils Soldaten, James' Leibgarde … Ja, damit hätte James vermutlich die nötige Übermacht, um lebend zu entkommen. Ich muss dringend nach Hauptmann Spofforth schicken.


  »Ihr werdet die Clio für uns spielen.« Der König legte sich die Bettdecke über die Beine. »Und die gute, alte Muse wird wohl ein klitzekleines bisschen kriegerischer gespielt werden als für gewöhnlich, nicht wahr?«


  »Ja, Euer Majestät«, antwortete ich. Nur mit Mühe gelang es mir, ruhig zu klingen.


  Gütiger Gott! Caterina wollte ja Unvorhergesehenes … jetzt hat sie es!


  Erst als ich nach dem Ende der Audienz in die Nachmittagssonne hinaustrat und zwischen den Zelten hindurchging, kam mir der Gedanke:


  Was wird Dariole wohl sagen, wenn sie davon erfährt?


  Rochefort: Memoiren

  Siebenundzwanzig


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht auch Eure Kleidung wechseln wollt, Monsieur Dariole?«, fragte ich mürrisch. »Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr Euch noch in die Hose pissen!«


  Ned Alleyne ließ seinen Blick durch die Höhlenkammer schweifen, die man zur Schauspielergarderobe umfunktioniert hatte. »Macht Euch nicht über Monsieur Rochefort lustig, mein junger Dariole! Er erweist uns einen unschätzbaren Dienst, indem er diese Rolle übernimmt und uns so gestattet, vor dem König aufzutreten.«


  Dariole lehnte sich an die Kalksteinwand des Höhleneingangs und wedelte gelassen mit der Hand. »Oh, kümmert Euch nicht um mich …«


  Nach dem Lachkrampf, der sie fast zu Boden geworfen hatte, klang ihre Stimme fast atemlos.


  »Nein, ich schwöre!«, fügte sie hinzu. »Ich weiß Messire Rocheforts Engagement durchaus zu schätzen – wirklich.«


  »Das solltet Ihr auch«, bekräftigte Alleyne.


  So weit ist es also schon gekommen, dachte ich düster. Jetzt muss ich mich schon von einem Theaterbesitzer, einem Kaufmann und Schauspieler verteidigen lassen. Wenn ich mit meinen vierzig Jahren auch nur noch einen Hauch von Stolz besitzen würde, spätestens jetzt wäre er dahin.


  Und hätte ich außerdem gewusst, dass ich so gut wie nackt vor einem jungen ›Mann‹ stehen muss, den niemand zum Gehen auffordert, da es keine falsche Scham zwischen Schauspielern gibt …


  Der Höhlenboden war mit drei, vier Lagen Teppichen bedeckt. Obwohl ich kaum etwas am Leib trug, war mir nicht kalt. Eine große Zahl Kisten und Truhen stand an der Höhlenwand, und auf den meisten davon brannten Kerzen. Der Rauch und die Hitze stiegen zu der Ruß geschwärzten Kalksteindecke empor und brannten mir in der Kehle. Ich hustete.


  Aus Gewohnheit fragte ich mich, ob die Schauspieler sich der Brandgefahr bewusst waren – und ja, dort wo das Höhlendach sich dem sandigen Boden entgegenneigte, schimmerte Wasser. Sechs Feuerlöscheimer standen neben dem kleinen Tümpel bereit, und zwei weitere waren mit Sand gefüllt.


  Mein Schneider – gütiger Gott, der Tag war gekommen, da ich einen Schneider Freund nennen musste! – saß bei seinem Lehrling und arbeitete hektisch an einem Kostüm. Leise fluchte er vor sich hin, wie er es schon die ganzen letzten Stunden über getan hatte, nur dass er immer aufgeregter wurde, je näher die Vorstellung rückte.


  Der Lehrling stand auf, huschte um mich herum und kam dabei Alleyne in den Weg. Ich verschränkte die Arme vor der nackten Brust und starrte auf die beiden hinunter, als sie begannen, einander anzuschreien.


  »Wie? Ihr zieht nicht alles aus?« Dariole stellte ihre Frage mit einem Unterton, der mir keineswegs entging, auch wenn es nach außen hin höflich klang.


  »Strumpfhose ist Strumpfhose, egal wer sie trägt«, erwiderte ich und kämpfte darum, die Würde zu bewahren. Da sie noch nicht festgebunden war, rutschte mir meine burgunderrote Seidenstrumpfhose immer wieder bis unter die Knie.


  »Aber …«


  »Nein«, sagte ich entschlossen.


  Auch wenn Frauen nichts Vergleichbares trugen, hegte ich nicht die Absicht, auf meine Unterwäsche zu verzichten.


  Dariole – in ihrem gebleichten Leinenwams und der schwarzen venezianischen Hose das Bild eines Hofpagen – trat vom Eingang weg und setzte sich auf eine der Truhen.


  »Lasst Euch nicht von mir aufhalten, Monsieur«, sagte ich. »So kurz vor dem Bankett habt Ihr doch sicherlich noch einiges zu tun.«


  »Och. Ich habe Zeit …«


  »Dann seid still!«, fauchte Edward Alleyne dazwischen und machte Darioles gespielter Unschuld ein Ende.


  Das ist wohl auch ganz gut so, sinnierte ich, zumal ich kurz davor gestanden hatte, die freche Göre übers Knie zu legen.


  Nein … Sie ist im vergangenen Monat schon genug gedemütigt worden.


  Mit diesem Gedanken kam ein Gefühl, das ich nicht einzuordnen vermochte.


  »Ich werde Euch jetzt ein letztes Mal mit dem Text helfen, Monsieur Rochefort«, verkündete Alleyne, kramte in einem Stapel bekritzelten Papiers und blickte besorgt zu mir hinüber. »Es ist eine Schande, dass Will nicht mit Euch im Kostüm auf der Bühne hat proben können, aber sie essen gleich zu Abend. Egal: Wir werden Erfolg haben! Nun denn … ›Als in feierlichem Ernst stand der Geschichte Muse …‹«


  »›Als in feierlichem Ernst stand der Geschichte Muse‹«, knurrte ich. Mein Schneider näherte sich mir mit einem weibischen Unterkleid in der Hand.


  Sorgfältig vermied ich es, zu Dariole zu blicken. In diesem Augenblick wäre es mir schwer gefallen, mich selbst durch ihre Augen zu sehen. In Paris hätte ich gewusst, wie sie auf einen über sechs Fuß großen, spanisch aussehenden Mann in Strumpfhosen reagiert hätte. Nun, nach ihrer Vergewaltigung, hatte ich das Gefühl, dass mein nackter Oberkörper ein Affront für sie als Frau darstellen musste.


  Mir fiel keine Möglichkeit ein, wie ich mich auf eine Sittsamkeit hätte berufen können, die zwischen einem älteren und einem jüngeren Mann einfach nicht existiert. Falls sie das quälen sollte …


  »›Als in Tapferkeit stand der Geschichte Muse …‹ Mich dünkt, das wäre richtiger, Messire.« Dariole grinste mich fröhlich an, weil sie mich hatte korrigieren können.


  Im einen Augenblick sah es so aus, als wäre ihr nie etwas geschehen, und im nächsten …


  Ned Alleyne wischte sich den Schweiß von seinem roten Gesicht und funkelte Dariole an. »Wenn Ihr die Rolle so gut kennt, Master Page, dann hätten wir Monsieur Rochefort wohl gar nicht bemühen müssen, hm?«


  Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck unschuldiger Verständigkeit an. »Ich kenne nicht den ganzen Text, Master Alleyne, und mein Englisch ist nicht sonderlich gut. Mir würde es nicht gefallen, eine Rolle auf der Bühne zu spielen, die ich nicht kenne, und Zeilen zu sprechen, die ich nicht geprobt habe …«


  Unter ihrer unschuldigen Fassade verbarg sich Kummer, und ich fragte mich, warum Master Alleyne das nicht sah. Der Theaterdirektor grunzte zustimmend und wandte sich von uns ab. Über seine Schulter hinweg sah ich, wie die Augen der jungen Frau förmlich glühten. Rasch legte sie die Hand auf den Mund, doch nicht rasch genug. Deutlich sah ich das Lächeln, das sie sich einfach nicht verkneifen konnte.


  Der König, dachte ich grimmig, während ich versuchte, mich an die nächsten Zeilen der Muse zu erinnern und die Schneider mir fast ehrfürchtig das Kostüm anpassten. Ich spiele diese Rolle, um einen Mann zu beschützen, den ich am Leben erhalten muss. Das ist nichts, wofür ich mich schämen müsste!


  Nachdem die Schneider Maß genommen hatten, wurde mir gestattet, meine Stiefel anzuziehen und die Strumpfhose zuzubinden – was sich ohne Überhose ein wenig seltsam anfühlte. Keine zwei Worte im nächsten Vers war ich bereits in Leinen gehüllt. Der Schneider und sein Lehrling zogen daran herum und formten nach und nach ein Frauengewand daraus.


  Der Schneider lächelte mich von unten her an, zupfte das feine Leinen an meiner Schulter zurecht und schickte sich an, mir die Ärmel anzuziehen. »Hebt bitte den Arm, Monsieur.«


  Das tat ich, und der Mann packte ihn mit beiden Händen und bog ihn durch. Im selben Augenblick hörte ich die Naht reißen.


  Der Schneider schüttelte den Kopf, und sein Lächeln wurde angestrengt. »Wir werden das anpassen. Jetzt …«


  Er zog die Schnürbinden an den Handgelenken zusammen. Der Kragen stand noch weit offen. Ned Alleyne beugte sich zu mir und kniff mich ohne ein Wort der Entschuldigung in die obere Brust.


  »Macht das Mieder so, dass nicht allzu viel herausschaut«, sagte er. »Selbst mit einem entsprechenden Polster wird da nicht viel sein. Und rasiert werden muss er auch noch.«


  An der Tür machte Dariole ein ersticktes Geräusch. Ich drehte mich nicht zu ihr um.


  »Rasieren?«, brachte ich mühsam hervor.


  »Ja, Monsieur, das da machen wir weg.« Alleyne deutete auf meine Schultern und meine Brust, wo dunkles Haar den Körper bedeckte. »Zu meinem Bedauern muss auch Euer Schnurrbart und Bart …«


  »Nein!«


  Ich fluchte. Hinter mir schluckte Dariole erneut.


  »Aber, Clio, eine Dame … Eine Dame kann doch keinen Bart tragen …!« Alleyne schluckte ebenfalls, nur weniger aus Belustigung als vielmehr, weil ich ihn am Kragen gepackt hatte. »Rochefort …!«


  »Ich entschuldige mich.« Es kostete mich einiges an Mühe, meine Faust wieder zu öffnen und ihn loszulassen. »Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht. Schließlich hat man aber ja auch nie von mir erwartet, eine Rolle auf der Bühne zu übernehmen.«


  Ich hatte wohl gedacht – falls ich überhaupt etwas gedacht hatte –, dass man das meiste irgendwie mit Schminke erledigen konnte. Offensichtlich war das jedoch nicht der Fall. Seit ich in Mademoiselle Darioles Alter war, habe ich keine glatten Wangen mehr gehabt.


  Dass ich ihr weiter den Rücken zukehrte, half mir nicht im Mindesten. Deutlich fühlte ich ihre Belustigung, als würde sie diese ausstrahlen wie ein Herd die Wärme.


  Alleyne rollte mit den Schultern und zupfte sein Wams wieder zurecht. Der Schneider nahm mir das Kleid ab, änderte es mit einem halben Dutzend Stichen und warf es mir wieder über den Kopf. Es roch nach mehreren Lagen Parfüm. Ich bemerkte, dass ich mich entschlossen zur vollen Größe aufgerichtet hatte, um mit meiner Haltung nur ja nicht den Eindruck eines Lustknaben zu erwecken.


  Meine Beinmuskeln schmerzten immer noch dabei. Die ersten paar Nächte hatte ich versucht, den Schmerz mit Branntwein zu betäuben. Fleischwunden heilen. Ich bin in solchen Dingen genauso erfahren wie ein Arzt und weiß genau, wie lange es dauert, bevor man einem verletzten Glied wieder trauen kann. Ich heilte nicht mehr so schnell wie früher, aber ich heilte, und alles andere war egal … jedenfalls, was mein Fleisch betraf.


  Der Schneider band erneut meine Manschetten zusammen und zog an den Brustbändern, sodass der Stoff geradeso meine Nippel bedeckte. Dann zog er im Nacken mein langes, gelocktes Haar heraus.


  »Und? Wie ist das, Master Alleyne?«


  Der Theaterdirektor griff sich ein Büschel und wog es in der Hand. »Wir werden es kurz schneiden, damit die Clio-Perücke besser sitzt.«


  Ich schloss die Hand um sein Handgelenk.


  Theoretisch hätte ich es brechen können wie einen Zweig, doch das war Alleyne, den wir in vierzig Minuten für das Maskenspiel brauchten … Praktisch gesehen konnte ich ihn also nur festhalten und ihm einen Blick zuwerfen, der deutlich meine Weigerung zum Ausdruck brachte.


  Alleyne riss die Augen auf. Rasch sagte er: »Oder wir können es hochbinden und mit ein paar Nadeln feststecken! Ja … ja … Das und die Edelsteine, die wir für Sophonisba benutzt haben … Das wird richtig gut aussehen. Sehr gut sogar!«


  Der Schneider, der inzwischen wieder an seinen Tisch zurückgekehrt war, hörte auf zu nähen. Ich blickte ihn an und sah gleichzeitig aus dem Augenwinkel heraus Alleynes kreideweißes Gesicht. Ihnen ist vermutlich nicht klar, dachte ich, dass ich nie jemandem nur aus Eitelkeit die Hand brechen würde.


  Ich ließ Alleyne wieder los und nickte knapp. Ich brachte es einfach nicht über mich, ihm mit Worten meine Zustimmung zu seiner Idee mit dem Hochbinden kundzutun. Glücklicherweise war das auch nicht nötig.


  Alleyne probte weiter mit mir, und ich antwortete instinktiv auf seine Stichworte. Eine Bewegung ließ mich eine Zeile überspringen; ich begann wieder von vorn. Dariole durchquerte die Höhle, ging zu dem Tümpel mit den Stalagtiten und langsam wieder zurück. Schließlich setzte sie sich auf einen Felsen, schob einen Fuß unter ihren Hintern, lehnte sich zurück und stützte sich dabei mit den Händen ab.


  Ich erlaubte mir, ihr in die Augen zu sehen. Dass sie mich beobachtete, machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon war. Ich kam mir einfach nur lächerlich vor.


  Andererseits bildete ich mir ein, dass die Bühne keinerlei Schrecken mehr für mich bereithalten würde, wenn ich es jetzt schaffte, Dariole zu ertragen.


  Sicher, ich würde als Leibwächter auf der Bühne stehen, aber ich würde auch den Text der Muse sprechen müssen. Auf der Bühne … in einer Rolle, die ich nicht wirklich kannte, und mit einem Text, den ich nicht wirklich geprobt hatte …


  Verfluchtes Weib!, dachte ich, als ich ihr in die Augen sah.


  In den vierzig Jahren meines Lebens hatte ich schon so manches getan, was einem Gentleman nicht anstand. Nun überlegte ich, ob auch irgendetwas dabei war, was sich mit dem hier hätte vergleichen lassen: in Frauenunterwäsche gekleidet vor Mademoiselle Dariole …


  Dariole hob den Kopf und sagte ohne das geringste Zittern in der Stimme: »Diese Muse der Geschichtsschreibung … Ist sie als Frau sehr groß?«


  Alleyne funkelte sie an. »Ich werde Euch nicht noch einmal warnen!«


  Dariole hob die Hände zum Zeichen der Kapitulation. »Schon gut, Monsieur Alleyne.«


  Dieser reumütige Blick konnte niemanden täuschen – und ganz gewiss keinen Schauspieler!


  Ich wollte gerade kontern, als der Schneider mit einem weiteren Kleidungsstück zurückkehrte und begann, meine Arme durch die Träger zu schieben. Erst als das Teil an meinen Armen baumelte und er hinter mich ging, um es an meinem Leib zu befestigen, erkannte ich, dass es ein Korsett war.


  Der Schneider zog die Träger über meine Schulter und schob die Schnüre durch die Löcher, mit denen er das Korsett straff ziehen würde.


  Angesichts dieser Demütigung war ich gegenüber allem, was da noch kommen mochte, so gut wie immun. Ich wagte es nicht länger, Mademoiselle Dariole in die Augen zu blicken. Der Schneider schnürte das Korsett zu, trat dann wieder vor mich und zog das Kleid darunter zurecht, sodass nur noch ein kleines, gekräuseltes Stück davon aus dem Korsett ragte, um mein ›Dekolleté‹ zu betonen.


  Frauen tragen ihre Korsetts stramm, um ihren Busen im Zaum zu halten, und bis jetzt hatte ich gedacht, dass ich nur mit ihnen in Kontakt kommen würde, wenn es galt, sie von einer willigen Partnerin zu entfernen.


  Ich hörte ein Rutschen, und irgendetwas fiel auf den Teppich. Instinktiv blickte ich in Richtung des Geräuschs. Das Mannweib saß auf dem Höhlenboden, die Arme eng um die Rippen geschlungen, das Gesicht knallrot. Es erleichterte mich nur wenig, dass sie wenigstens nicht sprechen konnte.


  Den Blick stur auf die Kalksteinwände gerichtet, stand ich einfach nur da, während der Schneider und Alleyne mir mehrere Unterröcke und schließlich einen ausladenden Reifrock anlegten. Dazu kamen dann noch Hemd, Mieder und alles andere, was zum Kostüm der Muse der Geschichtsschreibung gehörte.


  »Ihr solltet Euch setzen, während Matthew sich um Euer Haar kümmert.« Alleyne stellte einen Hocker neben mich.


  Demütig und angesichts des Korsetts mit einigen Problemen setzte ich mich hin. Scheinbar unendlich lange schwarze Seidenfäden hingen von meiner Hüfte herab. Mein einziger Trost war, dass ich mich selbst nicht sehen konnte.


  Nachdem man mein natürliches Haar hochgebunden hatte, bekam ich ein goldenes Haarnetz darüber, Ohrringe und eine mit Draht verstärkte Schleife aus goldener Spitze. Es fühlte sich seltsam, ja erschreckend an, mein Haar so über meinen Schläfen aufgetürmt zu bekommen. Der feine Stoff des Haarnetzes, das sittsam mein Haupt bedeckte, wurde dann noch mit Goldperlen verziert, die aus der Nähe betrachtet zwar grob aussahen, auf Entfernung aber sicherlich ihre Wirkung zeigten. Derart zurechtgemacht, war ich bestimmt noch einmal einen ganzen Kopf größer.


  Mir war sehr wohl bewusst, was für einen lächerlichen Anblick ich bieten musste. Dennoch gestattete ich Matthew, mich zu rasieren, und dem Garderobier, den Saum meines Reifrocks zu drapieren. Die Stiefel ragten nicht unter dem Reifrock hervor – da es innerhalb von fünfzig Meilen keine Frau gab, die auch nur annähernd über meine Schuhgröße verfügte, hatte man mir gestattet, sie anzubehalten.


  Eine hysterische Stimme rief, »Ned!«, aus einer anderen Höhlenkammer. Nicht mehr lange, und es ist so weit, dachte ich. Alleyne rannte hinaus, steckte dann noch einmal den Kopf herein und brüllte dem Schneider und dessen Lehrling etwas zu, woraufhin diese dem Direktor hinterher eilten. In der Stille, die darauf folgte, fühlte ich meine Anspannung und wartete darauf, Mademoiselle Darioles Stimme zu hören.


  »Kommt her.« Ihre Stimme kam von einem Stück tiefer in der Kammer her. Mühsam drehte ich mich um und trat mir beim Gehen immer wieder auf die Röcke. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und ich wusste, dass die junge Frau sich einen Kommentar nicht würde verkneifen können.


  Sie stand mit dem Rücken zu mir und blickte in den Tümpel. Wasser tropfte von einem Stalagtiten und versetzte die ansonsten glatte Oberfläche in Bewegung. Ich trat an den Rand des Tümpels und schaute ebenfalls nach unten.


  Gelbes Licht leuchtete neben mir auf. Dariole hatte eine Kerze gehoben. Sie will, dass ich mich sehe. Ich wagte es nicht, ihr in die Augen zu schauen.


  Die Schminke klebte förmlich auf meiner Haut. Ich erkannte kaum mein eigenes Gesicht. Weiße Haut, schwarze Augen und Farbe, die Wangen und Lippen zu etwas formte, das weder männlich noch weiblich war …


  Haec vir, dachte ich, und neben mir steht eine hic mulier …


  Das Geräusch der Stimmen aus der für das Bankett vorgesehenen Kammer erreichte uns durch die Gänge nur gedämpft. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber mir fiel nichts ein, was mich nicht genauso lächerlich hätte klingen lassen, wie ich aussah.


  Bewusst nahm ich eine geistige Haltung ein wie vor einem Duell oder einer Schlacht. So konnte Darioles Gegenwart mich nicht mehr derart durcheinander bringen. Ich erhaschte einen Blick auf die ›Laster‹ draußen im Gang, deren Kostüme gerade ein letztes Mal überprüft wurden. Hinter ihnen, das wusste ich, hatten König James und Prinz Heinrich sich gerade zum Mahl gesetzt. Nicht mehr lange und ich würde hinausgehen und das Leben eines Mannes in Gegenwart seines respektlosen, mörderischen Sohnes schützen müssen …


  Dabei könnte er meinetwegen den Thron ruhig haben, wäre da nicht Doktor Fludd …


  Dariole hob die Kerze noch ein Stück höher und sagte in zurückhaltendem Tonfall: »Ihr seht wahrlich hübsch aus, Messire.«


  Ich wollte sie anbrüllen, doch sie kam mir zuvor. »Ist es Euch gelungen, Eure Waffen zu behalten?«


  »Unter dem ganzen Zeug könnte man einen Tisch verstecken!«, machte ich meinem Frust ein wenig Luft. Ich griff in die schweren Seidenfalten meines Rocks. Eine mit Perlen geschmückte Kordel hing von meinem Gürtel – sie sollte die Tränen symbolisieren, welche die Geschichte vergießt oder bringt. Ich holte einen Dolch aus einer der Truhen und band ihn an die Kordel, sodass er versteckt und griffbereit zugleich war.


  »Besser als nichts, nehme ich an.« Dariole zuckte mit den Schultern. Sie grinste und nickte in Richtung Hocker. »Ich wollte es ja eigentlich nicht sagen, Messire, aber Damen spreizen im Sitzen nicht die Beine. Oder falls doch, dann sind sie keine Damen …«


  »Auf der Bühne ist das wohl egal«, erwiderte ich steif.


  »Und Ihr solltet mehr aus der Hüfte gehen, dann würdet Ihr mehr wie eine Frau aussehen.«


  Ich schluckte einen Fluch hinunter. »Mademoiselle, offenbar geht der Falsche von uns beiden auf die Bühne.«


  »Oh, das glaube ich nicht. Ihr seit viiiel hübscher, als ich es bin … auch wenn Ihr ein wenig wie eine Amazone ausseht.«


  Ich erkannte das Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte. Seit sie hierher gekommen ist, habe ich es kaum gesehen. Paradoxerweise besserte sich meine Laune bei dem Anblick.


  »Mademoiselle, ich bezweifele, dass sich in diesem Wasser je etwas Kurioseres gespiegelt hat«, bemerkte ich spöttisch.


  Der schwarze Tümpel zeigte ein perfektes Bild von uns, Seite an Seite. Ein junger Page, sechzehn oder siebzehn Jahre alt, mit großen Augen und losem Mundwerk, das dieses eine Mal jedoch geschlossen blieb, und daneben – in einem Juwelen besticktem Mieder und mit schwerem Reifrock wie Englands Gloriana – stand Clio, die Muse der Geschichtsschreibung.


  Einem Impuls folgend rieb ich mir über das rasierte Kinn. Clios Gesicht war angemessen kahl. Ich fühlte mich irgendwie nackt. Auch war Clios Gesicht zu groß und zu zerklüftet für eine Frau, dachte ich, als ich ins Wasser hinunterblickte.


  Und über diesem Gesicht befand sich ein schier unglaublich komplexes Nest von Haaren, zusammengehalten von einem goldenen, mit Glasperlen verzierten Netz, das mit Nadeln so fest auf meinem Kopf verankert war, dass es schmerzte. Die ganze Konstruktion wurde dann von einer Tiara aus falschen Perlen und Edelsteinen an Drähten gekrönt, was mir so etwas wie einen Heiligenschein verleihen sollte.


  »Wahrscheinlich wird das der einzige Heiligenschein bleiben, den ich je bekommen werde«, bemerkte ich.


  »Sehr hübsch! Wirklich.« Darioles Grinsen spiegelte sich im Wasser. Erstaunt sah ich, dass genauso viel Wehmut wie Gehässigkeit darin lag. Beneidet sie mich darum, die Frau spielen zu dürfen?, fragte ich mich verwundert.


  »Ich wünschte, ich könnte Euch so an unserem Hof einführen«, sagte sie. »An König Ludwigs Hof, heißt das. Inzwischen dürfte er das wohl sein.«


  »Der Hof der Medici.« Um der Schminke willen versuchte ich, nicht das Gesicht zu verziehen, und ich fragte mich plötzlich, wie viele scheinbar gefühllose Schönheiten an Heinrichs Hof sich aus eben diesem Grunde so geschminkt hatten. Dass so eine Kleinigkeit eine so große Wirkung haben konnte …


  »Auch fände ich es amüsant, wenn man Euch so bei Zaton sehen würde. Arnaud, André, Maignan, Sully …« Unvermittelt hielt sie in ihrer Aufzählung inne und sagte in gänzlich anderem Tonfall: »Tut mir Leid, Messire.«


  Als ich meine Stimme wieder im Griff hatte, erwiderte ich: »Das wäre dann wohl die zweite Entschuldigung, die ich von Mademoiselle Dariole bekommen habe. Macht das bitte nicht noch einmal. Der Schreck könnte mich umbringen.«


  Sie lächelte. Ich schaute nicht sie, sondern unsere Spiegelbilder an. Zwei weiße Gesichter, die sich auf dem schwarzen Wasser abzeichneten. Es sah aus, als würde sie mir kaum bis zur Brust reichen.


  Ich wandte mich von dem Tümpel ab und betrachtete Darioles Profil.


  Wie hatte ich nur bis jetzt übersehen können, wie schön sie war?


  Zugegeben, sie besaß nicht jene Art von Schönheit, wie sie sich einem schon bei oberflächlicher Betrachtung erschließt. Doch sie hatte einfach etwas – wie zum Beispiel die weit auseinander stehenden Augen, die im Kerzenlicht fast schwarz wirkten, wenn sie mich anschaute.


  »Unfälle passieren nun einmal, Mademoiselle.« Meine Stimme klang rau in meinen eigenen Ohren. »Wenn ich Euch schon zu nichts anderem überreden kann – wie etwa, Wookey augenblicklich zu verlassen, bis alles vorüber ist –, dann vielleicht doch dazu, Euch von den Höhlen fernzuhalten. Wartet draußen, und führt Hauptmann Spofforth hierher.«


  »Das kann Saburo-san genauso gut erledigen.« Sie klang sorglos, doch die Art, wie sie mich anschaute, war alles andere als das. »Warum seid Ihr nur so begierig darauf, mich von der Gefahr fernzuhalten, Messire? Habt Ihr wieder Schuldgefühle?«


  Ich war selbst überrascht, als ich mich erwidern hörte: »Ihr habt es einzig und allein Eurer Dummheit zu verdanken, dass Ihr da hineingeraten seid!«


  Ich atmete tief durch.


  »Eurer Dummheit und dem Verlangen, mir ›den Arsch auf einem Silbertablett zu servieren‹, wie die Engländer zu sagen pflegen. Wärt Ihr nicht so begierig darauf gewesen, mich zu demütigen, wärt Ihr jetzt nicht in diesem Land und …«


  »Ihr habt damit angefangen!« Dariole hob die Augenbrauen. »Der Streit. Ihr habt damit angefangen. Ansonsten hätte ich Euch an jenem Morgen überhaupt nicht gesucht.«


  Vor Wut verschlug es mir die Sprache.


  »Mademoiselle«, brachte ich schließlich mühsam hervor, »wart Ihr es nicht, die zu dem Schluss gekommen ist, dass der große Duellant Monsieur Rochefort es verdiene, von einem weit jüngeren … Mann geschlagen zu werden?«


  »Falls Ihr damit meint, dass ich einen hochaufragenden Kerl gesehen habe, der es durchaus hat vertragen können, mal ein, zwei Zoll gestutzt zu werden …«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr in England seid«, betonte ich. Es ist schwer für einen Mann, drohend auszusehen, wenn er ein Kleid trägt. Also schaute ich Dariole einfach weiter in die Augen.


  Nach ein paar Augenblicken wandte sie den Blick von mir ab.


  »Das ist die Wahrheit«, betonte ich noch einmal. »Das zumindest ist Eure eigene Schuld. Aber … aber der Grund, warum Ihr Robert Fludd töten wollt, dafür bin ich verantwortlich.«


  Dariole streckte die Hand aus und strich über die schwarze Seide meines Reifrocks. Ihre Finger waren nackt; den Handschuh hielt sie in der anderen Hand. Sie befühlte den Stoff wie ein Kaufmann – und so als hätte sie nie zuvor Frauenkleider gesehen oder auch nur an sie gedacht. Es war, als würde sie zum ersten Mal über Röcke, Mieder und Korsetts nachdenken …


  Sie blickte zu mir hinauf.


  »Darin wird Euch das Kämpfen nicht gerade leicht fallen, Messire.«


  »Nein. Das könnte wohl keine Frau.« Die letzte Bemerkung war eigentlich dazu gedacht gewesen, sie ein wenig zu entspannen, doch sofort wünschte ich mir, ich hätte es nicht gesagt. Das, was ihr widerfahren war, war geschehen, als sie Kleider getragen hatte, die man leicht für die einer Frau hatte halten können.


  Ihre Augen funkelten. Sie griff zwischen die Rockfalten, und ich machte keinerlei Anstalten, sie davon abzuhalten. Sie packte den Dolch, und die Waffe glitt in ihre Hand, als wäre sie lebendig. Ich reagierte nicht. Sie legte die Spitze zwischen das hochgedrückte Fleisch über meinem Mieder.


  Ich hatte nie ein Dekolleté besessen, und ich weiß nicht, ob Frauen in diesem Bereich besonders temperaturempfindlich sind. Ich jedenfalls musste mich beherrschen, nicht aufzustöhnen.


  Mit dieser Erkenntnis kam eine vertraute Hitze, und ich trat unwillkürlich von einem Fuß auf den anderen. Wenn mein Schwanz sich in all den Weiberklamotten regt, wird das unerträglich peinlich!


  Nun, da sie unmittelbar neben mir stand, war Mademoiselle Dariole keineswegs so klein, wie sie in der Spiegelung gewirkt hatte. Sie reichte mir knapp bis zum Schlüsselbein, sodass sich ihre Augen exakt in Höhe meines Mieders befanden.


  Unvermittelt warf sie den Kopf zurück, blickte nach oben und ertappte mich dabei, wie ich sie verwirrt anstarrte.


  »Das ist … kalt«, sagte ich lahm.


  »Messire.« Wehmut, Schalk und Zuneigung schwingen in gleichem Maße in ihrer Stimme mit. Letzteres schmerzte mich sowohl im Herzen als auch im Schritt.


  Sie drückte die flache Seite der Klinge auf mein Fleisch, unmittelbar über dem mit Perlen bestickten Mieder. »Würde es Euch gefallen, wenn ich Euch auf die Knie zwingen würde? Ich könnte Euch betteln lassen, ein wenig zumindest. Und ich bezweifele, dass man es durch all die Röcke sehen würde, wenn Ihr spritzt.«


  Ich prustete wenig elegant.


  Darioles Blick war warm, als ich ihr in die Augen schaute.


  Hätte das Korsett es zugelassen, ich wäre in mich zusammengesackt.


  »Um Euch die Wahrheit zu sagen, Mademoiselle … Mir würde nichts mehr gefallen.« Der Klang meiner eigenen Stimme in der Höhle, lauter als der Lärm der Menschen in der Festkammer, ließ mir den kalten Schweiß über den Rücken laufen.


  Ich blickte Dariole weiter unverwandt in die Augen. »Ich wage zu behaupten, dass es Euch einen … was auch immer Frauen einen ›Ständer‹ nennen mögen, bescheren würde, einen Mann von meinem Ruf zu Euren Füßen und um Gnade flehen zu sehen.«


  Was als ein hartes Grinsen auf ihrem Gesicht begonnen hatte, wandelte sich zu einem Lächeln mit so viel unbewusster Zuneigung darin, dass es mir Angst einjagte.


  »Es gefällt mir, das zu tun.« Ihre Augen waren klar. Dariole schien keinerlei Scham ob dieses Geständnisses zu empfinden. Darum beneidete ich sie. »Das weiß ich seit Zaton. Es hat mir ein Gefühl gegeben, da unten.«


  Sie deutete auf jenen Teil ihrer Hose, wo ein Junge seinen Schwanz gehabt hätte.


  »Ich wollte es wieder tun.« Sie schaute mir weiterhin in die Augen. »Und wisst Ihr warum? Ihr habt eine Demütigung gebraucht, Messire, und bei Zaton seid Ihr nicht gedemütigt worden; Ihr habt einfach nur verloren. Das ist nicht das Gleiche. Mir gefällt die Vorstellung, Euch zu meinen Füßen zu sehen. Es hat mir gefallen, dass Ihr es gehasst habt.«


  Ich legte den Handrücken auf mein Gesicht. »Was mich bekümmert, Mademoiselle, ist, dass dies die ideale Kleidung für ein weibliches Erröten ist …«


  Dariole lachte lauthals auf. Die Hitze in meinem Gesicht ließ zwar nicht nach, aber ich muss gestehen, dass mich das nicht länger kümmerte.


  Ich sagte: »Wenn es Eure Nerven vor dem heutigen Abend beruhigt, mich gedemütigt zu sehen …«, ein Abend, der ohne weiteres in einem desaströsen Blutbad enden könnte, dachte ich insgeheim; in geschlossenen Räumen zu kämpfen, ist immer schlimm, »… dann, Mademoiselle, will ich zu Euren Füßen knien.«


  Dariole drückte die Dolchspitze auf meine Haut, doch bei weitem nicht fest genug, um Blut zu fordern. Ich verspürte nur ein leichtes Stechen. Sie sagte: »Besonders wenn Ihr den Nachteil habt, eine Frau zu sein …«


  Ich riskierte alles und sagte leise: »Ja, ich verstehe, dass das ein Nachteil ist.«


  Dariole presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Mit einer knappen, sicheren Bewegung steckte sie den Dolch wieder in die Scheide an der Kordel zurück und ließ ihn erneut in den Falten meines Rockes verschwinden.


  Sie blickte mir direkt ins Gesicht, und ihre Stimme zitterte nicht, als sie sagte: »Ich hätte es ihm verzeihen können, wenn er mich selbst vergewaltigt hätte. Er wusste, was geschehen würde, und er hat mich einfach seinen Schlägern überlassen. Er wusste es. Und er hatte noch nicht einmal die Eier, es zu befehlen.«


  »Vielleicht hat er geglaubt, Euch so fügsam machen zu können.« Ich zuckte mit den Schultern, als sie mich anstarrte. »Männer haben in Bezug auf Frauen auch früher schon so gedacht.«


  »Euch hat er wenigstens persönlich in die Eier getreten.« Sie blinzelte. »Ihr seid ein Mann. Euch muss er persönlich demütigen …«


  »Er hat es versucht«, warf ich ein. Die Anspannung in ihrem Gesicht löste sich, und nach einer Sekunde nickte sie.


  »Er hat versucht, Euch persönlich zu demütigen.« Tatsächlich erschien ein Lächeln auf ihren Lippen. »Wie er jedoch hat glauben können, Messire Rochefort sei für so etwas empfänglich …«


  Ihr Spott war nicht unfreundlich.


  »Bei mir«, fuhr sie fort, »bei mir musste er nur wissen, dass irgendjemand es tun würde.«


  Ich habe mich im Laufe meines Erwachsenenlebens schon genügend Gefahren stellen müssen und machtbesessenen und brutalen Männern. Alldem hätte ich mich lieber zugleich gestellt, anstatt dieser jungen Frau jetzt ins Gesicht blicken zu müssen.


  »Um ehrlich zu sein«, erklärte ich, »denke ich nicht, dass es sich bei Doktor Fludd um einen großartigen Menschenkenner handelt.«


  Sie schaute zu mir hinauf, und ihr Rücken versteifte sich. »Oh … Ihr denkt?«


  Angesichts ihres beißenden Sarkasmus fiel es mir schwer fortzufahren. Kurz fragte ich mich: Ist es das wert, was Ehrlichkeit mir bringen wird?


  Irgendetwas unter Darioles Oberfläche bewegte mich jedoch dazu.


  »Ich will Euch die Wahrheit sagen«, fuhr ich fort. »Ungeachtet all seiner Vorahnungen hätte Doktor Fludd sich leicht meine Treue sichern können, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es hätte ihn nur eine gut gefüllte Börse gekostet oder das, was auch Lord Cecil mir angeboten hat: Informationen über das, was daheim in Paris vor sich geht.«


  Nach ein paar Augenblicken nickte Dariole.


  »Fludd behauptet, das Handeln der Menschen berechnen zu können«, fügte ich hinzu, »ohne jedoch ihre Gedanken während dieser Taten zu kennen. Es ist durchaus möglich, dass er … dass er das, was zwischen mir und Maria di Medici vorgefallen ist, missdeutet hat und so zu dem Schluss gekommen ist, mich mittels Einschüchterung zum Gehorsam bewegen zu können.«


  Wieder dachte Dariole kurz nach und fragte dann: »Wollt Ihr damit sagen, er habe geglaubt, Euch mit Gewalt drohen zu können?«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »Er kennt Euch nicht, stimmt's?« Sie grinste. »Nicht so wie ich.«


  »Dariole …«


  Ich nahm ihre rechte Hand, kniete mich so elegant, wie es die Umstände zuließen, nieder und küsste ihre nackten Finger, wie ich es bei jemandem von königlichem Blut tun würde.


  »Seine Berechnungen machen keinen Unterschied.« Ich blickte zu ihr hinauf. Selbst im Knien war sie nur wenige Zoll größer als ich. »Wenn man geschlagen wird, wird man geschlagen. Wenn man vergewaltigt wird, wird man vergewaltigt – Berechnungen hin oder her. Was zählt ist, dass seine Einschätzungen falsch sind: Ich bin nicht eingeschüchtert, und Ihr … Ihr seid nicht fügsam.«


  Nüchtern und ohne jeden Trotz oder verletzte Eitelkeit nickte Dariole.


  Ich wünschte mir nichts mehr, als aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen, erkannte ich. Ich wollte sie umarmen, bis sich alle Ängste in Luft aufgelöst hatten.


  Aber sie würde die Umarmung eines Mannes jetzt wohl kaum willkommen heißen.


  Außerdem ist eine komische Figur, wie ich sie im Augenblick darstelle, wohl kaum als Trost geeignet.


  »Mademoiselle …« Ich blickte ihr in die Augen.


  Sie lächelte. Da war es wieder: dieses Zucken um ihre Mundwinkel, das den puren Schalk darstellte.


  Ob ihr eigentlich klar ist, in was für einem Dilemma ich stecke? Nein, sicher nicht …


  »Ich werde Fludds Verschwörung zunichte machen und seine Bande bis zum letzten Mann ausrotten«, erklärte ich in ruhigem Ton. »Und sollte dieser englische Earl mehr sein als nur ein dummes Opfer von Fludd, werde ich auch ihn zu Fall bringen. Robert Fludd selbst werde ich Euch überlassen. Solange die Umstände mich nicht zu etwas anderem zwingen, gehört er Euch, Dariole.« Ich ließ die Worte eine Weile in der Luft hängen, dann fügte ich hinzu: »Wie Ihr seht, bin ich bescheiden. Es macht mir nichts aus, dass ein anderer für mich Rache übt. So oder so wird er sterben.«


  Dariole kicherte leise, und ein hohler Schmerz breitete sich in meiner Brust aus.


  Weiß sie es?, fragte ich mich.


  Ihre kleinen, heißen Finger schlossen sich fest um meine Hand, und ich glaube nicht, dass sie es erkannte. Auf jeden Fall, dachte ich, ist ihr nicht klar, wie sehr ich ihr Vertrauen schätze – oder wie viel Angst das mir, Rochefort, einjagt.


  »Ich will Euch nicht aufziehen, Rochefort«, sagte Dariole. »Wir haben beide Angst vor Doktor Fludd, nicht wahr?«


  Dass sie sich mir, ihrem einstigen Feind gegenüber so ehrlich zeigte, verschlug mir den Atem. Ich dachte: Das reicht fast, um mich die Tränen vergießen zu lassen, die wohl zu meiner Rolle auf der Bühne gehören.


  »Ein Grund mehr, ihn zu töten«, bemerkte ich schließlich in ruhigem Ton. »Tote sind nicht mehr sonderlich beeindruckend.«


  »In der Tat, Messire.« Wieder entspannte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich finde sie weit weniger beeindruckend als Lebende.«


  Dass sie ein Schwert und einen Dolch dabei hatte, ließ sie selbst hier und jetzt unwillkürlich die Haltung eines Fechters annehmen. Einem Impuls folgend veränderte auch ich meine Position, kniete nicht mehr nur auf einem Knie, wie es höfische Art ist, sondern ließ mich auf beide nieder – eine unmissverständliche Geste der Unterwerfung.


  »Messire?«, sagte sie.


  »Ihr seht mich in Demut vor Euch knien, wenn auch vermutlich nicht aus den Gründen, die Ihr Euch vielleicht wünschen mögt.« Ich ergriff auch ihre andere Hand. »Aber dennoch in Demut.«


  Ich hielt ihre Hände, beugte meinen Kopf über sie und errötete ob der Erinnerung an unser Spiegelbild im Tümpel: junger Mann und groteske ältere Frau.


  Dass ich derart lüstern von einem Mannweib besessen war, das den katzenhaften Jünglingen am Hofe Heinrichs III. so sehr ähnelte, überraschte mich nicht. Das Verlangen in meinem Herzen, sie trösten und beschützen zu wollen – das überraschte mich. Und doch war das für Robert Fludd ganz offensichtlich gewesen.


  »Vergebt mir, Mademoiselle«, sagte ich.


  »Wofür?«


  »Hätte ich Euch meine … meine Besessenheit früher gestanden, hättet Ihr vielleicht gewusst, dass Euch Gefahr von meinen Feinden droht.« Nur mit Mühe gelang es mir, den Kopf zu heben und sie anzuschauen. »Ihr besitzt einen scharfen Verstand, Mademoiselle. Ihr hättet es zumindest vermutet. Vergebt mir, dass ich nicht gesprochen habe.«


  Sie löste eine Hand aus meinem Griff.


  In diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie angespannt ich in Erwartung des Schlages war, der nun unweigerlich folgen musste. Dennoch hob ich nicht die Hand, um mein Gesicht zu schützen.


  Dariole streichelte mir über die Wange.


  »Dariole …« Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Messire.« Sie nahm die warme Hand wieder weg und rieb sie gedankenverloren an ihrer Hose für den Fall, dass Theaterschminke daran haften geblieben war. Diese unbefangene, jungenhafte Geste versetzte mir einen Stich ins Herz, und ihr Bild verschwamm vor meinen Augen.


  »Weint nicht, Messire.«


  Ein Mann weint nicht.


  »Ich bitte Euch um Verzeihung«, brachte ich mühsam hervor. Meine Stimme zitterte. Ich, der ich schon Königen und Ministern gegenüber gestanden hatte … »Ich bin so weibisch wie meine Kluft.«


  Mein Herz pumpte das Blut so heftig durch meinen Leib, dass ich Mühe hatte, mich zu beherrschen.


  »Fleht mich an«, sagte Dariole mit einem schwachen Grinsen.


  »Dariole!«


  »Fleht mich an.«


  Das absurde Verlangen, das sich in meinem Fleisch ausbreitete, der unbändige Drang, mich ihr zu Füßen zu warfen … Sie musste es in meinem Gesicht gesehen haben. Meine Haut brannte wie Feuer.


  »Es beschämt mich, Euch solche Perversion aufzuzwingen.« Ich vermochte ihr noch immer nicht ins Gesicht zu blicken. »Ich bin ehrlich nicht in der Lage, Euch dafür um Vergebung anzuflehen.«


  »Dann lasst es«, sagte Dariole. »Es gefällt mir. Ich mag es, dass ich Euch auf die Knie zwingen und spritzen lassen kann. Ich wünschte nur, Ihr würdet das nicht ›pervers‹ nennen.«


  Erstaunt starrte ich sie mit offenem Mund an.


  »Habt Ihr das nicht gewusst?«


  »Mademoiselle, ich … Nein!«


  »Warum glaubt Ihr wohl, habe ich in Paris immer wieder den Kampf mit Euch gesucht?«


  Ich errötete. »Bitte, verzeiht mir die kleine Eitelkeit, die mir noch geblieben ist. Ich habe geglaubt, das hätte an meinem Ruf als Fechter gelegen.«


  »Oh, ja. Oder zumindest wärt Ihr ohne diesen Ruf nicht solch ein stolzer Hurensohn gewesen.« Sie zog die Mundwinkel nach oben. »Töten wollte ich Euch nie, Messire – abgesehen von den zehn Minuten, da Ihr mich bei Zaton so vollgesaut habt.«


  »Ich habe Euch wohl unterschätzt«, gestand ich. »Oder vielmehr: Ich habe die Eitelkeit einer jungen Frau unterschätzt, deren Kleider man in aller Öffentlichkeit versaut.«


  Nun kicherte sie nur über jenen Teil von mir, der sich nichts sehnlicher wünschte, als dass sie mir den Fuß in den Nacken drückte.


  »Der Tod wäre viel zu gut für Euch gewesen, Messire«, sagte sie. Dann verblasste ihr Lächeln, und sie erklärte in ruhigem Ton: »Ich wollte Euch nicht töten, Messire. Aber ich wollte Euch vor mir auf die Knie zwingen. Ich wollte, dass Ihr mich anfleht … um was war eigentlich egal … um Gnade vermutlich, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Nur habe ich damals nicht viel gedacht.«


  Ich sah ein Maß an Zuneigung in ihren Augen, das mich entsetzte.


  »Ich dachte, ich würde Euch verderben«, gestand ich.


  »Wenn ich ›verdorben‹ bin, dann ist das schon lange vor Eurem Erscheinen geschehen! Ihr habt es nur ans Licht gebracht.«


  »Ihr solltet nicht …«, begann ich.


  »Ich sollte nicht was?«, hakte sie nach, als es mir nicht gelang, meine Gedanken zu sammeln.


  Ihr solltet nicht pervers sein, dachte ich, war aber klug genug, es nicht laut auszusprechen.


  »Ich flehe Euch an«, sagte ich. »Ich werfe mich Euch zu Füßen, Mademoiselle. Es ist absurd, dennoch liege ich vor Euch auf den Knien, wie Ihr es wünscht, und … und demütig flehe ich Euch um Gnade an. Rochefort fleht Euch an, Mademoiselle.«


  Ihr Lächeln war sanft, und ihre Augen strahlten. Mir schnürte es die Kehle zu.


  »Ich verzeihe Euch«, sagte sie. »Darum habt Ihr doch gebeten, nicht wahr, Messire?«


  »Mir verzeihen? Für was?«, platzte ich wie ein unreifer Jüngling heraus.


  Dariole blickte über die Schulter zum Höhleneingang, und ich sah, dass sie darauf lauschte, wie weit das Bankett schon fortgeschritten war. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, nur dass der Ernst inzwischen von einer gewissen Wärme durchdrungen wurde.


  »Weil Ihr es zugelassen habt, dass man mich als Geisel missbraucht, und für alles, was danach geschehen ist.« Ihr Blick war klar. »Ich gebe Euch jedoch keine Schuld, Messire. Ja, Ihr hättet mit mir reden können; aber ich hätte auch so wissen müssen, was zu tun ist. Ich habe nachgedacht. Caterina hat Recht. Messire, falls irgendetwas von alldem Eure Schuld gewesen sein sollte … so ist Euch vergeben. Und es tut mir Leid, dass ich so unfair zu Euch war.«


  Mir fehlten die Worte.


  Draußen hallte Ned Alleynes Stimme durch die Höhlen.


  »Laster zu mir! Und die Dame Clio! Wir fangen in zehn Minuten an!«


  Rochefort: Memoiren

  Achtundzwanzig


  Clio, die Muse der Geschichtsschreibung, schritt durch die versammelten Tugenden hindurch – triumphierend –, die Hand auf den Arm von James Stuart gelegt, erster seines Namens von England und sechster von Schottland.


  Die Laster – besiegt – waren nicht mehr anwesend, zumal sie sich rasch umgezogen hatten, um als Tugenden wieder auf die Bühne zu eilen. Darin unterschied sich die Schauspielerei scheinst gar nicht so sehr vom höfischen Leben.


  »Legt nieder den Leichnam des in Verdammnis versunkenen Lasters!«, deklamierte ich. Hinter mir knarrte die Bühnenmaschinerie, um die hölzerne Kulisse so zu verändern, dass eine pastorale Szenerie entstand. Et in Arcadia ego, sinnierte ich.


  Clios Stimme trug so weit wie die eines Offiziers im Feld, wenn er Befehle erteilt; das schien mir ein adäquater Ersatz für mein mangelndes, schauspielerisches Talent zu sein. Sicherlich konnte man mich selbst im hintersten Teil der Höhle hören und das trotz der schalldämpfenden Wirkung der niedrigen Decke. Der junge Mann in weißem Satin stand am Kopf der Festtafel auf sein Stichwort hin auf.


  »Sehet die Hoffnung und den Sieg der Stuarts!«, fuhr ich fort und fragte mich, wer das wohl geschrieben hatte, und ob ich je die Gelegenheit bekommen würde, mit Madame Lanier ein paar Fragen der poetischen Diktion zu diskutieren.


  Die Schauspieler, welche die Tugenden darstellten, traten ans Ufer des kleinen Baches, der durch die Höhle rann. Die Hitze der vielen Fackeln ließ ihre Gewänder schimmern. Mäßigung – der beste und jüngste Sprecher nach der von Übelkeit geplagten Clio und einer jungen Maid sehr ähnlich – rezitierte seine Zeilen und rief Heinrich auf, die hölzerne Bühnenbrücke zu überqueren und sich zu seinem Vater zu gesellen.


  Ich kniff die Augen zusammen, um in dem schlechten Licht an den betrunkenen Höflingen vorbeisehen zu können, und tatsächlich entdeckte ich auch ›König James' Dämon‹ am Höhleneingang. Saburo nickte ausdruckslos. Man hätte glauben können, dass der Samurai sich den Hals verrenkt hatte.


  Cecils Männer sind auf Position, und James' Männer haben Heinrichs Leibwache übernommen. Das vereinbarte Signal. Kein Geräusch drang zu mir durch, aber bei all den Posaunen und anderen Instrumenten bezweifelte ich auch, dass irgendeiner der Feiernden sich davon hätte stören lassen – einschließlich des jungen Heinrich Stuart.


  Kühn überquerte der junge Mann die Brücke – die knarrte –, und das Laternenlicht spiegelte sich auf seinem zurückgekämmten rötlichbraunem Haar. Mäßigung und Gerechtigkeit nahmen ihn an den Händen. Seine Kleidung war einem prachtvollen Theaterkostüm nicht unähnlich: elfenbeinfarbener Kragen, verziert mit silberner Spitze, weiße Seidenstrümpfe und Schuhe mit Rosen auf den Schleifen. Alles in tugendhaften Farben, ganz so, wie Edward Alleyne es demütig vorgeschlagen hatte.


  Im Geiste hörte ich Dariole sagen: Wenigstens trägt der Prinz keinen Rock …


  Sie stand mit den anderen Pagen in einer Ecke. Ich wandte den Blick von ihr ab. Ich durfte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie lenken, zumal sie sich nun, da Heinrich die Bühne betreten hatte, zu Monsieur Saburo gesellen würde.


  James' Arm zitterte unter meiner Hand, als die Tugenden einen Tanz mit Heinrich begannen, der ihn schließlich zu uns führen musste.


  Und der im Tod enden wird. Mord.


  Der König von England und Schottland hatte außer den von mir gemachten keinerlei Vorschläge angenommen, was sein Kostüm betraf. Unter dem Seidenwams wurde seine stämmige Gestalt von einem Kettenhemd geschützt, und sein Kragen verbarg einen Halsschutz, während seine ausladende Pluderhose derart mit Kleie vollgestopft war, dass selbst ein Schwert darin stecken bleiben würde, von Heinrichs Dolch einmal ganz zu schweigen.


  »Ihr werdet ihn nicht an mein Gesicht herankommen lassen«, murmelte James. Ich verstärkte den Griff um seinen Arm.


  »Euer Majestät muss keine …« Ich ermahnte mich, dass ich hier nicht die gleiche Offenheit walten lassen durfte wie bei meinem Herrn, dem Herzog. »Ihr müsst Euch nicht sorgen.«


  Ihr müsst keine Angst haben.


  Wenn irgendjemand sich in die Hose pisste, als diese lächerliche Maskerade zu einem Ende kam, dann James von England und Schottland. Messire de Sully hatte ihn einst in Anerkennung seiner Verschlagenheit den weisesten ›Narren der Christenheit‹ genannt; als Soldaten hatte ihn noch niemand bezeichnet.


  »Ruhig, Monsieur«, sagte ich in Gedanken versunken wie zu einem Fähnrich, der kurz davor stand, seine erste Schlacht auszufechten. Heinrich umkreiste uns mit den Tugenden … wie Monde, die um die Sonne kreisten, Trabanten in Glanz und Ruhm des Königs. Habt Ihr nicht gesagt, dass Ihr diesen Beweis für den Verrat Eures Sohnes haben wollt?, sprach ich James im Geiste Mut zu. Mein Prinz, macht voran …


  Prinz Heinrich Stuart tanzte mit den Schauspielern unter der vom Ruß geschwärzten Höhlendecke. Sie folgten den Schritten eines Theatertanzes, der einfach genug gehalten war, dass selbst jemand von königlichem Blut ihn tanzen konnte. Höflinge schoben sich näher heran und drängten sich am Ufer des kleinen Baches.


  Einige Männer, zu zweit oder zu dritt, bewegten sich auf die Fackeln zu, bereit, sie auf meinen Befehl hin zu löschen. Vor einer Stunde hatte ich zu Hariot und Heinrich gesagt: »Wir müssen so dunkel sein wie möglich; dann kann ich ungesehen einen Diener in das Kostüm des Prinzen stecken. Sobald Ihr wieder Licht macht, werde ich ihn aus Wut ob seiner schrecklichen Tat niederstechen.«


  Und er hat den Köder geschluckt, dachte ich kalt und blickte in Heinrichs Gesicht, als er wieder an mir vorüberging und die Gerechtigkeit an den Mut übergab. Seine Blässe hätte sowohl der Angst als auch der Entschlossenheit entspringen können.


  Eine Drehung in meinem eigenen Tanz ließ mich wieder ins Publikum sehen. Jenseits der Festtafel erhaschte ich einen Blick auf Mademoiselle Dariole, die nervös mit Monsieur Saburo redete. Von Robert Fludd war noch nichts zu sehen, obwohl ›König‹ Heinrich ihn hierher gerufen hatte.


  Aber er muss doch kommen, um seiner Marionette die Angst zu nehmen, oder? Oder werden wir Robert Fludd schlicht nicht wiedersehen, wenn der Mord scheitert?


  Immerhin stehen Saburo und Spofforth mit Licht und Musketen bereit, dachte ich und ließ meinen Blick abermals über den Tisch schweifen. Der Dolch in meinem Rock wirkte bei weitem nicht so beruhigend auf mich, wie ich mir gewünscht hätte.


  Ich bemerkte, dass Thomas Hariot nicht länger am Tisch saß.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken.


  Mit absoluter Sicherheit dachte ich: Wir sind verraten worden.


  Das Gefühl, eine Verschwörung sei gescheitert, ist unverkennbar, und ich habe gelernt, es nicht zu ignorieren. Unter anderen, aber ähnlich gelagerten Umständen habe ich nur überleben können, weil ich sofort gehandelt habe.


  »Euer Majestät.« Ich packte James am Arm. »In einem Augenblick werde ich Euch auffordern zu laufen. Zu der Höhle dort … Seht Ihr? Die zu unserer Rechten? Wenn ich sage ›Lauft!‹, dann lauft, und lasst Euch von niemandem aufhalten, Sire!«


  Mit der anderen Hand fasste ich die Kordel, an der der Dolch hing, und zog sie hoch. Das Heft verfing sich im Saum des Reifrocks. Ich riss ihn los und hörte Seidenfäden reißen. James blickte mit großen Augen zu mir hinauf. Seine Lippen schimmerten vor Speichel.


  »Mann, Ihr habt gesagt, dass wir hier standhalten würden! Dass wir keinen Grund hätten, uns von der Stelle zu bewegen!«


  »Manchmal gebieten die Umstände eben etwas anderes!« Der junge Prinz drehte sich im Tanz zum letzten Mal in Richtung Brücke, und Vernunft und Gerechtigkeit schickten sich an, ihn durch die Reihen der Tänzer zu führen, die sich just in diesem Augenblick aufstellten und Lobeshymnen sangen.


  James riss erschrocken die Augen auf. »Ich werde nirgendwo hingehen! Ihr seid hier der Verräter, Mann! Jetzt sehe ich es! Hilfe! Hilfe! Zu Eurem König!«


  Er riss den Arm zurück – und bekam ihn zu seiner offenkundigen Überraschung nicht aus meinem Griff. Seine Wachen rannten auf uns zu. Ich hielt den Dolch fest in der anderen Hand und versuchte noch einmal, James Vernunft beizubringen. »Ich will Euch retten, Sire, nicht bedrohen!«


  Der fette Mann erstarrte.


  Prinz Heinrichs Höflinge warfen ihre Fackeln in den Bach oder löschten sie auf den Felsen. Männer brüllten Befehle. Die Höflinge am Tisch sprangen auf, und als ein feines Tischtuch sich entzündete, schrie eine Frau.


  Gerechtigkeit und Vernunft erschienen vor uns und drehten sich in ihren weiten Kostümen so, dass Prinz Heinrich vor dem Publikum verborgen war. Verzweifelt dachte ich: Warum habe ich es ausgerechnet jetzt mit Schauspielern zu tun, deren Leidenschaft für ihre Kunst selbst das Verlangen überwog, die Beine in die Hand zu nehmen und einfach nur loszurennen?


  Heinrichs Blick glitt über mich, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen, und seine Hand wanderte in das aufgeknöpfte Wams.


  Ich lächelte grimmig, als die Mehrzahl der Lichter flackerte und verlosch, Dunkelheit sich in der Höhle ausbreitete und erste Schreie ertönten. Ich packte James mit beiden Händen und riss seinen schweren Leib herum, sodass er hinter mir stand und ich ihn mit meinem Körper vor seinem Sohn abschirmte. Wenn ich einen sechzehn Jahre alten Welpen nicht entwaffnen kann …!


  »Heinrich! Kind!« James löste sich aus meinem Griff, als ich mich anschickte, ihn zu verteidigen, und drängte an mir vorbei dem Jungen direkt in den Weg.


  Prinz Heinrich stieß hart und brutal zu.


  Die Spitze traf James in den Bauch.


  Der englische König grunzte und blickte an sich hinunter.


  Ich schlug mit dem Knauf meiner Waffe auf Prinz Heinrichs Knöchel, und sofort flog sein Dolch in die Dunkelheit davon. Er rang mit den Händen und starrte mich an; nun schaute er auf den Schauspieler neben seinem Vater …


  Ich schlug ihn.


  Im Gegensatz zu dem jungen Prinzen kannte ich keine Hemmungen, jemandem ins Gesicht zu schlagen, egal ob nun mit der Faust oder der Klinge. Schließlich war das Gesicht die verwundbarste Stelle. Warum also sollte ich darauf verzichten, dort anzugreifen?


  Du darfst den Sohn des englischen Königs nicht töten, ermahnte ich mich selbst in einem Augenblick der Ruhe inmitten all des Chaos. Mein Schlag war nicht hart gewesen; ich hatte keine Knochen unter meiner Faust brechen gespürt. Ich fluchte, als Prinz Heinrich Stuart wie ein Sack nach hinten und in den Bach fiel.


  Wahrheit und Mäßigung wichen zurück und kreischten wie die Mädchen, als die sie verkleidet waren. Unser Teil der Höhle war voller dunkler Gestalten, die in der Dunkelheit entweder kämpften oder flohen. Die Vernunft schrie mit der brechenden Stimme eines heranwachsenden Jünglings:


  »Er hat den König getötet! Der König ist tot!«


  »Der König lebt!«, bellte ich noch lauter. Monsieur Saburo, Monsieur Hauptmann Spofforth, Ihr seid ein wenig spät dran …


  James stand einfach nur da, die Hände auf den Bauch gelegt, und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach unten. Schweiß lief ihm über die Stirn. Grob riss ich ihn zur Seite und rieb ihm mit der Hand übers Wams. Ich fand kein Blut. Ja! Ein gutes Kettenhemd. Außer einem blauen Fleck wird er keinen Schaden davontragen …


  »Lauft, Euer Majestät!« Ich tat mein Bestes, ihn über den felsigen Untergrund in Richtung der Schauspielerhöhlen zu ziehen. Die Knie des Königs gaben nach – offenbar war es ihm unmöglich, die Beine zu bewegen –, und ich trat auf meinen Rocksaum und fluchte.


  »Ihr hattet Recht, Sire«, versuchte ich, ihn zu ermutigen. »Euer Sohn konnte Euch nicht ins Gesicht stechen.«


  Er sackte zu meinem Füßen zusammen und heulte wie eine Banshee.


  »Vermutlich ist das nicht gerade die beste Vorstellung«, sinnierte ich laut. Der Prinz wollte seinen Vater tot sehen und hatte versucht, ihm den Bauch aufzuschlitzen; viel tröstlicher als ein Stoß ins Gesicht war das auch nicht.


  Lärm ertönte am Haupteingang. Ich hob den Blick und sah über die Köpfe der anderen hinweg Licht flackern – Musketenläufe waren zu erkennen. Das war Saburo, und er hatte Hilfe mitgebracht.


  »Fast aufs Stichwort!« Mit dem Dolch in der Hand bezog ich über James Position. »Saburo! Zu mir! Hauptmann!«


  Cecils Männer schwärmten aus. Ich sah, wie zwei von ihnen einen Mann zum Höhlenausgang schleppten, und ich erkannte, die kleine, buckelige Gestalt des Obersten Ministers. In dem Licht, das die Bewaffneten mitgebracht hatten, sah ich, dass die Festtafel umgekippt war. Ein Mann schrie, als Feuer an seinem kurzen Mantel leckte. Alleyne spähte mit großen Augen vom Boden hinauf, während Mademoiselle Dariole durch den Bach platschte und dabei die Höflinge ignorierte, die von Cecils Männern an ihr vorbeigeschleppt wurden. Rapier in der rechten, Dolch in der linken Hand grinste sie wild über das ganze Gesicht.


  »Passt auf den König auf!« Ich trat beiseite und steckte den Dolch weg, als der Samurai sich mir mit Dariole näherte. Die beiden drehten sich nach außen, während ich mich niederkniete, um nach James Stuart zu sehen. Nur mit einem Dolch bewaffnet und in einen Rock gekleidet war ich nicht gerade der bestmögliche Leibwächter für den König.


  Dariole blickte über die Schulter und grinste breit genug, dass ihre Zähne im Fackellicht funkelten. »Und? Wie ist das? Wir haben gewonnen!«


  »Der König lebt.« Ich stand auf. Der Mann zu meinen Füßen war außer im Herzen unverletzt.


  Ich konnte Dariole ihren Überschwang nicht übelnehmen. Stattdessen schlug ich unter meinem Rock die Hacken zusammen und verneigte mich vor ihr. »Ohne Zweifel glaubt Ihr, eine entscheidende Rolle dabei gespielt zu haben, nicht wahr?«


  »Natürlich habe ich die gespielt. Ihr wisst, dass Ihr es ohne mich nie geschafft hättet!«


  Das Geräusch der Verhafteten, die abgeführt wurden, verhallte allmählich, während die Rufe der Schauspieler, die Alleyne anschrien, immer lauter wurden. Noch ein, zwei Augenblicke und Spofforths Männer würden an meiner Seite sein, und gemeinsam würden wir dann den König aus der Höhle und in Sicherheit geleiten können.


  Dariole legte eine schier unglaubliche Sorglosigkeit an den Tag, wie sie typisch für einen jungen Mann war. Dennoch schimmerte ihre Stirn im flackernden Licht. War das kalter Schweiß?


  Darioles Augen glänzten im Fackellicht. Ich glaubte, eine leichte Röte auf ihren Wangen erkennen zu können.


  »Messire«, sagte sie leise, »ich werde Fludd töten … aber jetzt weiß ich noch nicht einmal, wo ich anfangen soll, nach ihm zu suchen. Ich habe nicht so viel Erfahrung wie Ihr. Deshalb frage ich Euch: Gilt Euer Angebot noch? Werdet Ihr mir helfen, ihn zu finden?«


  Dass sie mich um Hilfe bittet …!


  Meine Gedanken überschlugen sich. Mit dem Tod von Robert Fludd würde ich keinen Grund mehr haben, in England zu bleiben … und Mademoiselle Dariole hätte keinen Grund mehr, etwas mit Monsieur Rochefort zu tun zu haben.


  Doch Doktor Fludd zu finden, konnte einige Zeit in Anspruch nehmen …


  Warum?, fragte ich mich selbst. Warum suche ich weiterhin Darioles Gesellschaft, obwohl nun die perfekte Gelegenheit gekommen wäre, sie von meiner Gegenwart zu befreien? Ich könnte mein perverses Verlangen zur Seite schieben und einfach gehen, sodass keinerlei Gefahr mehr für sie bestünde. Ich könnte in die Niederlande gehen, nach Italien oder in sonst irgendein Land, von wo aus ich Frankreich beobachten kann. Ich muss Messire de Sully helfen. Dariole könnte ich einfach sagen, sie müsse Fludd allein suchen; die Rache gehört ihr.


  »Messire?«


  Was auch immer ich sage – wenn ich noch einen Augenblick zögere –, werde ich das Vertrauen in ihren Augen sich rasch in Zorn verwandeln sehen … und sie hätte das Recht dazu.


  Aber es würde … es würde mir wehtun, das zu sehen.


  Doch es würde ihr auch schaden, weiter in meiner Gesellschaft zu sein. Ich habe schon Grausamkeit und perverse Lust in ihr geweckt.


  Wäre ich ein anderer Mann gewesen, ich hätte mir eingestanden, dass ich schlicht Angst hatte.


  Ein Flammenstoß brannte sich in mein Blickfeld.


  Gleichzeitig knallte ein Musketenschuss in meinen Ohren und löschte jedes andere Geräusch aus.


  Ich warf mich zu Boden, fiel dabei auf James Stuart, der gerade aufstehen wollte, und zerbrach das Weidengestell meines Reifrocks.


  Mein Leib bedeckte den größten Teil von seinem, und verheddert in meinen Rock blickte ich auf. Einer von Spofforths Männern hat seine Waffe aus Versehen abgefeuert. Dafür werde ich ihm den Kopf abreißen …!


  Der Gestank des verbrannten Zunders stach mir in die Nase. Das war nicht nur eine Waffe …


  Musketen feuerten.


  Flammen sprühten aus Gewehrläufen. Zwanzig in einer abgehakten Salve. Steinsplitter regneten von oben herab, und ich riss Mademoiselle Dariole herunter.


  »Was'?«, knurrte sie in einer Mischung aus Wut und Unglauben.


  »Bleibt unten!«


  »HEINRICH! König Heinrich! Es lebe Heinrich IX.!«


  Ich war fast taub, trotzdem hörte ich tiefe Männerstimmen rufen. Weitere Männer rannten herbei. Ich sah ihre Silhouetten am Höhleneingang; Männer mit Musketen.


  »Sie werden nicht nach unten feuern, bevor sie nicht ihren ›König‹ haben!«, brüllte ich Dariole ins Ohr und fand gleichzeitig Saburo neben mir. Der Samurai packte James Stuart am anderen Arm. Der Schotte spie und fluchte.


  Flammen zuckten vom Eingang in die Höhle hinein. Das kommt zu schnell, als dass der erste Trupp schon wieder nachgeladen haben könnte … Sie haben mehr Männer, als ich gedacht habe: vierzig oder mehr …


  Die Höhlendecke explodierte förmlich unter den Einschlägen der Musketenkugeln, und Trümmer regneten auf uns hinab.


  Die Männer feuerten abwechselnd. Jetzt ist die Frage: Schaffen wir es, bevor der zweite Trupp feuerbereit ist?


  »Hier entlang!«, brüllte ich.


  Ich richtete mich auf, raffte meinen Rock zusammen, packte den König, schleifte ihn mit Saburo im Schlepptau vorwärts und ließ mich hinter die erstbeste Deckung fallen, die ich im Fackellicht erkennen konnte: die umgestoßene Festtafel aus schwerer Eiche.


  Splitter flogen aus dem Holz, und der Tisch erbebte. Ich hörte die Stimme eines Fremden bellen: »Feuert nach oben!« Ich schaute zurück.


  Prinz Heinrich lag halb im Bach; sein Haar trieb auf dem Wasser.


  »Haltet den König fest!«


  Saburo und Dariole packten James Stuart. Dariole schaute mir amüsiert hinterher. Ich hatte keine Zeit, ihr zu erklären: Wenn wir Heinrich erst einmal haben, können wir ihn als Geisel verwenden.


  Doch kaum hatte ich mich auf die Knie gestützt, als ich eine Bewegung hinter mir bemerkte. Ich wirbelte herum und sah eine Gestalt über den Tisch springen.


  Hätte ich eine Muskete gehabt, ich hätte Hauptmann Spofforth erschossen.


  Gut zwanzig von Cecils Männern folgten ihm, gingen in Deckung und luden ihre Musketen nach. Spofforth fluchte wild. Er hatte den Hut verloren, und sein Schwert war blutverschmiert. Rasch duckte er sich und spähte über die Tischkante hinweg. Es war zu dunkel, um zu sehen, ob Leichen im Eingang lagen, wohin die erste Salve gerichtet worden war.


  Das Schreien eines Mannes hallte von den Wänden.


  Ich verlangte zu wissen: »Wer sind die?«


  Spofforth stieß ein spöttisches Lachen aus. »Die Männer es jungen Prinzen.«


  »Seine Leibgarde? Sind die nicht verhaftet?«


  »Ja ja, die sind in Gewahrsam. Das da sind Soldaten in den Farben des Prinzen.«


  Ich schlug mit der Faust gegen das Holz und schürfte mir die Knöchel auf. »Merde!«


  Wenn Cecil eine ganze Kompanie außerhalb von Wookey hat verstecken können, dann konnte das auch Heinrich Stuart …


  … Heinrich Stuart mit dem hellseherischen Rat von Robert Fludd.


  Ich kroch auf allen vieren wieder zurück. »Ich werde den Prinzen holen …«


  Ich hielt inne.


  Zwei Leichen lagen als schwarze Klumpen auf dem ›Bühnenboden‹, und dunkle Flüssigkeit sickerte aus ihnen heraus. Einer der Schauspieler drückte sich in eine kleine Nische an der Höhlenwand; offenbar wagte er es nicht, in Richtung der Umkleidehöhlen zu rennen. Außer ihm war niemand im hinteren Teil der Höhle zu sehen.


  Niemand außer Dariole, die bis zu den Knöcheln im Bach stand, Prinz Heinrich mit beiden Händen unter den Armen packte und begann, ihn über die Felsen zu schleifen.


  Einige der Fackeln auf der Bühne brannten noch. Sie zeichnet sich deutlich vor ihnen ab, dachte ich kalt und gefasst. Aber sie werden sie wahrscheinlich nicht erschießen … falls sie erkennen, dass das Heinrich Stuart in ihren Armen ist. Falls nicht …


  Ich richtete mich auf, wickelte den schweren Rock um meinen Arm und lief geduckt in Richtung Bach.


  Der Prinz erholte sich langsam wieder und hatte bereits begonnen, sich gegen die junge Frau zu wehren.


  Wenn sie Gelegenheit bekommt, das Schwert zu ziehen, ist er tot!


  In derselben Sekunde, da ich sie erreichte, riss Heinrich sich los und taumelte zurück. Ein Mann hinter ihm hob eine Pistole. Der Lauf zielte genau auf meine Brust.


  Pistolen sind selbst auf kurze Distanz nicht zuverlässig. Trotzdem packte ich Mademoiselle Dariole am Arm und schleuderte sie durch die Höhle. Sie rutschte über den Felsen, als sie auf ihm aufschlug, und in die Deckung des umgestürzten Tisches.


  Der Offizier mit der Pistole packte den wankenden jungen Mann. Er hob die Stimme. »Der Prinz! Der König! König Heinrich ist hier!«


  Er riss den Stuart-Prinzen fort, als würde dieser überhaupt nichts wiegen, und richtete eine zweite Pistole auf mich. Zwei weitere Männer rannten herbei. Ziellos abgefeuerte Pistolenkugeln gruben Löcher in den Kalkstein der Wände.


  Ich gab Prinz Heinrich auf und sprang wieder in die Deckung des Tisches.


  »Verdammter Hurensohn!« Darioles Gesicht war weiß und nass. Sie atmete nun schnell und flach. Ihre Hände bluteten. Sie hatte sie sich aufgeschürft, als ich sie auf die Felsen geworfen hatte.


  Im Geiste zählte ich ständig weiter: neunzehn, zwanzig, einundzwanzig …


  Mündungsfeuer von einem ganzen Schritt Länge erhellte die Höhle, und in diesem Licht sah ich die Männer im Höhleneingang. Das Knallen der Musketen machte mich taub. Auf dem Schlachtfeld ist eine Salve schon laut. Hier, auf allen Seiten von Wänden umgeben, beraubte der Lärm nicht nur meine Angreifer ihres Gehörs, die Salve erzeugte auch eine Wand aus Rauch zwischen uns.


  Gut vierzig Musketenkugeln schlugen in die Festtafel, doch die drei Zoll dicke Eichenplatte hielt dem Angriff stand.


  Eine Kugel schrammte an der Kante vorbei und schleuderte Splitter in mein Haar.


  »Bei Gott und allen Heiligen! Sollen sie im Höllenfeuer schmoren!«, fluchte Spofforth.


  »Habt Ihr eine Pistole übrig?«, fragte ich. »Der Samurai versteht übrigens auch, damit umzugehen.« Irgendjemand warf mir eine Steinschlosspistole zu, und ich lud sie, so schnell ich konnte. »Wie viele sind schon erledigt? Und wie viel Mann habt Ihr?«


  »Zwölf oder fünfzehn Mann sind tot oder verwundet.« Spofforth Gesicht war schwarz von Pulver. »Zwanzig stehen noch. Ihr habt nichts von feindlichen Soldaten erwähnt!«


  »Bedauerlicherweise habe ich bis jetzt selbst nichts von ihnen gewusst.«


  Ich blickte zu König James, der von Monsieur Saburo gehalten wurde. Tränen rannen über James Stuarts schlaffes Gesicht.


  Spofforth brüllte: »Erwidert das Feuer!«


  Die Musketen seiner Männer hinter dem Tisch spien Feuer und Rauch. Der Rauch hatte sich noch nicht ganz verzogen, als ich mit meinem Zählen bei zwanzig ankam. Der Feind feuerte eine weitere Salve ab. Im selben Augenblick zuckten unsere Männer unwillkürlich zusammen wie ein Schwarm aufgeschreckter Vögel und duckten sich vor den umherfliegenden Splittern.


  Abermals schlugen Kugeln in den Tisch, der daraufhin – so schwer er auch war – ins Wanken geriet. Ein Mann schrie, getroffen von einer Kugel, die die Tischplatte an einer dünneren Stelle durchschlagen hatte. Die Männer um ihn herum fluchten und schützten ihre Gesichter mit den Händen.


  »Wenn die so weiterfeuern, haben sie den Tisch bald durch.« Spofforth zählte offenbar genauso wie ich. »Sie stecken da oben hinter den Felsen. Schwierig, sonst hätte ich sie schon im Sturm angegriffen.«


  »Es könnte durchaus sein, dass Ihr das noch müsst.«


  Spofforth schürzte die Lippen und nickte, eine seltsam präzise Geste für einen Ruß geschwärzten und blutverschmierten Mann. »Das habe ich mir schon gedacht. Nun, ich denke, mehr als einer Salve werden wir nicht mehr standhalten. Werdet Ihr Seine Majestät in Sicherheil bringen?«


  Ich nickte in Richtung der Höhlen hinter uns. »Ihr solltet Euch besser mit uns zurückfallen lassen, Hauptmann.«


  »Ja. Aber ich habe nicht genug Männer für eine überzeugende Salve. Es muss schon ein Angriff sein.«


  »Können wir auf Lord Cecil als Retter hoffen?«


  Spofforth antwortete in gelassenem Ton: »Ich gehe davon aus, dass sie den Herrn Minister gefangen genommen haben – oder vielleicht sogar getötet, da sie ja wissen, dass er des Königs Mann ist. Sollte er jedoch frei sein, müsste er erst zusätzliche Truppen aus Bristol holen.«


  »Dann werde ich König James nach Bristol bringen.«


  Ich kannte Spofforth nicht sonderlich gut, aber er warf mir einen derart dankbaren Blick zu, dass ich nicht länger an seiner Absicht zweifelte, den Feind im Sturm angreifen zu wollen.


  »Macht Euch zum Aufbruch bereit, Franzmann. Ich muss es machen, solange ich noch genug Männer für einen überzeugenden Angriff habe.«


  Im Kopf zählte ich weiter. Noch nicht, noch nicht … Der Geschmack von Pulver und Blei brannte auf meiner Zunge. »Monsieur Saburo, kann der König gehen?«


  Das Gesicht des Samurai wirkte ruhig in dem flackernden Licht. »Noch nicht. Ich werde ihn tragen, Roshfu-san.«


  »Gut. Macht Euch bereit. Hauptmann, wartet.« Ich duckte mich tiefer in die Deckung des Tisches.


  Unter dem Lärm der wild schreienden Männer, der Verwundeten, die nach ihren Müttern riefen, und während ich im Kopf weiterzählte, sagte ich leise: »Dariole?«


  Sie saß mit dem Rücken zum Holz inmitten zerrissenen Leinens und zerbrochenen Geschirrs, und ihre Hände zitterten. Im Licht einer der wenigen noch brennenden Fackeln sah ich deutlich ihr Gesicht. Ihre Haut wirkte wie Wachs. So hatte ich sie noch nie in einem Duell gesehen, noch nicht einmal am Strand der Normandie.


  Das ist der Schock. Eine Schlacht ist etwas anderes als ein Duell, und das ist ihre erste.


  Kaum hörbar flüsterte sie: »Ich glaube, ich habe mir in die Hose gepisst.«


  Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihr aus und lächelte sie schief an. »Damit seid Ihr dann Mitglied einer uralten und ehrenhaften Bruderschaft geworden. Ich schlage vor, dass Ihr Hauptmann Spofforth nicht eingehender nach dem Zustand seiner Unterwäsche befragt, auch wenn er ein erfahrener Soldat ist – und auch nicht Monsieur Saburo, wo wir schon einmal dabei sind. Ich vermute, dass er sich auf seinem ›Weg des Samurai‹ genauso in die Hose pisst wie wir Europäer …«


  Diese Art von lockerem Blödsinn funktionierte, wie sie es meistens tut. In den Niederlanden hatte ich schon viele junge Männer im gleichen Zustand wie Mademoiselle Dariole gesehen. Die Schrecken des Krieges brechen so manchen Stolz.


  »Ich habe das Gleiche getan, Mademoiselle, als ich zum ersten Mal Geschützdonner gehört habe – was ziemlich peinlich war, da es sich um unsere Geschütze gehandelt hat.«


  Dariole musste unwillkürlich lachen. Zwar sah sie noch immer aus, als müsse sie sich jeden Augenblick übergeben, aber ihr Blick war schon nicht mehr so leer wie noch kurz zuvor.


  »Ihr dürft raten, wie alt ich damals war, Mademoiselle …«


  »Fünfzehn? Sechzehn?«


  »Zweiundzwanzig.«


  Wieder lachte sie, diesmal lauter. Dann ergriff sie meine Hand und ließ sich von mir aus der Deckung ziehen.


  »Nehmt James!«, befahl ich, blickte nach oben und nickte Spofforth knapp zu.


  Ein einzelner Schuss ertönte unmittelbar vor Spofforths erster Salve, und ich hörte einen Mann am Höhleneingang schreien. Dem Geräusch nach zu urteilen, war er in den Bauch getroffen worden. Noch immer in der Hocke, den Rock um meinen Arm geschlungen hustete ich, als Pulverdampf mir im Hals brannte.


  »Wenn sie angreifen …«, begann ich und würgte. Der Pulverrauch war so dick, dass das Fackellicht ihn kaum durchdrang, und ich musste die Augen zusammenkneifen, um die Gänge im hinteren Teil der Höhle zu sehen. Und das ist gut so. »Messire Saburo, Mademoiselle Dariole, wir werden den König auf direktem Wege durch die Höhlen hinter uns hinausbringen. Sobald wir losgelaufen sind, dürft Ihr nicht mehr anhalten. Ist das klar?«


  »Hai!«


  Dariole blickte mich über James' Kopf hinweg kränklich an, nickte aber entschlossen.


  Ich steckte Zunder, Pulver und die Pistole in mein Mieder und nickte Spofforth zu. Er streckte die Hand aus. Ich legte den Rock auf den anderen Arm und schüttelte ihm die Hand. Ich bezweifele, dass ich Euch wiedersehen werde, Hauptmann. Fludd wird nicht daran gedacht haben, seinen Männern zu befehlen, Gefangene zu machen.


  »Viel Glück, Monsieur.« Ich blickte ihm in die Augen.


  »Danke.« Der einfache, zähe Hauptmann grinste. »Und Euch auch viel Glück … ebenso Euch, Madame.«


  Der Feind feuerte abermals eine Salve. Die Luft bebte. Splitter flogen durch die Gegend. Der englische Hauptmann stand auf und brüllte durch den Rauch hindurch: »Feuer!« Selbst die wenigen Musketen seiner Männer verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm. Ohne zu zögern, sprang Spofforth über den sich auflösenden Tisch. Zwanzig Mann folgten ihm, warfen die abgefeuerten Musketen beiseite und zogen ihre Rapiere.


  »Los!«, befahl ich. »Rasch!«


  Dariole und Saburo wuchteten James in die Höhe. Ich folgte ihnen und schirmte sie dabei so gut es ging mit meinem Rücken ab. Kampflärm hallte vom Höhleneingang zu uns herüber. Pistolen wurden abgefeuert. Ein Mann heulte wie ein Hund.


  Als wir durch den Seitenausgang stürmten, stieß ich mir die Schulter an der Felswand. In dem darauffolgenden Gang übernahm ich die Führung, trat Kisten beiseite, und Mitglieder von Alleynes Schauspieltruppe sprangen mir kreischend aus dem Weg.


  »Sagt, dass Ihr nichts gesehen habt!«, bellte ich Alleyne zu – obwohl das vermutlich sinnlos war. In der Garderobe angelangt schnappte ich mir mein sächsisches Rapier und den Dolch und warf Mademoiselle Dariole eine Laterne zu. Anschließend schnallte ich mir den Waffengurt um den Reifrock – ein absurdes Bild – und folgte dann Dariole und dem Samurai. Die Füße des schottischen Königs zwischen ihnen berührten kaum den Boden. Saburo hielt den Mann mit brutaler Kraft, und Dariole rief ihm ermutigend zu.


  Der Boden wurde uneben, und immer weniger Stroh fand sich im Gang. Vorsprünge warfen tiefe Schatten. Dann schälte sich plötzlich eine Ziegelwand aus der Dunkelheit.


  »Tretet zurück!« Ich ging an den anderen vorbei, raffte meinen Rock und trat zu.


  Soldaten mauern nicht so gut wie Handwerker. Die Wand gab nach und brach schließlich zusammen. Ein kalter Wind wehte uns aus der Dunkelheit dahinter entgegen.


  »Lasst mich los!«, bellte James Stuart laut genug, um mich zu erschrecken.


  »Wir müssen gehen, Euer Majestät.« Ich dachte darüber nach, ihm einen kräftigen Schlag aufs Kinn zu verpassen. Aber dann müssten wir ihn tragen, und bei meinem Glück würde er mir vermutlich noch wegsterben.


  James riss die Augen auf. »Heinrich hat auf mich eingestochen! Mein Sohn!«


  »Wir müssen gehen!« Dariole trat von einem Fuß auf den anderen und blickte zum König hinauf. »Messire, sagt es ihm! Wir müssen gehen!«


  Ich packte den König am Arm und zerrte ihn in die Dunkelheit der Höhle jenseits der Mauer.


  Gut eine Viertelstunde später, als kein Geräusch mehr zu hören war, blieb ich sehen. »Sie werden uns folgen … vermutlich tun sie das bereits.«


  »Gibt es hier einen Weg hinaus?«, verlangte Saburo zu wissen.


  »Ja. Man hat ihn mir gezeigt …« Ich hielt inne.


  Caterina hatte ihn mir gezeigt.


  Falls Fludd schon davon wusste …


  »Wir müssen nachdenken.« Ich stellte meine Laterne auf einen Kalksteinfelsen. Um uns herum erstreckte sich ein Wald aus Stalagmiten. »Einfach fortzurennen, ist nutzlos. Wir müssen nachdenken.«


  »Was?«, fragte Dariole ungläubig und zog gedankenverloren ihre Hose zurecht. Ich wusste nicht, ob ich unter den gegebenen Umständen lachen oder weinen sollte.


  »Wir müssen akzeptieren, dass Robert Fludd all das berechnet hat«, sagte ich und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf die Höhlen, das Lager draußen, Heinrich Stuart und den König neben mir. »Wir müssen akzeptieren, dass er Jahre dafür Zeit gehabt hat. Was schließen wir daraus?«


  Die junge Frau schüttelte stumm den Kopf. Saburo und der König starrten mich nur an. Ich sprach zu ihnen allen, aber ich schaute zu Dariole.


  »Wenn er berechnet hat, unter welchen Umständen er an sein Ziel gelangt«, sagte ich, »dann hat er auch alle Möglichkeiten errechnet, wie er scheitern könnte. So hat er zum Beispiel mit Sicherheit errechnet, dass Cecil Soldaten hierher bringen würde, sonst wären Heinrichs Männer nicht hier gewesen. Vielleicht sollten sie uns ja nur vertreiben, um James dann hier, in aller Stille umzubringen anstatt auf der Bühne. Ich glaube, dass Fludd alle Möglichkeiten errechnet hat, in die sich die Ereignisse haben entwickeln können, nachdem das Kämpfen erst einmal begonnen hat – das und die genaue Zeitenabfolge der Geschehnisse.«


  »Aber du kannst dich entscheiden, einen anderen Weg zu gehen«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit, »und Dariole ist diejenige, welche die Berechnungen des Londoner Meisters zunichte machen kann.«


  Saburo grunzte. Dariole wirbelte herum und starrte die alte Frau an, während König James weiterhin gedankenverloren in die Dunkelheit blickte. Als Caterina ins Laternenlicht trat, wanderten ihre dunklen Augen kurz über mein Kleid. Trotzig erwiderte ich ihren Blick.


  »Himmel!«, bemerkte sie.


  »Suor Caterina.« Ich hatte sie schon fast erwartet, sodass mich ihr Erscheinen nun keineswegs überraschte. Ich nahm an, dass sie sich schon einige Stunden zuvor auf den langen Marsch von Cheddar Gorge hier hinunter gemacht hatte – oder aber sie hatte irgendeinen unglückseligen Soldaten dazu überredet, sie zu sich auf den Sattel zu nehmen.


  Dariole wandte sich an die Nonne: »Ihr habt gesagt, dass ich Entscheidungen treffen sollte. Hier bleiben oder gehen. Und ich sage, wir sollten hier raus. Sofort!«


  Ich drehte mich um und sah, dass der König zitternd auf seinen Füßen stand; der Samurai stützte ihn nicht länger. »Wir können in der Tat nicht länger in diesen Höhlen bleiben. Darin stimmen wir wohl alle überein.«


  Saburo verneigte sich auf eine Art vor James, die einer Mischung aus englischem und nihonesischem Brauch entsprach, in jedem Fall sehr tief. »König-Kaiser, mein daimyo und mein Shogun haben unsere Gesandtschaft hierher geschickt, um mit Euch und niemand anderem Handelsgespräche aufzunehmen. Aus diesem Grund ist es notwendig, dass Ihr auf dem Thron bleibt. Mein Schwert steht Euch zu Diensten, Herr. Wir müssen fort von hier.«


  Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er aus der Situation seinen Vorteil zog. Ich beugte mich vor und sagte Saburo leise ins Ohr:


  »Knien, Hände küssen … keine Diskussion.«


  Der stämmige, dunkle Mann tat, was ich ihm sagte, und der Stuart-König nickte mehrere Male.


  »Ihr dürft Euch wieder erheben.« Er winkte Saburo aufzustehen. »Wir wissen Euer freundliches Angebot durchaus zu schätzen, Master Saburo Tanaka.«


  »Hai!«


  Das sprach für James, dachte ich. Mon Dieu! … Wäre er zwanzig Jahre jünger und wäre sein Sohn nicht in das Komplott verwickelt gewesen, ich glaube, er hätte das Abenteuer genossen.


  »Wir sollten jetzt gehen, Sire«, sagte ich und hob die Hand.


  In Höhlen werden Echos verzerrt. Es war unmöglich, die Richtung zu erkennen, doch irgendwo in weiter Ferne wurde eine Muskete abgefeuert.


  »Lauft!«


  Ich folgte den anderen. Dabei stieß ich immer wieder mit den Ellbogen gegen Felsen, während ich versuchte, ein möglichst schnelles, aber auch sicheres Tempo einzuhalten.


  Nicht schnell genug. Aber überall konnten Löcher lauern, Spalten, Kanten, und falls wir uns verlaufen sollten …


  Und da waren noch Caterina und James, und die beiden waren nicht gerade jung.


  »Suor Caterina!« Ich hielt die Laterne in die Höhe und drängte mich an die Spitze der Gruppe. »Wo entlang? Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«


  »Ja! Cielo, ja! Lauf weiter, Valentin!«


  Das Licht fiel auf den Kalkstein, und ich sah Tierbilder auf den dunklen Höhlenwänden.


  Vor uns schimmerte Wasser, still wie Eis.


  Ich tauchte meine Hand hinein, tastete nach dem Führungsseil, warf es Saburo und dem König zu und raffte dann meinen Rock bis zur Hüfte. Als Mademoiselle Dariole und Caterina an mir vorübergingen – das Mannweib reichte der alten Italienerin seinen Arm –, blickte ich ein letztes Mal zurück und folgte ihnen dann ins Wasser hinein.


  Das Platschen unserer Schritte in dem unterirdischen See oder Fluss durchbrach die uralte Stille. Sollte irgendwo noch geschossen werden, so hörten wir zumindest nichts davon. Als wir das andere Ufer erreichten, hob ich erneut die Laterne, und wir betraten eine lange, niedrige Höhle. Der Ausgang muss irgendwo da vorn sein …


  Auf dem steilen Kalksteinhang wurde ich zum ersten Mal seit meinem sechsten Lebensjahr von einer Frau überholt.


  Die alte Frau ist in Panik! »Caterina!«


  Fluchend kletterte ich ihr hinterher und überließ es dem Rest, mir zu folgen. Ich hielt die Laterne weiterhin hoch, um zu sehen, wo ich hintrat – und ich erkannte, dass die Dunkelheit vor mir kein Felsen war, sondern der Höhlenausgang.


  Keuchend erreichte Caterina den Ausgang.


  Ein Pistolenlauf erschien an der Felskante und funkelte im Laternenlicht. Irgendjemand drückte ihn der alten Frau gegen die Schläfe.


  Flammen und Rauch schossen hervor.


  Ein Knall durchbrach die Stille.


  Caterinas Gehirn spritzte auf die gegenüberliegende Wand mit einem Geräusch wie Regen, der gegen eine Fensterscheibe prasselt.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang herrschte vollkommene Stille bis auf das Tropfen von Blut und Gehirnmasse auf den Kalksteinboden.


  Ich rannte den Hang hinauf. »Ambuscade!«


  Caterinas Leib fiel zu Boden. Mit dem Schwert in der Hand sprang ich über ihn hinweg.


  Mit schierem Glück schlug ich einem zweiten Angreifer schon im ersten Ansturm die Muskete aus der Hand. Ohne dass er Zeit gehabt hätte zu reagieren, rammte ich ihm das Rapier ins Herz.


  Er sackte genauso in sich zusammen, wie Caterina es getan hatte.


  Seine Muskete verschwand in der Dunkelheit. Die Lunte flackerte und verlosch. Ein paar Grashalme fingen Feuer und verglühten. Ich roch verbranntes Gras, Blut, Exkremente … Tod. Rasch warf ich die Laterne beiseite, sodass sie zerbrach. Brennendes Öl verteilte sich auf den Felsen. Ich riss Spofforths Steinschlosspistole aus dem Mieder. Im Licht des Ölfeuers sah ich sich bewegende Gestalten; ich hatte keine Ahnung wie viele es waren …


  Wieder schabte ich mit dem Ellbogen über die Felswand; diesmal absichtlich, um mich zu orientieren, bis ich mich in die schützenden Schatten kauern konnte. Ein hervorstehender Splitter kratzte über meine nackte Schulter, schmerzhaft genug, dass ich wusste, er hatte Blut gefordert. Ich warf mich zur Seite, und der Mann, der mir nachgekommen war, stolperte über mich. Er stieß mein Schwert beiseite, und schon rangen wir miteinander.


  Der Neumond kam hinter einer Wolke hervor. Auf einer Seite hörte ich Rufen, und eine Laterne flackerte auf. Ich rollte mit dem Mann im taunassen Dunst über den Boden.


  Er packte meine linke Hand, die Hand mit der geladenen Pistole. Natürlich. Dazu ist er ausgebildet worden …


  Dann kam mir die Erkenntnis: Die erste Pistole war für mich gedacht gewesen. In der Höhe hätte sie mich ins Herz treffen sollen.


  Und dieser Mann hatte mich verfehlt.


  Caterina hatte Fludds Plan also bereits durcheinander gebracht … für den Preis ihres Lebens.


  Ich schlug dem Mann mit dem Kopf auf die Nase. Sie brach. Ich spürte, wie er die Hand mit der Pistole auf meinen Bauch richten und mich zwingen wollte zu schießen.


  Der Nachteil an einer Steinschlosspistole besteht darin, dass das Pulver irgendwie auf der Pfanne bleiben muss. Wenn man sich beispielsweise mit einer Muskete auf dem Boden wälzt, würde das noch lange nicht die Lunte löschen. So aber war das Pulver rasch verloren, und die Waffe würde nicht mehr funktionieren.


  Ich rollte mich auf den Rücken und tastete nach meinem Schwert. Der Mann beugte sich vor und grub die Zähne in meinen Hals. Schließlich fand ich mein Schwert.


  Der Griff des Mannes um meinen anderen Arm wurde immer stärker, und seine Zähne schlossen sich um meine Luftröhre. Ich konnte den Ellbogen nicht zurückziehen, um mit dem Schwert zuzustoßen.


  Aber meinen Unterarm konnte ich noch bewegen.


  Ich stieß mein Kinn nach unten, um meinen Hals zu schützen, drehte die Hand und schlug mit dem Heft meines Rapiers zu.


  Das Heft des sächsischen Rapiers bestand aus purem Stahl und besaß spitz zulaufende Parierstangen, fünf Zoll scharfes, spitzes Metall.


  Ich rammte dem Kerl die Parierstange ins Ohr.


  Sein Schrei verstummte, kaum dass er ihn ausgestoßen hatte, und seine Zähne lösten sich von meinem Hals.


  Ich drehte die Parierstange in seinem Ohr herum und stieß in den Kopf vor. Der Mann brach tot zusammen.


  Ich trat den Leichnam von mir weg und stand auf, behindert von den halb zerfetzten Röcken um meine Beine.


  Ein Felsbrocken schlug auf die Erde, und ich hob meine Pistole. Fast hätte ich geschossen … ein Fels so groß wie ein Kürbis, und … Nein. Nun sah ich es im Mondlicht. Das ist kein Fels.


  Es war ein abgeschlagener Kopf, aus dem noch immer Blut quoll.


  Saburo.


  Ich hielt nach dem Samurai Ausschau, suchte nach einem Feind als Ziel für meine Pistole … Ich durfte aus Versehen keinen der unseren treffen.


  Die Gestalt eines Mannes klappte nach vorn, als würde er sich verbeugen. Ein weiterer Schatten löste sich von ihm und riss ihm ein Schwert aus dem Bauch. Kurz funkelte das Mondlicht auf der gebogenen Klinge.


  »Samurai!« Gewarnt von raschen Schritten hinter mir, wirbelte ich herum und rammte einem dritten Mann das Rapier ins Herz. »›Cecil‹ heißt die Parole!«


  »Cecil!« Dariole sprang aus den Schatten neben mich. Sie blickte zu den grasbewachsenen Felsen über uns hinauf. »Sind da noch welche?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Seso-sama!«


  Das war unmissverständlich. Ich grinste, löste mich aus dem Höhleneingang und lief zum Wald hinüber.


  Als ich wieder zurückkehrte, empfing Dariole mich mit einem leise gezischten: »Cecil.«


  Ich fand sie mit dem Knie auf der Brust eines weiteren Toten. Das Mondlicht spiegelte sich auf den Blutflecken auf seinem Leib. Darioles Gesicht schimmerte weiß. Der Leiche fehlte der Kopf.


  »Zwischen den Bäumen stehen fünf Pferde«, berichtete ich. »Haben wir jetzt fünf Tote, oder ist einer entkommen, um Alarm zu schlagen?«


  Darioles Wams war nass von Brust bis Bauch. Ihr Dolch tropfte, als sie damit gestikulierte. »Fragt Saburo-san. Er ist derjenige, der hier die Köpfe zählt.«


  »Ihr solltet Euch besser nicht mit einem Mann auf einen Ringkampf einlassen«, sagte ich. »Haltet ihn stattdessen mit der Klinge auf Distanz.«


  »Was Ihr nicht sagt!«


  Sie stand auf. Ihre Bewegungen strahlten eine wilde Entschlossenheit aus.


  Nicht mehr als fünf Männer … Das waren kaum mehr als bei einer durchschnittlichen Schlägerei, erkannte ich. Das hat nichts mehr mit Krieg zu tun. Gütiger Gott, dadurch hat sie tatsächlich ihr Selbstvertrauen zurückgewonnen …


  »Lebt der König?«


  »Er hockt in den Büschen. Saburo-san! Seso!« Ihr Zischen war mir zu laut, und ich winkte ihr, still zu sein. Der Samurai trat ins Mondlicht hinaus, die Schwerter gezückt und schwarz von Blut.


  »Haben wir fünf Tote?«, drängte ich ihn.


  »Hai!«


  Er deutete auf ein paar flache Felsen im hellen Mondlicht. Deutlicher, als man es sehen will, waren dort fünf abgeschlagene Köpfe aufgereiht. Einer hatte stark aus dem Ohr geblutet; das war mein Gegner gewesen.


  Dariole gesellte sich wieder zu uns, den Arm bei James Stuart untergehakt. Sie stand rechts von ihm. In der freien Hand hielt sie ihre blutige Klinge. »Ich hörte niemanden mehr. Falls hier mehr Männer als Pferde waren, so ist der Rest verschwunden.«


  »Vielleicht sind das ja tatsächlich alle gewesen. Offensichtlich hat Fludd zwar geahnt, dass wir hier entlangkommen könnten, seine Männer aber nur unsere wahrscheinlichen Handlungen auswendig lernen lassen.« Ich ging wieder zum Höhleneingang zurück.


  Caterina war so klein im Mondlicht, dass ich fast über sie stolperte, bevor ich sie sah.


  Ihr Gesicht war unberührt, wenn auch blutüberströmt. Schläfe und Hinterkopf fehlten größtenteils. Ich zog den Handschuh aus und fühlte ihre rasch abkühlende Haut.


  Traurig sagte Dariole hinter mir: »Ich habe sie umgebracht, Messire, nicht wahr? Ich war es, die gesagt hat, wir sollten gehen.«


  »Sie wusste es, Mademoiselle.« Ich stand auf. Mir war bewusst, wie hart meine Stimme klang, doch ich konnte nichts dagegen tun. »Denkt nach. Das hat Fludd nicht vorhergesehen. Hätte er es getan, hätte er keine Pistolenkugel an eine alte Frau verschwendet, die man auch so hätte niederringen können. Sie hat das vorausberechnet.«


  Ich drehte mich um und blickte zu Dariole, dem Samurai und dem König.


  »Sie hat sich an mir vorbeigedrängt«, fuhr ich fort. »Sonst wäre ich als erster draußen gewesen. Die Pistole war für mich bestimmt, und ich denke, der zweite Mann hatte es dann auf Euch abgesehen, Sire. Aber die Pistole war für mich. Sie hat sie auf sich genommen, wohlwissend, dass wir uns so würden befreien können – wir alle.«


  Dariole kniete sich neben mich und schloss Caterina die Augen.


  Ihre eigenen Augen funkelten im Mondlicht, als sie schließlich wieder zu mir aufblickte. »Messire, wenn Fludd berechnet hat, dass dies hier geschehen könnte … dass Ihr als erster herauskommen würdet, sodass seine Männer erst Euch und dann den König erschießen könnten … Was geschieht jetzt? Was geschieht nun, nachdem Caterina das geändert hat?«


  Rochefort: Memoiren

  Neunundzwanzig


  Hätte ich einen Louisdor für jedes Mal bekommen, da ich durch die Nacht habe reiten müssen, nachdem alle meine Pläne in sich zusammengebrochen waren, ich wäre der reichste Mann Frankreichs.


  Dariole ritt hinter mir neben dem König. Saburo saß auf seinem Pferd wie ein Sack Korn, doch zum Glück war sein Tier ausgesprochen kooperativ. Die Zügel eines Ersatzpferdes hatte ich an meinen Sattel gebunden, und ich dankte Gott für den Neumond, dessen Licht das Reiten überhaupt erst ermöglichte.


  In der idealen Welt, von der Platon spricht, reitet eine Gruppe von Menschen, die einen Plan gefasst hat, geradewegs auf ihr Ziel zu, führten den Plan aus und hat Erfolg oder scheitert. In meiner Erfahrung sieht das jedoch anders aus: Ist ein Plan erst einmal gefasst, streiten die Leute sich über die Einzelheiten, diskutieren endlos miteinander, ändern ihre Meinungen, ihre Taktiken und verursachen weit größere Verwirrung in ihren Reihen, als es der Feind je könnte.


  »Ich werde Robert Fludd finden!« Im Mondlicht vermochte ich ihr Gesicht nicht deutlich zu sehen, aber Darioles Stimme klang stur und entschlossen. »Es ist mir egal … Ich werde ihn töten. Er muss irgendwo hier sein. Er wird wissen wollen, ob er gewonnen hat.«


  Und, sinnierte ich, solchen Gruppen von Menschen gehört normalerweise auch keine Frau an, kein Fremder und erst Recht kein regierender König.


  »Fludd könnte Gott weiß wo hier in der Gegend sein«, schnappte ich, »oder in London, Rom, Moskau … Ich verbiete es!«


  Erschrocken stellte ich fest, dass ich mich wie ein älterer Ehemann anhörte oder gar wie ein gestrenger Vater. Ich hielt die Luft an und hoffte, dass ich für Dariole eher wie der Hauptmann eines sehr kleinen Trupps klang, der gerade einen der wenigen aus seinen Reihen verloren hatte.


  »Wenn man Euch gefangen nehmen würde«, fügte ich hinzu, »würdet Ihr uns verraten. Vertraut mir. Ihr würdet uns verraten.«


  »Was können sie mir wohl jetzt noch antun?«


  Sie klang wie ein schmollender Märtyrer, was mir sowohl wehtat als auch das Verlangen in mir weckte, sie an den Schultern zu packen und kräftig zu schütteln.


  »Um Euch zum Sprechen zu bringen? Oh, das wäre leicht, Mademoiselle. Nehmen wir einmal an, ich würde Euch den Daumen ins Auge drücken, bis der Augapfel aus der Höhle springt. Was würdet Ihr mir nicht sagen, um das andere Auge zu behalten?«


  Nichts durchbrach die darauffolgende Stille außer die Hufe der Pferde und das leise Klirren des Zaumzeugs. In offenem Gelände hätte das gereicht, um uns zu verraten, nicht so jedoch in dem Wald, in dem wir uns nun befanden.


  Ich wollte Euch keine Angst einjagen, Mademoiselle, dachte ich. Und dann: Nein … Ich wollte Euch genug Angst einjagen, um Euch von überstürzten Handlungen abzuhalten – so wie man es bei jüngeren Offizieren auf ihrem ersten Feldzug macht.


  Auf Französisch fügte ich hinzu: »Seid dankbar dafür, dass ich wie ein Soldat denke. Würde ich wie der Spion denken, der ich bin, würde ich vielleicht zu dem Schluss kommen, dass Ihr mit Eurem Ungestüm eine Gefahr für mich darstellt. Als Konsequenz davon würde ich Euch vermutlich eine Kugel durch den Kopf jagen, wie es Suor Caterina widerfahren ist, und ich wäre schon zwei Meilen weit weg, bevor irgendjemand etwas bemerkt. Außerdem hätten wir so auch noch ein weiteres Ersatzpferd.«


  Ein leises Schnaufen kam aus der Dunkelheit.


  »Mademoiselle?«


  »Ein weiteres Ersatzpferd?« Ihre Stimme klang schwer. Was sie sich verkniff, erkannte ich, war ein Lachen. »Ihr seid ein ausgesprochen pragmatischer Mensch, Messire.«


  Ich war sicher gewesen, dass sie beleidigt sein würde. Und wieder einmal überrascht sie mich.


  »Ich bin ein pragmatischer Mensch«, sagte ich. »Es ist schon einiges an Zeit vergangen. Wir sind schon weit auf der Straße nach Bristol vorangekommen. Ich werde nicht nach Wookey zurückkehren, auch wenn Ihr glauben solltet, dass Robert Fludd dort ist.«


  Sie spornte ihr Pferd an, bis sie schließlich Stiefel an Stiefel neben mir ritt. »Ich nehme an«, sagte sie, »in diesem Chaos würde ich ihn ohnehin nicht finden, selbst falls er dort sein sollte. Scheiße. Ihr habt Recht, Messire.«


  Ich legte die Hand auf die Brust, erschrak kurz, weil ich dort nackte Haut statt eines Wamses fühlte, verneigte mich vor ihr, so gut es mir im Sattel möglich war, und lächelte ob ihres überraschten Gesichts.


  »Ihr gebt zu, dass ich Recht habe? Mademoiselle, ein Mann meines Alters vermag solch einen Schreck nur schwer zu ertragen!«


  Sie begann weder zu schmollen – wie ich es halb erwartet hatte –, noch warf sie mir diesen leeren Blick zu, den ich vor ihrer Entführung nicht von ihr gekannt hatte. Im Mondlicht hatte ich den Eindruck, als würden sich ihre Mundwinkel bewegen.


  »Ihr seid wie ein Glücksspiel, Rochefort – selbst mit Würfeln, an denen das Pech förmlich klebt, muss man irgendwann einmal gewinnen.«


  »Ihr seid zu freundlich zu mir …«


  »Ich weiß. Das war ich schon immer, Messire. Ich bin einfach nachlässig.«


  Ihre Worte in Verbindung mit dem unschuldigen Tonfall ließen mich ein wenig zu laut für die nächtliche Stille lachen.


  Dann änderte sich ihre Stimme plötzlich wie auch ihr Gesichtsausdruck, so weit ich das im Mondlicht erkennen konnte. »Er weiß nicht, dass er verloren hat – falls dem denn wirklich so ist. Nehmen wir einmal an, er hätte von Caterina gewusst; dann könnte das alles immer noch zu seinem Plan gehören.«


  »Vielleicht.« Das konnte ich nicht leugnen. Ich lud die Pistolen nach, die wir den Toten abgenommen hatten, wobei ich mich hauptsächlich auf meinen Tastsinn verließ.


  »Suor Caterina hat geglaubt, dass ich seinen Plan ›unwahrscheinlich‹ machen würde. Und dann das, was sie getan hat … Ich kann es immer noch nicht glauben!« Dariole beugte sich im Sattel vor. »Wisst Ihr was, Messire? Wisst Ihr, was ich machen würde, wenn ich Fludd wäre? Egal für wie unwahrscheinlich ich irgendetwas auch halten würde, ich würde zusätzliche Berechnungen anstellen – nur für den Fall – und einen Ersatzplan entwerfen.«


  »Bei genauerer Betrachtung ist er auch keineswegs gescheitert.« Ich steckte die Pistolen in die Sattelholster. »Er lebt wie auch der Prinz, und James wird für tot gehalten … Ihr habt ja gehört, wie sie das ständig gebrüllt haben. Sollte der König nicht in die Hauptstadt zurückkehren und das bald … Nun, dann ist Fludd nur in einem gescheitert: Dann ist es ihm nicht gelungen, James hier zu töten.«


  Dariole blickte in der Dunkelheit zum König zurück.


  Der Samurai ritt auf der anderen Seite zu mir heran.


  »Furada könnte einen Mann gefangen nehmen, einen Mann von Hauptmann …« Saburos Aussprache des Namen ›Spofforth‹ war vollkommen unverständlich. »Unter der Folter wird er verraten, dass wir nach Norden gegangen sind.«


  Ich nickte. »Bristol ist unser offensichtliches Ziel. Deshalb beabsichtige ich auch, diese Straße nur zu überqueren, wenn wir auf sie stoßen.«


  Saburo schaute mich fragend an.


  »Wir werden nach Westen reiten«, erklärte ich, »gut eine Meile in die Marschen hinein. Dann werden wir uns parallel zur Bristolstraße bewegen. Auch wenn wir dadurch langsamer vorankommen, wird man uns selbst bei Tageslicht nicht so leicht entdecken.«


  Saburo stieß ein Grunzen aus, das ich als Zustimmung deutete. »Wie geht es dem König-Kaiser?«


  Ich blickte zurück. Wenn wir einen Mann ständig führen müssen, bedeutet das nur weitere Verzögerungen. Unter den Bäumen konnte ich ihn kaum sehen.


  Über uns knarrten die Äste, und aus der Dunkelheit kam eine Stimme. James Stuart sprach zum ersten Mal seit einer Stunde.


  »Wir werden nach London gehen.«


  Sein Tonfall war kalt, vollkommen anders als der des zu Tode verängstigten Narren beim Maskenspiel.


  Dass er sich unter diesen Umständen nicht in einen Feigling verwandelte, sondern im Gegenteil neuen Mut fand, überraschte und freute mich zugleich. »Gut, Sire! Je eher Ihr in die Hauptstadt zurückkehrt desto besser.«


  »Wir werden Uns um den Earl of Northumberland und seinen Lakaien Fludd kümmern«, fuhr James fort. »Und Wir werden Uns um Unseren undankbaren, treulosen … Wir wollen ihn nicht mehr ›Sohn‹ nennen. Sie werden alle im Tower bleiben und zwar so lange, wie der Henker braucht, um den Richtblock aufzubauen.«


  Saburo grunzte auf eine Art, die ich als Zustimmung und Erleichterung darüber deutete, endlich eine Sitte bei den gaijin gefunden zu haben, die denen seiner Heimat ähnelte.


  Die Marschen von Somerset bildeten ein Labyrinth aus Wegen, Pfaden, Gräben, kleinen Feldern, Tümpeln, Hecken und hier und da einem Bauernhof oder Weiler. Hätte ich den vergangenen Monat über nicht viel Zeit mit Ausreiten verbracht, ich hätte es nicht gewagt, hier hineinzugehen.


  Das Licht des Neumondes ist tückisch, wenn es ums Reisen geht. Wir ritten stetig weiter, aber langsamer, als mir lieb war. Trotzdem musste ich noch vor Monduntergang zugeben, dass ich mich verirrt hatte.


  Als im Osten die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont erschienen und die Vögel zu singen begannen, hielten wir an und taten uns an den Feldrationen gütlich, die wir in den Satteltaschen fanden. Mademoiselle kramte noch ein wenig mehr in den Besitztümern der Toten und förderte tatsächlich eine Ersatzhose zu Tage. Sofort ging sie zu einem Tümpel, um sich dort zu waschen, und kurz darauf kehrte sie entschlossenen Schrittes in einer langen kirschroten niederländischen ›HaH‹ Hose wieder zurück, die ihr mehr als nur ein wenig zu groß war.


  Ich vermutete, dass sie mit ihrem entschlossenem Gang jedwedem Kommentar meinerseits zuvorkommen wollte, was die Gründe dafür betraf, warum sie die Hose überhaupt hatte wechseln müssen. Ich verspürte aber ohnehin nicht die geringste Lust, sie in Verlegenheit zu bringen.


  Was an sich schon seltsam ist, sinnierte ich, während ich das Zaumzeug meines gestohlenen Pferdes überprüfte. Drei Monate zuvor hätte ich sie mit Freuden in aller Öffentlichkeit der Lächerlichkeit preisgegeben. War das Mitleid? Oder schlicht Mitgefühl ob ihres Leidens?


  »Roshfu-san!« Saburo deutete nach vorn.


  Ich schaute in die entsprechende Richtung.


  Auf einem Hügel war die Silhouette eines Reiters zu sehen.


  Dass er dort vor der aufgehenden Sonne so deutlich zu erkennen steht, ist pure Absicht, dachte ich und bemerkte dann einen zweiten, dritten und vierten Reiter. Sie wollen ihre Beute in Panik versetzen, damit sie losläuft und sich so zeigt.


  Ich schirmte meine Augen mit den Händen gegen das Licht der aufgehenden Sonne ab und schaute zu den dunkelgrünen Hängen der Hügel, die wir hinter uns gelassen hatten.


  Es war schwer, aber ich konnte sie erkennen: Gut zwanzig Reiter, nicht zu weit auseinander, bildeten nach Westen hin einen Kordon und näherten sich uns von der Bristolstraße.


  Regen prasselte aus einem schwarzblauen Himmel.


  Drei unserer Pferde mussten wir schon in der ersten Stunde zurücklassen; der ständige Kampf gegen den Schlamm der Marschen hatte sie vollkommen erschöpft. Das Pferd des Königs und sein Ersatzpferd (denn das war das letzte nun geworden) brachen schließlich zusammen, noch bevor der Morgen vergangen war.


  So setzten wir unseren Weg zu Fuß fort, wohlwissend, dass Prinz Heinrichs Reiter uns dicht auf den Fersen waren. Zu Fuß werden wir berittenen Verfolgern nie entkommen, und sie haben mit Sicherheit Hunde dabei …


  »Ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit Doktor Fludd reden. Die Reittiere seiner Männer sind bestenfalls minderwertig«, bemerkte ich – wie ich gestehen muss hauptsächlich, um Mademoiselle Dariole ein wenig aufzuheitern.


  Sie warf mir einen freudlosen Blick zu, drehte sich aber rasch wieder von mir weg, während wir uns durchs Unterholz kämpften. Der Anblick der uns verfolgenden Reiter brachte sie zum Schweigen. Seit inzwischen über einer Stunde marschierte sie wortlos durch den Sumpf.


  Warum?, dachte ich, und dann: Ja … Bis heute Morgen hat sie noch geglaubt, sich nicht vor einer Gefangennahme fürchten zu müssen. Doch nun würde die Angst sie auch in den nächsten Wochen nicht wieder loslassen.


  Ich kämpfte mich nach vorn durch und trat schließlich auf einen weiteren, von Hecken begrenzten Weg hinaus. Sonderlich viel Schutz hatten wir hier allerdings nicht. Meine nassen Röcke klebten an meinen Stiefeln, und die Seide wurde mit jedem Tropfen schwerer.


  An eines hatte ich in Bezug auf Frauenkleider nie gedacht: Dass man sich ständig auf den Saum tritt. Das ist wohl auch der Grund, warum Frauen stets eine so elegante Haltung haben, die Hände am Rock, damit sie nicht darüber stolpern. Das hat nichts damit zu tun, dass sie besonders damenhaft wirken möchten; sie wollen einfach nicht dauernd auf den Arsch fallen.


  Die Säume meiner Unterröcke rissen mehrmals, als ich auf sie trat. Allerdings waren sie derart verdreckt, dass es vermutlich ohnehin niemandem auffallen würde. Würde allerdings jemand aufmerksam an mir hinunterblicken, würde er bemerken, dass diese Frau Männerstiefel trug.


  »Offenbar«, bemerkte ich gedankenverloren, »ist es mein Los, mich immer wieder lächerlich zu machen.«


  Ein leises, ersticktes Lachen entfuhr Dariole, die neben mir ging.


  Ich drehte den Kopf, um sie anzuschauen. Ein tiefes Kichern in meinem Rücken verriet mir, dass sich auch James Stuart in Hörweite befand, der Samurai neben ihm.


  Kalter Regen fiel mir ins blankrasierte Gesicht. Ohne Bart kam ich mir irgendwie nackt vor. Ich senkte die Stimme und fügte direkt an Dariole gewandt hinzu: »Muss ich eigentlich wirklich aussprechen, wie absurd ich mir vorkomme?«


  Ihr Mund bewegte sich, als würde ihre Angst sich gegen ihren Willen verflüchtigen. »Nein, Messire. Das ist in der Tat nicht notwendig.«


  Ich blickte an mir hinab. »Ich frage mich, ob ich unter den gegebenen Umständen behaupten kann, Stiefel zu tragen, weil sie Frauenschuhen so überlegen sind. Oder ist es so offensichtlich, dass ich ein Mann bin?«


  Dariole blinzelte im Regen und warf mir einen Blick zu, der sehr zu meiner Freude der des jungen Fechters war, den ich aus Paris kannte. Ich las ihre Gedanken so deutlich, als hätte sie sie ausgesprochen. Selbst das prachtvollste, geschickt gefertigste Mieder der Welt würde dem über sechs Fuß großen Monsieur Rochefort keinen Busen verleihen …


  »Mademoiselle, in einer Welt, in der es so wenige Spiegel gibt, sollte man glauben, dass mir das Wissen erspart bleiben würde, was für ein Bild ich abgebe. Aber dem ist nicht so. Ich sehe es deutlich in Ihren Augen.«


  Der Sommerregen hatte ihr Wams und ihre Hose durchnässt. Wasser tropfte aus ihren Haaren und in ihre Augen und ließ Dariole blinzeln. Bei jedem Schritt drohte sie, im Schlamm zu versinken, und nur mit Mühe zog sie die Füße wieder heraus.


  Sie streckte die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und hielt sich unbeholfen an mir fest. »Meine Angst ist noch lange nicht groß genug, um sie an Euch auszulassen, Messire. Ob Ihr es glaubt oder nicht. Ihr seid in Sicherheit.«


  Sie drückte einmal kurz zu und ließ mich dann wieder los.


  Ich spürte einen Schmerz in meiner Kehle. Eine Demütigung kann tief gehen. Sie hatte die Festhöhle noch nicht vergessen. Und doch versucht sie, mich zu trösten.


  Sie hat Angst, dachte ich. Ich kenne kein Heilmittel dafür außer bei jungen Männern, und da gilt es, sie zu zwingen, sich ihren Ängsten zu stellen. Was ich bei jungen Frauen machen soll, davon habe ich noch nicht einmal eine Ahnung.


  »Ich glaube Euch, Mademoiselle.« Ich deutete vor uns auf eine Wegbiegung. »Bitte, tut mir den Gefallen, und erkundet das Gelände vor uns. Ihr und Messire Saburo.«


  Dariole nickte knapp, als würde sie so etwas wie Angst überhaupt nicht kennen. Dann machte sie kehrt und winkte dem Samurai.


  »Nicht länger als fünfzehn Minuten«, warnte ich sie. »die aber möglichst voll ausnutzen.«


  Ob wir nun ritten oder zu Fuß gingen, die Entfernungen in diesem Land schienen gleich zu bleiben. Ich zog den König in den Schutz einer Hecke, als Dariole und Saburo an uns vorbeigingen. Ihre Schritte verhallten rasch im Prasseln des Regens.


  Da ich nicht lange ruhig bleiben konnte, trat ich wieder auf die Straße hinaus. Ohne Sonne, an der ich mich zeitlich orientieren könnte, werde ich ihnen wohl einiges an Spielraum lassen müssen …


  Ich starrte nach Osten, während ich im Geiste die Minuten zählte, und meine Augen mit den Händen vor dem Regen schützte. Eine graue Linie markierte den Horizont.


  Irgendwie kommen mir die Hügel kleiner vor als bei meinen Erkundungsritten. Wie weit nach Westen sind, wir eigentlich schon gekommen?


  Irgendwo zwischen uns und diesen Hügeln – und wenn wir Pech hatten auch hinter uns – suchten Heinrichs Männer nach uns, und die hatten mit Sicherheit so viele Pferde dabei, wie sie benötigten.


  Wenn es uns nicht gelingt, ihren Kordon zu umgehen … Was liegt westlich von uns? Das Meer? Mit dem Meer im Rücken säßen wir in der Falle.


  James Stuart steckte den Kopf aus dem Weißdornstrauch, in dem er hockte. Sein austernfarbenes Festwams und die dazu passende Hose hatten inzwischen einen ›schlammfarbenen‹ Ton angenommen. Auch war er nicht weniger nass als ich. Regentropfen sammelten sich in seinem spitzen Bart, und er blinzelte mich mit wässrigen Augen an.


  Mit einem fast unverständlichen, schottischen Akzent fragte er: »Wo sind sie? Sind sie schon wieder zurück? Ist hier irgendwer?«


  »Ich werde nachsehen, Sire. Wartet hier.«


  Offensichtlich gefiel es ihm nicht, Befehle erteilt zu bekommen. »Sollen Wir etwa wie ein toter Hirsch in diesem Strauch hier aufgebahrt werden?«


  So an das Hofleben gewöhnt, wie er war, hätte er mir ehrlich Leid getan, wenn ich nicht ebenso verdreckt gewesen wäre wie er. »Bitte, akzeptiert meine Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten, Sire.«


  »Verschmutzte Kleider oder der Regen sind Uns egal.« James wischte sich das Wasser aus den Augen. »Auf der Jagd waren Wir schon nasser, Uns war kälter, und Wir haben Uns schon deutlich unbehaglicher gefühlt als hier – aber noch nie so untröstlich. Wir haben nicht geglaubt, dass Unser Sohn die Hand gegen Uns erheben würde. Wir haben Uns geirrt.« Entschlossen blickte er mir in die Augen. »Solch ein Irrtum verlangt danach, korrigiert zu werden.«


  Allmählich verstand ich, welche Qualitäten mein Herr, der Herzog, in diesem Mann gesehen hatte.


  James reckte seinen Kopf noch weiter vor und schaute sich um. »Wir werden nach Südwesten getrieben. So kommen wir nie nach Bristol, Master de Rochefort.«


  Nach Südwesten? Aaah … Jäger haben ein Auge für die Landschaft, und da James selbst ein leidenschaftlicher Jäger war, wusste er vermutlich bis auf eine halbe Meile genau, wie weit wir gekommen waren, während ich mich leicht um mehrere Meilen hätte verrechnen können. Nicht nur anhand der Sonne, sondern zum Beispiel auch anhand des Moosbewuchses an den Baumstämmen konnte er erkennen, ob wir nach Norden, Süden, Osten oder Westen gegangen waren. Es war sein Land, nicht meines. Er könnte tatsächlich eine Hilfe für uns sein.


  Wie zur Antwort auf meine Gedanken sagte James: »Die Männer, die Uns verfolgen, werden gute Jäger sein. Wir haben Unseren Sohn auf der Jagd gesehen, auch wenn er sie nicht liebt. Solange Wir zu Fuß gehen müssen, wird er Uns zur Strecke bringen. Wir müssen Uns dringend nach Nordosten wenden.«


  »Wir müssen schneller werden, Sire, das ist wahr.« Ich trat ein, zwei Schritte auf die Straße hinaus, hob meinen Rock mit der Dolchhand und versuchte mit der anderen, den Regen von meinen Augen fernzuhalten. Es gefiel mir nicht, derart im Freien zu sein, selbst nicht für so kurze Zeit.


  Durch den Regen hindurch sah ich weitere Hecken und tiefe Spurrillen, wo vor kurzem Karren über die Straße gerollt waren. Hinter den Hecken erhoben sich Weiden mit ihren langen, spitzen Blättern.


  Und Weiden bedeuteten noch mehr Wasser, mehr Flüsse, mehr Sumpf. Gott stehe uns in seiner Gnade bei! Noch mehr Sümpfe, um sich darin zu verirren und wo ich mit meinen Röcken kaum eine Meile pro Stunde vorwärts komme. Und, das obwohl ich weiß – weiß –, dass unsere Verfolger höchstens drei Stunden hinter uns sind. Und sie kommen rasch näher.


  Der bärtige Kopf in dem nassen Weißdornbusch sprach erneut. »Wir machen uns Sorgen. Der Samurai und Euer Landsmann … ob man sie wohl gefangen genommen hat?«


  Ich hätte diese Äußerung für einen Ausdruck von Feigheit gehalten, wäre er hier draußen kein anderer James gewesen als bei Hofe. »Ich halte beide für durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen, Sire …«


  Gut dreißig Fuß von uns entfernt ertönte das Geräusch von Metall auf Metall.


  Das ist ein Geräusch, das mich selbst in drei Straßen Entfernung aus dem Tiefschlaf wecken kann.


  Das Klirren von Klinge auf Klinge: rasiermesserscharfes Metall, das sich schneller bewegt, als man sehen kann. Schlagen, parieren. Zustoßen, um Blut in hohem Bogen in die Luft zu schleudern.


  Meine freie Hand wanderte zu meiner Brust, und meine triefendnassen Röcke fielen wieder auf meine Füße. Verzweiflung hatte mich dazu bewegt, die Pistole ständig geladen im Mieder zu tragen. Nur ein Narr trägt eine feuerbereite Waffe so, wie ich gestehen muss … es sei denn, die Alternative ist, in ein Laken gehüllt verbuddelt zu werden, oder wie auch immer man die Toten in diesem heidnischen Land bestattete.


  Ich griff nach der Pistole. Ob sie sich in diesem Wetter überhaupt abfeuern lässt?


  »Kommt in Deckung, Master de Rochefort!« James zog sich wieder zwischen die Zweige zurück, spähte aber noch einmal hinaus, um zu sehen, ob ich ihm folgte. »Kommt, Sir! Diesen alten Fuchs werden sie nicht in die Finger bekommen und Euch auch nicht.«


  »Sire …«


  Ich konnte den Ärger in meiner Stimme nicht verbergen.


  »Es sind … Es sind keine Jäger, Sire.«


  Hätte ich nicht gewusst, wie ich aussah – ein Mann in einem zerschundenen Frauenkostüm –, ich hätte die freie Hand zur Faust geballt und sie bei dem einen oder anderen meiner zurückkehrenden Gefährten zum Einsatz gebracht.


  Ihre Umrisse waren durch den Regen hindurch deutlich zu erkennen.


  »Ich weiß nicht, warum ich je daran gezweifelt habe!«, knurrte ich. »Wer sonst wäre so dumm, mitten in einem Regenguss, mitten im Sumpf und mitten in einer Jagd, die uns jederzeit das Leben kosten könnte, mit echten Klingen einen Übungskampf auszufechten?«


  James Stuart hob die Augenbrauen ob meiner rhetorischen Frage – die weit bissiger formuliert war, als es in der Philosophie allgemein üblich ist – und trat aus dem Weißdornstrauch. Er klopfte sich das Wams ab. »Ist der Weg frei, Junge?«


  »Das hoffe ich doch, Sire.« Dariole grinste und fuchtelte weiter mit Dolch und Rapier wie zum Kampf bereit.


  Ich knurrte sie an, teils aus disziplinarischen Gründen, teils aus Wut und teils auch, weil das Ganze ihr offenbar Spaß machte. »Gütiger Gott! Warum zum Teufel fechtet Ihr mitten auf der Straße ein Duell aus? Da draußen sind Reiter, die nach uns suchen. Wir sollten nach Möglichkeit keine Aufmerksamkeit auf uns lenken!«


  »Entschuldigung, gomen nasai.« Saburo warf mir einen nüchternen Blick zu. Überrascht erkannte ich: Er weiß, dass das ihre Moral aufbaut, so tollkühn es auch sein mag.


  Und sie … Ja, sie weiß das Gleiche über ihn.


  Denn wir werden jeden von uns brauchen, wenn wir den Jägern des Prinzen entkommen wollen.


  Darioles Grinsen wurde immer breiter. Sie trat einen Schritt zurück und senkte das Schwert. »Ich bin das Laufen ja so leid. Messire Rochefort, rafft Eure Röcke, und zeigt bei der nächsten, vorbeikommenden Kutsche mal ein wenig Bein! Vielleicht bekommen wir so ja eine Mitfahrgelegenheit.«


  »Seid vorsichtig, Mademoiselle. Ich könnte daran Anstoß nehmen.«


  Tanaka Saburo steckte seine Kattanklingen wieder weg, die wie Spiegel schimmerten. Über uns brach die Wolkendecke auf, und die ersten Strahlen der spätmorgendlichen Sonne fielen auf uns hinab. Ich führte James Stuart auf die Straße.


  Es freute mich zu sehen, dass Mademoiselle Dariole hinter vorgehaltener Hand lächelte. Sie verneigte sich vor dem leicht verwirrten, schottischen Gentleman mittleren Alters – oder zumindest hoffte ich, dass Passanten ihn dafür halten würden – und sagte: »Wir werden entkommen, Euer Majestät. Ihr werdet schon sehen. Ich wollte nur …«


  Zur Erklärung machte sie eine Geste mit dem Rapier. James zuckte unwillkürlich zusammen. Eine blanke Klinge in seiner Gegenwart, noch dazu hier draußen in der Wildnis war er einfach nicht gewohnt. Und ich wusste auch nicht, wie ich ihm hätte erklären sollen, was für ein Trost die Waffe für Dariole darstellte.


  Zur Beruhigung sagte ich nur: »Sire, wir werden nach London kommen. Wir alle. Mademoiselle, lasst uns nicht weiter hier herumstehen, wo jedermann uns debattieren sehen kann! Ich nehme an, Ihr habt nichts gefunden?«


  »Nichts.«


  Saburo blickte mich nachdenklich an. »Wir könnten einen Bauernhof suchen und ein paar Pferde stehlen. Oder wir könnten einige Banditen erschlagen und uns ihre nehmen. Dann wären wir schneller, als wenn wir durch den Schlamm waten.«


  »Jetzt werden Wir schon zu Pferdedieben!« Das kam als ein lautes Stöhnen. »Wie genau sind Wir da eigentlich hineingeraten?«


  Dariole lächelte wissend. Ich drehte mich um und verneigte mich vor dem schottischen König von England. »Sire, wenn Ihr uns bitte die Richtung angeben wollt …«


  Plötzlich knackten Zweige, und ich wirbelte herum.


  Schwere Schritte stapften durch die Pfützen.


  Innerhalb von nur zehn Herzschlägen waren wir von allen Seiten von Männern umgeben, die uns aus Freude über den gelungenen Hinterhalt breit angrinsten. Aufgeregt redeten sie miteinander.


  Wenn man unvorbereitet ist, kommt selbst die schnellste Reaktion zu spät.


  Wir haben genau den dummen Fehler begangen, den Flüchtige oft begehen, wenn sie zu lange unter Spannung stehen. Irgendwann vergisst man die Gefahr einfach.


  Über den Lärm und das Plappern hinweg rief ich: »Keine Waffen!«


  Saburo und Dariole blickten mich verwirrt an.


  Ich sagte: »Das sind Bauern!«


  Das waren keine Männer in Jagdausrüstung, keine Männer im Wappenrock des Prinzen. Sie hatten weder Musketen noch Rapiere dabei – und auch keine Pferde. Sie waren zu Fuß, hatten sich mit Knüppeln durch das Unterholz geschlagen und trugen lange, einfache Mäntel und Lederhosen. Landvolk.


  »Eh«, grunzte Saburo. »Man tötet keine Bauern. Ja.«


  Hätte ich eine Silbermünze dabei, dachte ich, hätte ich uns vielleicht aus dieser Situation befreien können. Nichts ist leichter, als einen Bauern mit Geld auf seine Seite zu ziehen – jedenfalls in Frankreich, und ich nahm an, dass das in England nicht anders war. Die Hand voll Pennys von Cecils, die ich noch in den Stiefeln bei mir trug, würden uns in diesem Falle aber wohl kaum helfen.


  Mademoiselle Dariole verspannte sich, und ihre Hand wanderte unwillkürlich zum Heft ihrer italienischen Klinge.


  Aber ein Kampf würde ein paar der Bauern nur unnötig das Leben kosten, und uns würde man vermutlich mit den Knüppeln die Schädel einschlagen – und damit wäre dann auch James Stuart tot und Robert Fludd am Ziel.


  »Passt auf, was Ihr tut, Mademoiselle!«, warnte ich.


  Sie hielt inne. Ich sah, wie sie abzuschätzen versuchte, was ich von ihr erwartete.


  Langsam, sehr, sehr langsam nahm sie die Hand wieder vom Schwert.


  Ich hob die Stimme. »Wer von euch hat hier das Sagen?«


  Ein Mann schob sich nach vorn. Er trug eine Lederkapuze, von der Regenwasser tropfte. Das Haar darunter war ungewöhnlich kurz geschnitten. Falten umrahmten seine Augen, und ich nahm an, dass er viel Zeit im Freien verbrachte.


  Nach mehreren Jahren in den Niederlanden, wo Ladenbesitzer seit nunmehr einer Generation spanische Edelleute umbrachten, war ich von dem Vorurteil geheilt, dass ein Gemeiner einen Gentleman nicht töten könne. Ich schaute den Mann an. In einem Duell würde ich dich mit dem ersten Angriff töten aus Angst, du könntest mich mit dem zweiten erledigen.


  Der Mann war ungefähr in meinem Alter, Mitte vierzig, und er kniff die Augen zusammen, um uns der Reihe nach im nachlassenden Regen zu mustern.


  Er verlangte zu wissen: »Was zum Teufel seid ihr?«


  Ich konnte seinen Akzent kaum verstehen. Tatsächlich war ich mir noch nicht einmal sicher, ob er wirklich Englisch sprach.


  Ich schaute auf ihn hinunter und erwiderte in reinem Englisch und friedfertigem Tonfall: »Wir könnten Euch das Gleiche fragen, Master …«


  »Richard Anselm. Büttel dieser Gemeinde.«


  Eine Idee nahm in meinem Geist Gestalt an.


  Elegant verbeugte ich mich vor dem Mann.


  Mit den Autoritäten kleinerer Städte und Gemeinden hatte ich mich in meinem Leben schon oft auseinander setzen müssen. Selten gab es etwas Beschränkteres, Dümmeres und Stureres. Zum Glück, dachte ich, scheint dieser Anselm lediglich Letzteres zu sein.


  Ich deutete auf meine Gefährten und öffnete den Mund, um uns vorzustellen.


  Anselm ließ das nicht zu.


  »Ihr seid verhaftet«, sagte der Büttel. »Ihr alle. Wegen Landstreicherei.«


  Rochefort: Memoiren

  Dreißig


  »Fahrende Schauspieler«, verkündete ich.


  Die Steinplatten des Kirchenbodens fühlten sich kalt unter meinen Füßen an. Aufgrund der Dicke der Wände, der schweren Eichentür, vor der ich nun stand, und mangels eines echten Gefängnisses in diesem Weiler oder in mehren Meilen Umgebung hatte man uns hierher gebracht.


  »Fahrende Schauspieler?«, wiederholte der Gemeindebüttel Robert Anselm.


  Dariole trat neben mich und lächelte auf eine für einen jungen Mann viel zu gewinnende Art. Entweder glaubte sie, dieser Anselm neige zum englischen Laster (womit sie allerdings den Konservativismus der Bauernschaft weit unterschätzte), oder aber sie war davon überzeugt, dass er sie als Frau erkannt hatte. »Wir werden Eurer Gemeinde nicht auf der Tasche liegen, Sir. Wir befinden uns nur auf der Durchreise.«


  Wie lange waren wir nun schon hier? Eine halbe Stunde laut Kirchenuhr? Das bedeutete, dass Prinz Heinrichs Männer bestenfalls noch zwei Stunden hinter uns waren …


  Anselm, der Büttel, schloss die Kirchentür nicht. Meine Erklärung schien ihm zu gefallen.


  Extravagant genug sehen wir jedenfalls aus, dachte ich und bemühte mich, einen möglichst höflichen Gesichtsausdruck zu bewahren. Und da ich ja eine Begründung für mein seltsames Gewand finden und von hier entkommen musste …


  Verstohlen versuchte ich, mein Haarteil zu richten. Ich nahm an, dass es noch immer annähernd wie das eines Komödianten aussah, die in englischen Schauspielhäusern für gewöhnlich vor dem Hauptstück auftreten.


  »Fahrende Schauspieler?« Diesmal betonte Anselm es ein wenig anders.


  Ich bedachte ihn mit einer Erklärung, wie ich sie bei Aemilia Lanier aufgeschnappt hatte. »In London ist die Pest ausgebrochen. Deshalb ziehen wir es vor, über Land zu ziehen, um uns nicht anzustecken.«


  Saburo, der hinter mir in der Kirchentür stand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und verzog das Gesicht. Ich glaube, ihm war nicht ganz klar, warum wir hierher gebracht worden waren – was auch ganz gut ist, kommt es so doch nicht zu unnötiger Gewalt. James verbarg sich hinter dem Samurai, beobachtete uns aufmerksam, schwieg aber.


  »Wir wollen nach Bristol weiterreisen«, sagte ich. »Dort wartet ein Schiff auf uns. Nein, wir werden Euch wirklich nicht zur Last fallen.«


  Anselm grunzte auf eine Art, die der von Monsieur Saburo derart ähnlich war, dass ich ein Lächeln hinter meiner Hand verbergen musste. »Dann seid Ihr aber ein gutes Stück vom Weg abgekommen«, bemerkte er.


  »Umso mehr Grund, uns zu beeilen.«


  Der Bauernbüttel verschränkte die Arme vor der Brust und blickte mich spöttisch an. Hinter Anselm sah ich einen Ketzerpriester, der aufgeregt mit den Händen wedelte und in einem unverständlichen Dialekt etwas zu dem Büttel sagte – irgendetwas von ›sündigen Schauspielern in Gottes Haus‹ vermutlich.


  »Ihr seid ein Froschfresser, stimmt's?« Anselm funkelte zu mir hinauf. »Wie kommt es dann, dass Ihr unsere Gemeindegesetze so gut kennt? Ihr seid nicht zufällig schon einmal als Bettler durch die Lande gezogen, oder?«


  »Auf keinen Fall. Bitte. Wenn wir unser Schiff noch bekommen wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.«


  Dariole lächelte den Mann strahlend an. »Wir haben Freunde in den Theatern Londons, Sir. Als wir von Frankreich hergekommen sind, haben sie uns gewarnt, uns in den Landgemeinden nicht auspeitschen zu lassen.«


  »Was genau macht Ihr eigentlich?«


  Bevor ich darauf antworten konnte, sagte Dariole: »Wir könnten es Euch zeigen. Sollen wir Euch eine kleine Vorstellung geben, bevor wir nach Bristol weiterziehen? Wir würden auch nicht mehr dafür verlangen als etwas zu essen …«


  Ich habe ja gar nicht gewusst, dass Mademoiselle schon einmal außerhalb von Paris und noch dazu in der Gesellschaft von Bauern gewesen ist. Ihr Tonfall war eine feine Mischung aus Unschuld und Arglist: der listige Schauspieler, der einem Dorf ein paar Zwiebeln und Brotlaibe abschwatzt, während er prahlerisch sein Schauspieltalent zur Schau stellt …


  »Wir alle könnten für Euch spielen!«, fügte sie strahlend hinzu.


  »Hmmm.« Anselm nickte. »Ja … Ich nehme an … o ja …«


  Alle?


  Ich wagte es gar nicht erst, zu James Stuart zu blicken.


  Der Büttel drehte sich um, um sich mit dem Priester zu beraten. In ihrer Gegenwart zügelte ich meine Zunge, doch ich warf Mademoiselle Dariole einen Blick zu, der sie auf den Knien um Verzeihung hätte betteln lassen sollen. Sie grinste mich fröhlich an. Ich konnte nicht anders, als mich zu freuen, dass ihr Selbstbewusstsein zumindest teilweise überlebt hatte – auch wenn diese Freude von einem starken Verlangen begleitet wurde, sie zu ohrfeigen.


  »Bitte, gebt uns einen Augenblick«, sagte sie zu Anselm, »und wir werden etwas für Euch zusammenstellen.«


  Der Büttel nickte zustimmend und bot ihr die Hand an.


  »Dafür werden wir allerdings unsere Schwerter brauchen«, sagte ich.


  Der Büttel blickte mich misstrauisch an. »Ach ja?«


  »Zwei von uns fechten einen Schaukampf aus, wie man ihn in England noch nicht gesehen hat.«


  Anselm grunzte skeptisch, aber zustimmend.


  Bewaffnet und aus dem Gefängnis heraus. Das war die gute Seite. Die schlechte …


  Die Schau durfte nicht allzu lange dauern, sonst könnten wir unerwünschtes Publikum bekommen.


  »Und Dünnbier! Wir brauchen Bier.« Dariole richtete sich auf die Zehenspitzen auf, ließ sich wieder auf die Fersen zurückfallen und blickte den Büttel flehentlich an.


  Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zum Schweigen zu bringen, und nickte Anselm zu. »Vielleicht ein wenig Brot, Monsieur?«


  Anselm zog seine Lederkapuze ab, rieb sich über das kurzgeschorene Haar und stieß schließlich ein zustimmendes Grunzen aus. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Als Anselm daraufhin von dannen zog, murmelte Dariole in unserer Muttersprache und in spöttisch höfischem Tonfall: »Ah, dass der Sohn der de Cossé Brissac einen englischen Bauern um Brot anbettelt …«


  Ich nickte gelassen. »Ich bin schon seit einiger Zeit kein de Cossé Brissac mehr – jedenfalls lange genug, um hungrig zu sein. Und wie es aussieht, hat Mademoiselle de Montargis Durst …«


  Dariole grinste anerkennend.


  Ich fühlte mich sicher genug hinzuzufügen: »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch an meinen Familiennamen erinnern würdet … Schließlich habt Ihr mir nie das ›de‹ zugestanden.«


  Ihre Augen funkelten. »Warum hätte ich das auch tun sollen, Messire? Ihr seid kein Gentleman.«


  Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  Dann senkte Dariole die Stimme weit genug, dass der Stuartkönig sie nicht hören konnte, und fügte hinzu: »Wisst Ihr, eines Tages werdet Ihr mir wirklich von diesem Skandal erzählen müssen …«


  »Von was für einem Skandal?«


  Unbeeindruckt grinste Dariole mich an. »Aaah … Es ist also ein dicker Skandal. Ich hab's gewusst.«


  Draußen drehte der Büttel sich um und winkte uns sehr zur Freude des Priesters und meiner Erleichterung aus der Ketzerkirche hinaus.


  »Es ist also abgemacht«, verkündete Anselm und betrachtete uns mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Trick oder ein Scherz von jedem von Euch, und ich werde dafür sorgen, dass der Wirt Euch verpflegt; dann könnt Ihr Euch wieder auf den Weg machen. Noch bevor die Sonne hinter dem Friedhof dort verschwunden ist, werdet Ihr fort von hier sein.«


  Ich blinzelte in die Sonne und schätzte, dass das bedeutete, wir würden in gut einer Stunde losziehen können. »Abgemacht.«


  »Also gut. Vikar, läutet die Glocke, und ruft ein Publikum zusammen. Beginn in einer halben Stunde, einverstanden?«


  Das einzige andere, größere Gebäude des Weilers war der Gasthof, zu dem man uns nun brachte. Dariole führte den schweigenden und amüsierten König.


  »Das ist interessant.« Saburo ging neben mir. »Das ist wie in einem Kabukistück – nur mit weniger Geistern.«


  Ich dachte über die Möglichkeit nach, dass Monsieur Saburo sich allmählich Mademoiselle Darioles Humor zu eigen machte.


  »Ihr und Dariole könnt Eure Schwertkünste vorführen«, sagte ich. »Und was ihn betrifft …«


  Ein Bauer müsste nur versehentlich gegen Seine königliche Hoheit stoßen, und James würde uns alle wieder in Haft bringen – sobald Anselm hörte, wie er sich als König von England ›ausgab‹.


  »Ihr könnt seinen Tanz tanzen.«


  »Bitte?«


  Saburo deutete auf mein Kleid. »Der König. Tanzt mit dem König wie gestern in der Höhle.«


  Nach kurzem Nachdenken nickte ich und beschloss, jemanden im Dorf zu suchen, der Flöte spielen konnte. So jemanden gab es immer.


  Während die sich nach und nach versammelnden Bauern darüber debattierten, ob der Samurai ein gezähmter Dämon sei, ging ich zu James Stuart, um mit ihm zu sprechen.


  »Euer Majestät, Ihr könntet Eure Rolle aus Der Konstrukteur der Schatten spielen«, schlug ich ihm vor.


  Dann und wann bin ich schon einmal Ziel des missbilligenden Blickes eines beleidigten französischen Monarchen geworden; doch dieser James Stuart übertraf das bei weitem.


  »Na gut.« James stieß mit seinem fetten, schmutzigen Finger gegen meine Brust. »Zwar ist das albern, aber na gut. Wir verstehen die Notwendigkeit des Ganzen – und Wir sind ein geschickter Tänzer, wenn Wir nicht … abgelenkt werden. Vergesst nicht, Monsieur de Rochefort, niemand wird je ein Wort über das hier verlieren. Habt Ihr Uns verstanden?«


  »Voll und ganz, Euer Majestät.« Ich schaute an meinem Kleid hinunter. »Macht Euch keine Sorgen, Euer Majestät. Das Stück ist so übertrieben romantisch, dass niemand dafür seinen Namen hergeben würde. Selbst in The Rose würde man es nicht auf die Bühne bringen. Es ist schneller vergessen als aufgeführt.«


  Dariole hatte unser Gespräch mit angehört und trat zu uns. »Aber das ist doch genau, was wir wollen, Messire! Wie unwahrscheinlich ist das hier? Wenn Fludd das vorausgesehen hat … dann fresse ich Euren Hut!«


  König James verschluckte sich fast, so musste er lachen. »Der Junge hat Recht«, sagte er, und seine Gesichtszüge entspannten sich wieder. »Mistress Caterina hat ihr Leben gegeben, um uns zu retten, auch wenn sie eine Papistin war. Ihr habt Uns gesagt, dies sei ihr Rat gewesen; daher neigen Wir dazu, damit fortzufahren.«


  Den Schmerz, den ich ob des Todes der alten Italienerin empfand, schob ich beiseite, bis wir einigermaßen in Sicherheit sein würden.


  Nachdem wir mit der Schnelligkeit von Soldaten im Krieg gegessen hatten, machte ich mich an die Vorbereitungen für diese Farce und war auch rasch damit fertig. Dabei spähte ich immer wieder zwischen den Hütten hindurch und suchte den Horizont nach Berittenen ab.


  Ich spürte die Hand von Mademoiselle Dariole auf meiner nackten Schulter.


  »Lasst mich das reparieren.« Sie drückte mich auf die Friedhofsmauer hinunter, und ich spürte, wie sie sich mit geschickten Fingern an meinem zerzausten Haar zu schaffen machte. Hinter mir sagte ihre Stimme: »Wie eine Muse seht Ihr nicht gerade aus, Messire – obwohl Ihr mich amüsiert.«


  »Meiner Meinung nach nehmt Ihr die Rollen viel zu ernst, die Schauspieler nun mal spielen müssen, Mademoiselle!«


  Sie zu hören, versetzte mir einen Stich ins Herz. Inmitten des gefährlichsten aller Augenblicke, da jeder von uns den Blick nicht vom Horizont abwenden konnte, sprach sie in jugendlich kameradschaftlichem Tonfall.


  Die Lippen konzentriert aufeinander gepresst trat sie vor mich zwischen meine gespreizten Knie und verbarg den Schaden an den Perlen in meinem Haar. Sie war so nah, dass ich sie riechen konnte, den schwachen Duft ihres Leibes und die Sonne auf der Wolle ihrer gestohlenen Hose.


  Dank ihrer Verkleidung – der weiten roten Hose und ihrem bis zum Kragen geschlossenen Wams – wäre sie überall als Junge von siebzehn, achtzehn Jahren durchgegangen. Ihre blühende Haut und ihre perfekt geformte Stirn waren typisch für einen schönen Jungen, kurz bevor er zum Mann heranwuchs.


  Ich spürte, wie mein Schwanz sich rührte, und legte sittsam die Hände in den Schoß. Dariole war viel zu sehr auf meine Haare konzentriert, als dass sie es bemerkt hätte.


  »Soll ich Euch rasieren, Messire?«


  Ich strich über die Stoppeln an meinem Kinn.


  »Die Eitelkeit nimmt bisweilen seltsame Formen an«, gab ich zu. »Ja. Dafür haben wir noch Zeit.«


  Dariole holte eine Schüssel und ein Rasiermesser aus dem Gasthof, aber keinen Spiegel. Ich legte den Kopf zurück und ließ sie mir das Messer mit der gleichen Sorglosigkeit an den Hals legen, wie ich es bei Gabriel Santon getan hatte.


  »Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, da Ihr mir nicht erlaubt hättet, Euch mit einer Klinge zu berühren.« Dariole klang amüsiert.


  »So sehet denn das Zeugnis meines neugewonnenen Vertrauens in Euch, Mademoiselle. Meine Röcke sind trocken.«


  Grob wischte sie mir übers Gesicht und warf das Rasiermesser in die Schüssel. Ich hob den Blick und sah, dass sie errötet war.


  »Tut mir Leid. Das war taktlos von mir.« Ich ergriff ihre Hand, bevor sie mir ausweichen konnte. »Dariole … Bitte. Ich bitte Euch um Verzeihung.«


  »Ach, wirklich?« Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, obwohl ihre Wangen noch immer leicht gerötet waren. »Dafür solltet Ihr auf die Knie sinken …«


  »Vielleicht später«, erwiderte ich mit fester Stimme und erhielt dafür ein breites Grinsen. »Wenn es Euch nun beliebt, sind wir fertig. Und Mademoiselle … haut nicht daneben!«


  Sie machte eine Geste, die in den Straßen von Paris schon alt gewesen war, als Ludwig Capet noch in den Windeln gelegen hatte, und stolzierte davon, um sich zu dem Samurai zu gesellen.


  Jedenfalls ist das die unwahrscheinlichste Flucht, die ich je gemacht habe, sinnierte ich und ging auf das Gras im Zentrum des englischen Weilers hinaus. Gänse und Schweine stieben mir lautstark aus dem Weg. Ich beschattete meine Augen vor dem Licht des Himmels, der nach dem Regen strahlendblau geworden war. Suor Caterina, blickt vom Himmel zu uns herab, und sagt mir, ob Ihr richtig gerechnet habt …


  Ich zog einen Korb mit Kohlköpfen zu mir heran, den ich mir hatte bringen lassen. Dann nahm ich einen der Kohlköpfe, warf ihn hoch in die Luft und sah, wie die Bauern die Köpfe hoben, um ihn zu beobachten.


  Sonnenlicht spiegelte sich auf blankem Metall wie auf einem Spiegel, als Monsieur Saburos gekrümmte Klinge den Kohlkopf im Flug in zwei Hälften teilte …


  Wieder blitzte Metall auf, zwei Mal, gefolgt von geräuschvollem Knirschen: Darioles Rapier und Dolch spießten die beiden Hälften auf, bevor sie den Boden berührten.


  Sie hielt ihre aufgespießte Beute in die Höhe und grinste triumphierend. Die gut fünfzig versammelten Bauern lachten ausgelassen und applaudierten.


  Das reichte, um die Leute dazu zu motivieren, sich das Duell zwischen Dariole und dem Samurai anzuschauen. Die Bauern bildeten einen Kreis im Gras, tranken Bier und debattierten lautstark die Vorzüge von Breitschwert, Rapier und dieser seltsamen, fremden Klinge. Während ich hinter den Zuschauern entlangging, hörte ich technische Fachausdrücke, die schon seit dreißig Jahren nicht mehr in Gebrauch waren.


  Niemand schenkte mir sonderlich viel Aufmerksamkeit; man ging davon aus, dass ich gerade mit der Vorbereitung irgendeines anderen Teils der Schau beschäftigt war. Ich stieg den Kirchturm hinauf und beschattete meine Augen, um über das Land zu blicken. Norden, Osten, Süden, Westen … in diesem flachen Land kann man meilenweit sehen.


  Nirgends fand sich eine Spur unserer Verfolger, keine Reiter am Horizont.


  Habt Ihr Recht gehabt, Suor Caterina? Ist es wirklich so merkwürdig, so unwahrscheinlich, dass sie uns auf dem Weg nach Bristol überholt haben oder im falschen Teil der Sümpfe nach uns suchen, weil sie unsere Spur verloren haben? Oder wollen die Jäger einfach vermeiden, dass ihre Beute sie sieht, bevor sie zuschlagen?


  Aus dieser Höhe sah ich Dariole und Sabino als zwei winzige Gestalten, die sich duellierten: Dariole sprang beim Kämpfen umher und genoss sichtlich den seltsamen Kampf mit einer geraden gegen eine krumme Klinge, während Saburo mit seinen Bewegungen haushielt und bei seinen Hieben auf größtmögliche Effektivität achtete. Ich stieg wieder hinunter. Die beiden näherten sich dem Ende ihrer Übung. Saburo stand breitbeinig auf dem Gras, den Oberkörper gerade und die Klinge hoch erhoben. Dariole hingegen kauerte in Kampfstellung und schützte den Bauch mit Dolch und Rapier.


  Er schlug zu. Sie bewegte sich. Alles in nur einer Sekunde. Kattanklinge und Rapier trennten sich, als die beiden voneinander wegsprangen und mit Applaus belohnt wurden. Der Samurai steckte seine Schwerter weg und verschränkte die Arme vor der Brust, während Dariole sich auf eine blumige Art vor den Dörflern verneigte, wie sie sie nur von den Schauspielern im The Rose hatte lernen können.


  Sie kam zu mir. »Der König wird seinen Monolog aus dem Maskenspiel halten. Und was werdet Ihr tun?«


  »Ich, Mademoiselle?«


  Sie lächelte mich an. »Erzählt mir jetzt nicht, Ihr hättet noch nicht darüber nachgedacht, Messire.«


  Ihre Haltung strahlte etwas aus, das mich glauben ließ, sie ging davon aus, dass mir die Knie unterm Rock schlotterten. Ich verneigte mich vor ihr. Der Applaus verstummte, und ich ging an ihr vorbei in die improvisierte Arena.


  Man hat mich noch nie für meine schauspielerischen Talente gelobt – abgesehen von jenen Fähigkeiten, wie sie in meiner Profession normal sind –, aber das ein oder andere lernt man auch in der Armee. Da ich annahm, dass Seine Majestät ernsthaft beleidigt sein würde, wenn er nicht als Letzter und Bester an die Reihe kam, baute ich mich einfach vor den Bauern auf und sang ihnen ein schier unglaublich schmutziges Trinklied vor, das ich in den Niederlanden gelernt hatte.


  Wie sich herausstellte, war dieser Ort der Zeit tatsächlich so weit hinterher, wie ich vermutet hatte, und so reichte das Lied, um mir Beifall einzubringen.


  Ich blickte über die Köpfe hinweg und sah Dariole auf der uralten Friedhofsmauer sitzen und mich beobachten. Sie winkte mir, weiter zu singen.


  Als zweites sang ich ein Klagelied.


  In Tavernen und Feldlagern habe ich gelernt, dass einem ein Klagelied fast immer Applaus beschert, und diese Gelegenheit bildete keine Ausnahme. Dem Trinklied hatte mein Frauenkostüm vielleicht noch einen besonderen, perversen Reiz gegeben; bei dem Klagelied unterstrich es jedoch nur das zum Ausdruck gebrachte Leid. Es handelte sich um eine alte Ballade, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Sie handelte von einer alten Frau, die einsam stirbt, nachdem ihr geisterhafter Liebhaber sie verlassen hat. Und auch wenn die Einzelheiten nicht denen von Caterinas Leben entsprachen, so konnte ich doch nicht umhin, an sie zu denken.


  Schließlich kehrte ich zu James Stuart zurück. »Jetzt, Sire.«


  Er schaute mich naiv an.


  »Das ist Euer Volk, Sire.«


  »Uns … Mir gefällt ihre Schmeichelei nicht«, knurrte er. »Die Luft stinkt förmlich nach ihrem Atem. Lange mache ich das nicht mit!«


  James Stuart straffte die gepolsterten Schultern und trat in die Arena. Wie alle Monarchen, so erwartete auch er, dass ihm jedermann den Weg frei machte – und deswegen taten sie es auch. Ich sah, wie die Leute beiseite rückten, um ihm Platz zu machen, und hörte gemurmelte Glückwünsche für ›den Schauspieler, der König James spielt‹.


  Mein neuer Freund mit der Blockflöte spielte eine majestätische Melodie, und der König von England und Schottland schritt gemessen und formell durch das nasse Gras.


  Dariole erschien an meiner Seite und schaute mich verstohlen an. Ist das Staunen in ihren Augen? Nein … Bewunderung?


  »Mademoiselle, wollt Ihr mich verspotten, weil ich in Frauenkleidern gesungen habe?«


  Unbewusst rieb sie sich mit dem Handballen übers Gesicht. »Ich wusste ja nicht, dass Ihr wirklich singen könnt. Ihr seid sehr gut.«


  In nur einem Augenblick fühlte ich mich um dreißig Jahre jünger … und war so verlegen wie ein kleiner Junge.


  »Messire, werdet Ihr etwa rot?«


  Ich konnte keine Antwort darauf geben, die keine Lüge gewesen wäre oder mich hätte die Fassung verlieren lassen. Also wandte ich mich einfach von Dariole ab und blickte zu dem tanzenden James Stuart.


  »Euer Junge und der Dämon sind in Ordnung«, knurrte Anselm, als er zu mir schlenderte. »Von dem Dicken da kann ich das aber nicht gerade sagen.«


  Sein Akzent war breit genug, dass ich hoffte, James Stuart bliebe diese Beleidigung durch einen seiner Untertanen erspart. Der König begab sich in Position für seine Rede, nur dass er hier nicht seinem Hofstaat, sondern einem Dutzend Bauernfamilien gegenüberstand. Selbst auf gut zehn Schritt Entfernung sah er für mich krank aus.


  »Als in feierlichem Ernst Muse stand …«, sabberte James mutterseelenallein vor seinem Volk. Sein schottischer Akzent kam so stark durch, dass sie ihn kaum verstehen dürften, erkannte ich. Falls hier jemandem die Knie schlottern, dann ihm …


  »Blödsinn!«, bellte Anselm. »Macht, dass Ihr wegkommt!«


  »… aufzuzählen der Kön'ge Namen …«


  Der fette Schotte fing sich Pfiffe aus dem Publikum ein.


  Er wankte ein, zwei Schritte vorwärts und funkelte die Bauern zornig an. »Verspottet ihr mich? Euren König?«


  »Du fetter, alter Furz!«, rief eine Stimme von der mir gegenüberliegenden Seite des Platzes. »Warum lässt du nicht einen fliegen? Das würde genauso viel Sinn ergeben!«


  Ich zuckte zusammen. In vollkommenem Unglauben riss James Stuart die Augen auf und starrte in die Runde.


  »Wer hat das gesagt? Wir werden ihn in den Tower bringen lassen! Wir sind James, König der Reiche von England und Schottland! Wir werden uns nicht von einem gemeinen Tölpel verhöhnen lassen!«


  In dem darauffolgenden Schweigen lief mir der kalte Schweiß über den Rücken.


  Dariole flüsterte mir kaum hörbar zu, obwohl sie nur einen Schritt von mir entfernt stand: »Man wird uns am nächsten Baum aufknüpfen …«


  Es gab zwar keine Bäume in diesem flachen Land, aber die Bauern würden schon für einen passenden Ersatz sorgen. Saburo blickte kurz in meine Richtung, und ich schaute auf seine Schwerter. Langsam senkte und hob er die Augenlider wieder.


  Es muss schnell gehen. Wir müssen James Stuart packen und dann laufen …


  Ein Mann klatschte.


  Es brach los wie ein Waldbrand, alle Mann auf einmal; ein Dutzend schrie sogar nach Zugabe.


  James Stuart schnaufte, schnappte nach Luft und wirbelte zu uns herum. »Ihr da! Büttel! Anselm heißt Ihr, nicht wahr? Seht Ihr die Männer dort, die sich an Majestätsbeleidigung ergötzen? Wir sind Euer König! Verhaftet sie, Mann, verhaftet sie!«


  Anselm begann ebenfalls zu klatschen und nickte, als hätte er öffentlich Anerkennung erfahren. Er lächelte. Ohne den Blick von dem qualmenden, fetten Mann zu nehmen, sagte er: »Er ist sehr gut. Sein ›König‹ ist geradezu perfekt.«


  »O ja«, sagte ich. »In der Tat kommt niemand James I. und VI. näher als er.«


  Dariole hustete und vergrub sich in ihrem Taschentuch.


  Der Bauernbüttel fuhr fort: »Kein Wunder, dass Ihr mit ihm nicht in London spielt. Ihr solltet es mal in Bridgwater versuchen.«


  »Bridgwater?«


  »Ungefähr fünf Meilen von hier.« Er deutete in die entsprechende Richtung, nach Westen, wie ich erkannte. »Dort könntet Ihr auch ein Boot nach Bristol bekommen.«


  Die Sonne brannte heiß auf meine nackte Brust und Schultern, und der Wind wehte den Geruch des Sumpfes zu uns heran, doch kein Pferdegeruch befand sich darunter, und auch kein Hufschlag war zu hören. Bridgwater?


  Ich ließ den Stuartkönig noch eine Minute in seinem unverständlichen Dialekt äußerst populäre, schottische Beleidigungen von sich geben, dann trat ich vor ihn, verneigte mich vor den Bauern und hakte mich bei ihm unter.


  »Wir sollten jetzt besser gehen, Sire.«


  »Frechheit!« James ließ sich von mir zu Dariole und dem Samurai ziehen. »Unsere eigenen Untertanen! Sie behaupten, Wir seien ein schlechter, falscher König!«


  Saburo grunzte. »Nein. Ein guter, falscher König! Es ist besser, wenn die eigenen Untertanen einen ›gut‹ nennen. Es wäre weit schlechter gewesen, sie hätten Euch eine billige Imitation genannt, ne?«


  James verschlug es den Atem. Saburo blickte mir in die Augen. Mon Dieu!, dachte ich. Hat der Nihonese gerade tatsächlich einen Scherz gemacht?


  »Ihr habt gesagt, wir sollten es einmal in Bridgwater versuchen«, wandte ich mich an Anselm. »Sind wir der Küste schon so nahe?«


  »Bridgwater liegt ein Stück landeinwärts. Es ist ein Flusshafen.« Der Büttel kicherte plötzlich vor sich hin. »Hier gibt es ein, zwei treue Stuartanhänger, aber in Bridgwater … Im November verbrennt man dort kein Bild von Guy Fawkes, sondern eins von James Stuart! Da könntet Ihr Euch das Geld für eine Passage verdienen.«


  »Wir werden dorthin gehen«, sagte ich, »und danke, Monsieur.«


  »Ich danke Euch, Mon-sewer Nicht-Mann-nicht-Frau.« Er grinste mich an. Sicher, wir vier hätten nicht gegen fünfzig Mann mit Knüppeln bestehen können, aber Anselm wäre das erste Opfer unserer Schwerter geworden, und er wusste das.


  »Ich will Euch nicht mehr in meiner Gemeinde sehen, verstanden?« Erneut entblößte Anselm seine schwarzen Zähne zu einem Grinsen und fügte hinzu: »Das war ein hübscher Tanz. Falls irgendjemand mich fragen sollte, so habe ich Euch nicht gesehen. Aber was den Rest der Leute betrifft …«


  Mit der Hitze der frühen Nachmittagssonne auf meiner linken Hand scheuchte ich Saburo und James Stuart von dem kleinen Weiler fort.


  Wäre der Weiler reicher gewesen, hätte ich Anselm um Pferde gebeten, doch ich hatte keine gesehen. Immerhin reisen wir in eine unerwartete Richtung … aber laaangsam!


  Mademoiselle Dariole reihte sich neben mir ein, hinter den Samurai und den König von England und Schottland. Zum Schutz vor der Sonne kniff sie die Augen zusammen. Wir gingen durch hohes Gras hindurch, das die Drainagegräben zu beiden Seiten des Weges säumte.


  Dariole pflückte im Vorbeigehen eine Gänseblume. »Wie sollen wir es machen?«


  »Was genau?«


  »James wieder auf den Thron setzen, Idiot!«


  Ich schaute nach vorn. James schien außer Hörweite zu sein, und seinen Gesten nach zu urteilen, hielt er dem Samurai gerade erregt einen Vortrag.


  Dariole zupfte die weißen Blütenblätter ab. »Falls wir ihn nach London bekommen sollten … Seine Verbündeten sind vermutlich tot, wie Cecil, und Ihr könnt darauf wetten, dass Northumberland inzwischen frei ist.«


  Nach und nach warf sie die Blütenblätter zu Boden. Der Gedanke an Northumberland wird ihr nicht gerade schöne Erinnerungen bescheren.


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht, wie ich gestehen muss, Mademoiselle.«


  »Warum nicht?«


  Sie blickte mir in die Augen. Zu meiner Überraschung wollte ich sie nicht enttäuschen.


  »Wollt Ihr die Wahrheit hören, Mademoiselle?« Ich zuckte mit den Schultern. »Weil … Dariole, Ihr müsst mich entschuldigen. So sehr James Stuart mich außerhalb des Hofes auch beeindruckt, es ist nicht meine Sache, wer auf dem Thron von England sitzt.«


  Sie schnaufte. »Dafür habt Ihr aber verdammt hart daran gearbeitet, James lebend aus Wookey zu bekommen!«


  Ehrlichkeit kann schmerzhaft sein. Ich weiß, was für ein Gedanke dir beim nächsten Punkt kommen muss.


  »Meine Sorge gilt Eurer Sicherheit. Ist die gesichert, habe ich nichts mehr mit James Stuart zu tun. Und wie Ihr Euch vielleicht noch erinnern werdet, gibt es da noch Messire de Sully, über den ich mir Gedanken machen muss.«


  Dariole warf mir einen seltsam nachdenklichen Blick zu. Ein schwacher, kalter Wind versetzte die Gräser am Wegrand in Bewegung, sodass wir für zufällige Beobachter kaum zu sehen waren. Ich schaute mich erneut nach Reitern um, sah aber niemanden.


  »Gütiger Gott im Himmel!« Ich stolperte über einen nassen Erdklumpen, zerbrach ihn dabei und trat mit dem anderen Fuß prompt auf meinen Rocksaum. Wieder einmal riss der Stoff, und ich rief verbittert: »Wie kommt ihr Frauen nur damit zurecht?«


  Dariole schnaufte. »Und das fragt Ihr ausgerechnet mich?«


  Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. Ich funkelte sie an.


  In entschuldigendem Tonfall sagte sie: »Messire, es ist nur … nur … Ihr seht so … so …«


  … so bizarr wie jeder Maskenspieler bei Tageslicht aus, beendete ich den Satz im Geiste. Ich spürte, wie meine Wangen so warm wurden, wie sie es noch nicht einmal vor den englischen Bauern geworden waren oder als ich zuvor versucht hatte, Mademoiselle Dariole zu amüsieren.


  »Lacht Ihr mich etwa aus?«, verlangte ich zu wissen.


  »Messire, ich Euch auslachen? Ich?«


  Ohne Vorwarnung verschwand meine Verlegenheit wieder. Ich blickte zu der jungen Frau hinunter. Irgendetwas rührte sich schmerzhaft in meiner Brust.


  »Natürlich.« Ich lächelte. »Gott hat Euch als Strafe für meinen Stolz geschickt. Was solltet Ihr denn sonst tun?«


  »Das ist ein wirklich prachtvoller Reifrock.« Sie betrachtete mich mit ernstem Gesicht. »Aber ich bin nicht sicher, ob das wirklich die richtige Farbe für Euch ist.«


  »Glaubt Ihr etwa, dass ich Euren Rat in Bezug auf Röcke annehmen würde?«


  Diesmal bemühte sie sich erst gar nicht, ihr Lächeln zu verbergen. Mit nüchternem Blick musterte sie mich von Kopf bis Fuß und bemerkte dann: »Ihr könntet sie plissieren, damit sie Euch nicht so im Weg sind.«


  »Wirklich?«


  »Bleibt einmal stehen. Rührt Euch nicht. Nur eine Minute.« Ich tat, wie mir geheißen, und Dariole trat hinter mich. Ich drehte den Kopf und sah, dass sie sich auf den Weg gehockt hatte und sich an meinen Röcken zu schaffen machte.


  Sie hob die Säume.


  Ich spürte, wie ihre Hände über die Stiefel zu meinem Arsch wanderten.


  »Mademoiselle!«


  »Haltet still!« Sie schlug mit dem Dolch zu.


  Die zerbrochenen Reifrockstangen lösten sich. Weidenstangen und Stoff, die mir beim Reiten und auch danach großes Unbehagen bereitet hatten, fielen zu Boden.


  »So dürfte Euch das Gehen leichter fallen.« Dariole schnappte sich einige Hand voll Stoff und schob sie zwischen meinen Beinen durch. »Haltet das einmal!«


  Ich bückte mich, um das zu tun. Als ich mich wieder aufrichtete, zog ich dadurch die Röcke hinten ein Stück hinunter. Dariole trat wieder vor mich, riss meine Gürtel nach vorn, nahm mir den Stoff wieder ab und stopfte ihn in den Gürtel. Ich hatte das Gefühl, als würden sich mehrere Morgen Stoff zwischen meinen Beinen spannen.


  Ich grunzte und griff nach unten, um verstohlen die Konstruktion ein wenig zurechtzurücken. »Ist das wirklich nötig? Oder erlaubt Ihr Euch gerade nur einen kleinen Spaß?«


  Dariole zog meinen Gürtel über den Röcken fest und erwiderte in zufriedenem Ton: »Jetzt fallt Ihr nicht mehr so oft auf den Arsch.«


  »Ich … Ich nehme an, da habt Ihr Recht.« Da die Rocksäume sich nun auf Kniehöhe befanden, konnte ich nicht mehr so leicht über sie stolpern. Dank Dariole trug ich nun weniger einen Rock als vielmehr eine übertrieben weite Hose. Und flüchtig betrachtet hätte man das Ganze in der Tat dafür halten können, ähnlich Darioles loser, niederländischer Hose.


  Als ich mir dann das Schwert umschnallte, bekam ich das Gefühl, endlich wieder blankziehen und kämpfen zu können. Eine kurze kühle Brise aus dem Sumpf bescherte mir eine Gänsehaut auf der nackten Haut über dem Mieder. Erneut bedauerte ich, dass keiner von Heinrichs Männern, die wir erschlagen hatten, groß genug gewesen war, als dass ich mir sein Hemd oder Wams hätte borgen können.


  Von der Hüfte aufwärts … Ich bin ein Zentaure … oder Hermaphroditus persönlich.


  Saburo blickte zögernd zu uns zurück. Ich winkte ihm, weiterzugehen und den König zu beschützen.


  »Können wir jetzt weiter? Seid Ihr fertig?« Ein wenig gereizt blickte ich zu der jungen Frau hinunter. »Oder hattet Ihr als kleines Mädchen vielleicht nicht genügend Anziehpuppen?«


  »Ah, Messire, wie Ihr Euch denken könnt, habe ich mehr mit den Sachen meiner Brüder gespielt …«


  Wir lächelten einander an.


  Wir folgten James Stuart und dem Samurai und erreichten schließlich einen Teil des Weges, der von Eichen und Ulmen überschattet wurde. Das war die erste Deckung seit einer Stunde.


  Zu den Dingen, die ich nicht über Frauen wusste, gehörte – wie ich erkennen musste – die Wirkung, welche die englische Junisonne auf mein glattrasiertes Gesicht und die entblößten Schultern hatte. Als wir in den Schatten traten, blickte ich auf meine stark gerötete Haut.


  Immerhin ist es nur die englische Sonne, und die ist nicht annähernd so stark wie die in Frankreich. Eigentlich habe ich sogar eine ganz gesunde Farbe … Die rote Haut war deutlich von der weißen am Rand meines Mieders getrennt, wie durch eine Linie. Ich zog den Handschuh aus, um zu fühlen, wie heiß sie war.


  »Seht Ihr?« Dariole grinste. »Wärt Ihr eine sittsame Frau und kein Schauspieler, hättet Ihr ein schützendes Tuch …«


  Es gelang mir, eisig zu klingen. »Das hättet Ihr mir auch früher sagen können.«


  »Ja ja, jetzt tut Ihr so, als würdet Ihr nicht wissen, was Frauen tragen.« Sie stupste mich mit dem Finger an und zwar genau dort, wo ich erwartet hatte: mitten auf meine sonnenverbrannte Brust. Da ich jedoch damit gerechnet hatte, vermochte ich, ihr die Befriedigung zu verweigern, mich zusammenzucken zu sehen.


  »Ich habe in der Tat schon so manche Maid vom Lande verführt, Mademoiselle …«


  … und deshalb hätte ich mich auch an die weißen Tücher erinnern müssen, die sie sich über Schulter und Brust legten und am Hals mit Nadeln zusammensteckten, um ihre nackte Haut zu schützen … nur dass ich stets geglaubt hatte, diese Tücher dienten nur dazu, vor den Augen der Männer zu verbergen, was sie anzubieten hatten.


  Irgendetwas in der Luft – die Art, wie sie sich bewegte, der Geruch – ließ mich vermuten, dass wir uns bis auf wenige Meilen dem Meer genähert hatten. Mein Rücken juckte. Ich konnte nicht anders, als mich ständig umzuschauen. Doch nach wie vor sah ich nirgends eine Spur von den Männern des Prinzen.


  »Sie müssen uns verpasst haben und direkt nach Bristol weitergeritten sein«, bemerkte Dariole, als könne sie meine Gedanken lesen.


  »Heinrichs Soldaten? Ja, es ist durchaus möglich, dass sie dort auf uns warten, und vielleicht setzen sie dabei auch noch Cecils restliche Soldaten gefangen, die dort stationiert sind.«


  Ob Lord Cecil noch lebt? Werde ich weiterhin Zugriff auf die Berichte seiner Informanten haben? Oder hat Spofforth Recht? Spofforth … Ich würde mein letztes Geld darauf verwetten, dass er schon tot ist …


  Dariole hob den Kopf und blickte mir in die Augen. »Vielleicht hat Robert Fludd sich inzwischen Heinrichs Männern angeschlossen. Vielleicht stellt er gerade Gleichungen auf, um zu errechnen, wo wir sind. Vielleicht hat er das schon vor zehn Jahren gemacht! Ich hasse die Vorstellung, dass, egal was wir tun, er schon früher daran gedacht haben könnte! Ich wünschte, Suor Caterina würde noch leben.«


  Dem konnte ich nicht widersprechen. Caterinas Verlust schmerzte mich immer noch. Sie hatte so lange in Dunkelheit und Einsamkeit gewartet, und dann war ihre Rolle nur so kurz gewesen …


  Dariole fügte verzweifelt hinzu: »Oder ich wünschte mir zumindest irgendeinen anderen der Giordanista!«


  Offensichtlich hatte Dariole in Wookey des Öfteren die Gesellschaft der alten Italienerin gesucht und mit ihr gesprochen – wie auch Monsieur Saburo.


  »Brunos Studenten sind fort: entweder verrückt oder tot«, sagte ich.


  »Alle außer Fludd.« Dariole verzog das Gesicht. »Ich hoffe, er weiß, dass ich am Leben bin. Ich hoffe, er schläft mit zwei geladenen Pistolen neben dem Kissen. Ich hoffe, ich beschere ihm Albträume.«


  Ich stand kurz davor zu bemerken, dass dies in der Tat möglich war. Mir hatte sie jedenfalls schon genug unruhige Nächte beschert.


  Darf ich nun so unernst mit dir sein?, dachte ich. Wunden heilen – jedenfalls an der Oberfläche. Dariole war noch dieselbe junge Frau, die vor zwei Monaten auf der St Willibrod nach London gekommen war, zumindest äußerlich.


  Wenn ich könnte, würde ich sie vor allem Übel beschützen.


  Und gleichzeitig sehne ich mich danach, mein Gesicht in ihrem zerknitterten Hemd zu vergraben und dann das süße Fleisch darunter zu entblößen … nur dass sie nun friert, wann immer sich ihr eine Männerhand nähert.


  Dariole schaute zu mir hinauf. »Wisst Ihr was? Ich bin vielleicht selbstsüchtig, aber ich will Caterina hier haben. Ich wünschte, sie hätte sich nicht geopfert.«


  Das Wort rief eine gewisse Härte in mir hervor, denn inzwischen hatte ich genügend Zeit gehabt, um über die Tat der alten Frau nachzudenken. »›Opfer?‹ Mademoiselle, Caterina war eine Närrin!«


  Als Dariole mich daraufhin entsetzt anstarrte, fuhr ich rasch fort: »Ja, ich verdanke Caterina mein Leben. Vermutlich tun wir das alle. Aber denkt einmal über Folgendes nach: ›In ganz Europa gab es nur sechs Köpfe, die Brunos Formeln verstanden haben‹, hat sie mir gesagt. Und einem der zwei verbliebenen Köpfe hat sie bewusst das Hirn rausblasen lassen! Mademoiselle, ich bezweifele, dass irgendjemand das als fairen Tausch betrachten würde: das Leben einer wahrsagenden Mathematikerin für das eines Spions des Duc de Sully!«


  Darioles Gesicht verhärtete sich auf ihre typisch sture Art. »Nun, wir haben, was wir haben, Messire. Mit Ausnahme von Fludd sind sie alle weg, und um ihn zu finden … Oh, James ist der Köder. Fludd will ihn noch immer tot sehen.«


  Ich riss im Gehen ein paar Grashalme aus. »Ich will nicht sagen, dass ich nicht auch schon darüber nachgedacht habe, aber …«


  Dariole fiel mir genauso überstürzt ins Wort wie Heinrich Stuart, doch mit ehrlicherer Leidenschaft. »Wir müssen es tun! Wir müssen James Stuart benutzen, um Robert Fludd hervorzulocken. Er muss den König noch immer töten. Wir werden James nach London bringen … Da ist auch Fludd. Ich weiß es.«


  Die Grashalme zu flechten, gab mir die Möglichkeit, Dariole nicht anschauen zu müssen. »Ihr scheint Euch da sehr sicher zu sein.«


  »Oh, niemand wird ihn bemerkt haben. Er wird nur eine jener schattenhaften Gestalten in der Umgebung des Prinzen sein – des neuen Königs. Heinrich IX. Aber ich werde ihn finden. Ihr und Saburo, Ihr könnt Euch ja damit vergnügen, James wieder auf den Thron zu setzen.«


  Der Graszopf brach. Ich warf ihn weg.


  »Mademoiselle, ich habe nichts mehr mit James Stuart zu tun, außer dass wir nicht geschnappt werden dürfen. Und wenn ich ihm helfe, wieder auf seinen Thron zu kommen, könnte er sich als wertvoller Verbündeter gegen die Medici erweisen …«


  »›Gegen‹?« Dariole schaute mich ungläubig an. »Maria di Medici und James Stuart? Nie! Sie sind sich viel zu ähnlich. Beide wollen sie Frieden um jeden Preis! Er wird nicht gegen sie kämpfen und sie nicht gegen ihn!«


  »Ich rede nicht von Krieg, Mademoiselle, sondern von Einfluss.«


  Frustriert fügte ich das laut hinzu, was ich noch wenige Wochen zuvor ihr als Letztem auf dieser Erde gesagt hätte.


  »Dariole, all meine Verstrickungen in die Angelegenheiten von Robert Fludd und James Stuart dienen nur der Ablenkung von meinem wahren Ziel! Das ist nicht der Grund, warum ich Paris verlassen habe. Bitte versteht, dass ich Euch nicht die Schuld dafür gebe …«


  Ihre Augen funkelten, doch sie sprach mit trockenem Humor. »Das ist gut.«


  »… und es ist durchaus möglich, dass ich Messire de Sully genügend Informationen habe zukommen lassen, um ihn in die Lage zu versetzen, den Verräter in seinem Haushalt aufzuspüren. Nur sicher kann ich mir dessen nicht sein. Das ist noch nicht das Ende! Die Königin wird einen Rivalen wie Messire de Sully niemals bei Hofe dulden. Sie wird erneut versuchen, ihn zu beseitigen. Wenn ich James Stuart nicht davon überzeugen kann, ihm zu helfen, bin ich hier nutzlos!«


  »Nein.« Dariole blickte mir erneut stur in die Augen. »Ihr seid nicht nutzlos. Messire, ich habe Euch gefragt, ob Ihr mir bei der Suche nach Robert Fludd helfen wollt … und mir ist gerade erst aufgefallen, dass Ihr noch nicht darauf geantwortet habt …«


  Wie aus dem Nichts kam mir plötzlich ein Gedanke, der mich kurz ins Stocken brachte.


  »Ich … Ich muss Euch danken, Mademoiselle … glaube ich.« Ich legte die Hand auf das Heft meines Rapiers und erinnerte mich an die Worte, die die junge Frau vor ein paar Augenblicken gesprochen hatte. »Ja. Die Giordanista … weg, tot oder verrückt … ›außer Robert Fludd‹, wie Ihr gesagt habt.«


  »Es hat nur ihn und Caterina gegeben … Es sei denn, Ihr glaubt, Caterina habe gelogen.«


  »Gelogen? Das kann ich mir bei ihr nicht vorstellen. Aber es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie nur über unzulängliche Informationen verfügte … Niemand kann alle Möglichkeit berechnen.« Der Wind wehte den Sumpfgeruch zu mir heran, und die Schatten der Bäume tanzten über den Weg. »Falls das Haus de Austria oder die Gesellschaft Jesu irgendwann in den letzten zehn Jahren einen der Giordanista verhaftet hat … um ihn dann zu verstecken …«


  »Was?«, verlangte Dariole frustriert zu wissen.


  Sie verlangt, meine Gedanken zu erfahren, als hätte sie ein Recht dazu, als wären wir enge Freunde …


  Ich wandte mich von ihr ab und schaute zu den Baumwipfeln hinauf. Wenn ich ihr nicht ins Gesicht sah, vielleicht konnte sie dann nicht in meinem lesen.


  »Mademoiselle, gehen wir einmal davon aus, dass wirklich nur Robert Fludd und Suor Caterina übrig geblieben waren. Caterina ist nun tot, und das wäre dumm: pure Verschwendung.«


  Dariole machte ein protestierendes Geräusch, doch ich ignorierte es.


  »Wenn dem so sein sollte, dann ist Robert Fludd nun der letzte lebende Student von Giordano Bruno, der letzte Giordanista. Sicher, andere Männer könnten diesen ›Regiomontanus‹ gelesen und Brunos Wessen wiederentdeckt haben … aber das könnte genauso gut nicht passiert sein. In jedem Fall wissen wir, dass ein Mann über dieses Wissen verfügt. Also …«


  Ich drehte den Kopf, um mich ihrem klaren, kalten Blick zu stellen.


  »… Also? Zu was macht ihn das dann, Mademoiselle? Was ist Robert Fludd?«


  Dariole antwortete: »Der Mann, den ich töten werde.«


  »Nein.«


  Blanker Schmerz zeigte sich auf ihrem Gesicht und verwandelte es in eine wächserne Totenmaske.


  »Nein«, wiederholte ich. Ich hasste, was ich nun sagen musste, aber es war einfach zu offensichtlich. »Robert Fludd ist ein Mann, den man benutzen muss.«


  Darioles Blick jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken und vermittelte mir ein Gefühl, als würde ich fallen … ein Gefühl, das ich bei jedem anderen Mann ›Angst‹ genannt hätte. Ich habe die Abmachung zwischen uns gebrochen. Vielleicht für immer.


  Ich bemerkte erst, dass Saburo und der König wieder zu uns zurückgekommen waren, als James' Schatten auf mich fiel.


  »Nun, Master de Rochefort«, sagte der König. »Da vorn geht ein Weg ab, von wo aus wir Dächer sehen können. Sollen wir weitergehen?«


  Ich zwang mich dazu, Selbstbewusstsein zu zeigen, und verneigte mich vor Seiner Majestät. »Ich denke schon. Sire, laut Monsieur Anselm ist dieses Bridgwater ein Hafen, der an Bedeutung nicht weit hinter Bristol zurücksteht. Wenn Ihr meinen Rat hören wollt, dann sollten wir nicht erst von dort nach Bristol, sondern auf direktem Weg nach London fahren.«


  Rochefort: Memoiren

  Einunddreißig


  Die Martha besaß eine Besatzung von achtzehn Mann. Sie war ein kleines Schiff von gerade fünfzig Tonnen mit nur einem Mast und einem altmodischen Bug mitsamt Kastell.


  Königliche Bettler können nicht wählerisch sein, sinnierte ich und beobachtete, wie Dungeness im Norden an uns vorüberzog.


  Einer der Seemänner war von wahrhaft gigantischer Größe. Ich hatte ihm sein bestes Wams abgekauft (zu einem unverschämten Preis), und das hing nun angenehm locker um meine Schultern. Ein weiterer Seemann erwies sich als ungewöhnlich geschickt mit der Nadel, und von diesem hatte ich mir dann die ausladenden Röcke der Muse zu einer echten Hose umnähen lassen, zumal teure Seide auch noch recht gut als Hose aussah.


  »Jener französische Höfling ist ein wenig zu sehr um seine Kleidung besorgt«, bemerkte König James fröhlich zu Saburo, als ich unsere kleine Kabine im Heck betrat und mich unter der umherschwingenden Laterne ducken musste. James Stuart kicherte. »Master de Rochefort, Ihr seid doch gar nicht mehr so jung, als dass Ihr Euch um die Mode sorgen müsstet. Ordentlich geschrubbt würde Master Dariole wohl eine gute Figur abgeben, denke ich. Ein König sollte sich an seinem Hof mit tapferen, jungen Männern umgeben.«


  Dariole, die aus dem Fenster aufs Meer hinausgeblickt hatte, verneigte sich vor dem König für sein joviales Kompliment und murmelte irgendetwas von frischer Luft an Deck. Ich trat zur Seite, damit sie an mir vorbei konnte. Sie hob nicht den Kopf, um mich anzuschauen.


  Wäre es möglich gewesen, ich hätte sie ein wenig geneckt. Ich hätte sie gefragt, ob sie glaube, dass auch Mademoiselle de Montargis de la Roncière eine solche Zierde für den Hof sein würde (der Schotte schien sich in seiner Bewunderung ihrer Weiblichkeit nicht im Mindesten bewusst zu sein).


  Doch das war wohl kaum möglich, zumal sie seit unserer Abfahrt aus Bridgwater kein Wort mit mir gewechselt hatte.


  Neben Saburo und James Stuart befand sich auch noch der grauhaarige und ein wenig verunsicherte Kapitän in der engen Kabine. Der König deutete auf ihn. »Unser tapferer Untertan hier, Kapitän Arnott, hat Uns versichert, dass wir bereits nach einem Tag die Themsemündung erreichen werden.«


  Ich nickte zustimmend. Arnott – der glücklicherweise nicht aus Bridgwater stammte – bemerkte: »In der Tat, Euer Majestät! Wind und Gezeiten haben sich verschworen, Euch sicher nach Hause zu bringen.«


  James zuckte unwillkürlich zusammen. ›Verschworen‹ … eine schlechte Wortwahl. Er machte eine abschätzige Geste. »Ihr dürft Uns jetzt allein lassen, Hauptmann Arnott, und für Euch gilt das Gleiche, Monsieur Tanaka. De Rochefort, Ihr wolltet mit Uns sprechen?«


  »Ja, Sire.« Die Zeit drängte.


  Ich gestattete dem Kapitän und dem Samurai, sich in der schmalen Tür an mir vorbeizudrängen, und trat ein. Auf James' Geste hin setzte ich mich auf den Fenstersims. Das Sonnenlicht und der Rumpf bewegten sich sanft. Die letzten vier Tage hatte James sowohl Dariole als auch Saburo eng an seiner Seite behalten – Erstere, um ihm bei der Interpretation von Letzterem zu helfen, glaube ich, da der Samurai und der König viel über Nihon und die damit verbundenen Handelsmöglichkeiten sprachen.


  Das war mir auch ganz recht, lenkte es James Stuart doch davon ab, dass er noch nicht wieder fest auf seinem Thron saß und Fludd und Prinz Heinrich keinesfalls müßig sein würden.


  »Und, Mann?«, verlangte der Schotte zu wissen. »Was wollt Ihr Uns sagen?«


  Nach dem hier gibt es kein Zurück mehr. Es mag mir gelingen, oder ich mag scheitern, aber die Angelegenheit ist zur Sprache gebracht.


  So sanft wie möglich sagte ich: »Euer Majestät muss hoffen, in London einzutreffen, bevor der Usurpator gekrönt worden ist, und jedermann im Whitehall-Palast beweisen, dass Ihr keineswegs tot seid.«


  »Dieser Mann, Fludd«, knurrte James, »ihn werden Wir vor unserem Fenster aufhängen lassen, damit Wir ihn mindestens einen Monat lang nach dem Aufwachen als erstes sehen.«


  Und ich habe mir just diesen Augenblick ausgesucht, um ihm genau das Gegenteil vorzuschlagen …


  James wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Sein muschelfarbenes Satinwams war vollkommen verdreckt und verschlissen nach all den Kämpfen und dem Marsch durch die Sümpfe, doch es wirkte nach wie vor teuer, und so trug der König es immer noch. Tatsächlich hatte es entscheidend dazu beigetragen, Kapitän Arnott davon zu überzeugen, dass James wirklich der war, der er behauptete zu sein.


  »Prinz Heinrich«, tastete ich mich vorsichtig vor, »besitzt keinerlei Autorität. Ist das korrekt?«


  Der fette Mann hob den Kopf. Aufgrund des schaukelnden Schiffes war er ein wenig weiß um die Augen herum. Er schob seinen Stolz beiseite und sagte: »Tadelt Uns nicht, Master de Rochefort. Wir haben das königliche Siegel in die Obhut des Obersten Ministers gegeben, während Wir Uns für das Maskenspiel angekleidet haben. Sollte Master Cecil tot sein, hat es der Usurpator. Gleiches gilt, falls Master Cecil noch leben sollte, sich aber als Verräter erwiesen und auf die Seite des Usurpators geschlagen hat.«


  »Vielleicht werden viele aber auch misstrauisch ob der Ereignisse in der Höhle sein, Sire.« Ich zuckte mit den Schultern. »Einschließlich Lord Cecil, falls er noch lebt. Heinrich von Navarra hat wenigstens einen Leichnam hinterlassen, der für jeden zu sehen war.«


  James lief grau an – angesichts der Vorstellung, dass Cecil tot sein könnte, nahm ich an, auch wenn er ihm gerade noch unterstellt hatte, ihn womöglich verraten zu haben.


  »Sire, sollte er Beweise finden, wird Cecil den Prinzen des Königsmords anklagen. Und sollte Cecil tatsächlich noch leben, kann Doktor Fludd ihn nicht töten lassen, ohne Verdacht zu erregen.«


  Ich lächelte spöttisch und stellte mir vor, wie wütend es den Herrn Minister wohl machen würde, sich plötzlich in der gleichen Situation wiederzufinden wie der Duc de Sully.


  »Sollten wir heute oder morgen das Ziel dieser Reise erreichen, wird Euer Majestät vielleicht schon bald wieder auf den Thron zurückkehren.«


  »Vielleicht.« James wirkte traurig. »Schon jetzt sind viele gute Männer in der Hoffnung darauf gestorben. Dieser Philip Spofforth … Gott schenke ihm den ewigen Frieden. Und die armen tapferen Seelen mit ihm …«


  James blickte zu mir hinauf. Ein Mann kann sich nicht immer die Sache aussuchen, für die er fechten will. Lediglich mein Interesse an den Informationen Lord Cecils hatte mich dazu bewogen, diesen Mann zu unterstützen; im Gegensatz zu Monsieur Saburo brauchte ich James nicht auf dem Thron von England. Aber ich benötigte Hilfe für Messire de Sully, und zu diesem Zweck musste ich mich mit James Stuart verbünden. Von Zeit zu Zeit kam mir allerdings der Gedanke, dass ich das auch so getan hätte.


  »Sire«, sagte ich, »bevor wir London erreichen, würde ich gerne etwas mit Euch besprechen.«


  »Und das wäre?«


  Drei Tage lang hatte ich nach dem richtigen Augenblick gesucht, nur genutzt hatte es mir nichts. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich ins kalte Wasser zu stürzen.


  »Es geht um Doktor Fludd, Sire. Er ist ein Verräter und Mörder …«


  James grunzte. »Habt Ihr Beweise dafür? Für den Mörder, meine ich.«


  »Wir befinden uns hier nicht vor einem Gericht«, erwiderte ich in sanftem Ton, zwängte mich in den Fensterrahmen, der allerdings ein wenig klein für einen Mann von meiner Statur war, und legte die Hände auf die Schenkel. »Ich spreche von dem, was wir beide wissen, Sire. Fludd ist ein Verschwörer, ein Mörder, und er befiehlt die schlimmsten Dinge, auch wenn er sie nicht mit eigenen Händen verübt. Ihr habt gesagt, ›Hängt ihn‹, und er hat in der Tat den Tod verdient, aber …«


  »Könige mögen dieses Wort nicht, ›aber‹, Master de Rochefort«, bemerkte James in sanftem Tonfall, doch mit einem Funkeln in den Augen.


  Trotz seiner Krittelei ist er bereit, mir zuzuhören, dachte ich. Da wir allein waren, hatte ich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken. Aber ich bin entschlossen.


  »Doktor Fludd«, begann ich, »mag ansonsten ja sein, was er will, aber er ist in jedem Fall auch der letzte lebende Schüler des neapolitanischen Ketzers Giordano Bruno. Er ist der Erbe dieses Wissens, und nach Caterinas Tod der einzige Anwender der vorausschauenden Mathematik.«


  James blickte mir in die Augen. Ich fuhr fort: »Ihr sagt, er habe den Tod verdient. Da will ich Euch nicht widersprechen, Sire. Aber ich sage auch, dass er noch für etwas anderes taugen würde … Man könnte ihn benutzen. Wir könnten seine Fähigkeiten zu unserem Vorteil nutzen.«


  Die Holzwände der Kabine knarrten, als das Schiff eine Wende fuhr und in den Kanal einbog. Dass wir uns auf einem recht kleinen Schiff befanden, wirkte nicht gerade beruhigend auf mich; zu gut erinnerte ich mich noch an Monsieur Saburos Schiffsunglück. Ich versuchte, die hin- und herschwingende Lampe aus meinem Geist zu verdrängen und all meine Aufmerksamkeit auf den zerzausten König von Schottland und England zu lenken.


  James runzelte die Stirn. »Wir sollen diesen Fludd benutzen? Und Ihr wollt das für Uns tun? Ihr seid kein Engländer – und auch wenn Wir um die uralten Verbindungen zwischen Frankreich und Schottland wissen, so reicht das doch nicht aus, Uns davon zu überzeugen, Euch eine Stimme in dieser Angelegenheit zu geben.«


  Ich blickte an meinen Händen vorbei auf den massiven Eichenboden und das Schattenspiel dort, als das Schiff den Kurs änderte. »Ihr müsst wissen – Lord Cecil wird es Eurer Majestät schon gesagt haben –, dass ich der Diener des Duc de Sully bin. Ihm gilt meine Hauptsorge in dieser Angelegenheit. Seit nunmehr fünfzehn Jahren ist er mein Förderer.«


  Der fette Schotte nickte unerwartet. »Aye. Robbie hat gesagt, Ihr wärt sehr loyal. Das ist eine Eigenschaft, die man nicht hoch genug schätzen kann.«


  Das Schiff neigte sich, und das Sonnenlicht wanderte über den Rumpf.


  »Doktor Fludd …«, hakte James nach.


  »Doktor Fludd ist … wertvoll.« Ich wählte meine Worte sorgfältig. »Seine Fähigkeit, mit Hilfe von Brunos Mathematik die Zukunft vorherzusagen, könnte für viele Männer von unschätzbarem Wert sein – sagen wir zum Beispiel für einen König und seinen Minister, wenn nur sie diese Informationen erhalten. Nehmen wir einmal an, Sire, dass Robert Fludd nach unserer Ankunft in London nicht getötet werden würde, aber auch nicht fliehen könnte; nehmen wir einmal an, man würde ihn gefangen nehmen.«


  Die Miene des schottischen Königs verfinsterte sich zusehends.


  »Ich will mein Schicksal in Eure Hände legen, Sire.« Ich beugte mich vor. »Ich will Euch gestehen, dass ich in den vergangenen zwei Monaten mit Freuden zum Königsmörder geworden wäre, hätte ich denn eine Möglichkeit gefunden, an dieses Weib heranzukommen, Maria di Medici.«


  James zuckte unwillkürlich zusammen, als ich ein gekröntes Haupt als ›Weib‹ bezeichnete. »Mit der Krone kommt Gottes Gnade!«


  Sie hat sich illegal zur königlichen Regentin ausgerufen. Sie hat ja noch nicht einmal genug Verstand zum Eierlegen; für Frankreich ist sie eine Katastrophe. Ich verzichtete jedoch darauf, das laut auszusprechen.


  James Stuart blickte mich mit wässrigen Augen an. »Auch wenn sie eine Frau ist, sie ist ein regierender Fürst, und damit steht nur Gott über ihr, Monsieur!«


  Nun wurde mir klar, woher Prinz Heinrich seine Vorstellungen vom ›ewigen Königtum‹ hatte: nicht nur von Doktor Fludd. Obwohl ich glaube, dass Heinrich praktisch gesehen an das glaubt, was für James nur Theorie ist … Mit angemessener Demut senkte ich den Blick.


  »Fahrt fort, Master de Rochefort.« James nickte mir zu.


  Vorsichtig redete ich weiter. »Mit der Königin hat das Folgendes auf sich: Robert Fludd ist ein Mann, den es zu benutzen gilt. Wie man das bewerkstelligen kann, darüber habe ich inzwischen eingehend nachgedacht. Nehmen wir einmal an, er würde mir in die Hände fallen. Ich kann ihn nicht ins Frankreich der Medici mitnehmen. Die Königin hat einen Jesuiten als Beichtvater, und in Frankreich geht es zu wie in jedem anderen katholischen Staat Europas auch: Die Jesuiten würden Fludd einfach nach Rom schleppen und ihn wie Bruno bei lebendigem Leibe verbrennen. Das wäre zwar die gerechte Strafe für ihn, würde die Welt aber auch seiner Fähigkeiten berauben.«


  Das Schiff neigte sich ein wenig zur Seite, sodass ich mich mit dem Fuß abstützen musste, um nicht aus dem Fenster zu fallen. Aufmerksam beobachtete ich den König. Ich wünschte, Lord Cecil wäre hier, um mir zu sagen, wie ich James Stuart am besten von etwas überzeugen kann. Da dem jedoch nicht so wahr, blieb mir nur die Wahrheit.


  »Während wir uns durch die Sümpfe gekämpft haben, ist mir ein Gedanke gekommen, Sire, und ich hatte Zeit, darüber nachzudenken. Ihr wisst vielleicht, dass ich beachtlichen Groll gegen die Königin hege, da sie schon immer eine Feindin meines Herrn, des Herzogs war. Nun, gehen wir einfach mal davon aus … dass ich meine Gefühle beiseite lasse.«


  Es bereitete mir nahezu körperliche Schmerzen, mich so ausdrücken zu müssen. Ich wünschte, ich könnte James offen ins Gesicht sagen, dass sie eine Königsmörderin ist.


  »Mir scheint«, fuhr ich fort, »dass ich dem Duc de Sully am Besten helfen kann, indem ich meine Rachlust vergesse und nicht länger versuche, der Herrschaft der Königin ein Ende zu bereiten. Stattdessen werde ich Maria di Medici akzeptieren und mir das zunutze machen.«


  James hob die zotteligen Augenbrauen. »Sie ist Eure gesalbte Königin, Mann! Es ist nicht an Euch, auch nur an Rebellion zu denken!«


  »Das ist wahr«, erwiderte ich gequält. »Die Menschen betrachten sie als legitime Königin von Frankreich. Maria di Medici ist die Witwe des toten Heinrich, seine Königin, und die Mutter des lebenden König Ludwig. Das kann niemand leugnen.«


  Und mit dem Tod von Ravaillac bleibt nur das Wort eines Spions und Mörders, um sie des Meuchelmordes zu bezichtigen.


  Kälte breitete sich bei dieser Erkenntnis in meinem Bauch aus.


  Ich glaube, jetzt werde ich nie mehr jemanden, der mich nicht kennt, von der Rolle überzeugen können, die Maria di Medici bei Heinrichs Tod gespielt hat.


  Ich sagte: »Was nun die Frage betrifft, ob sie geeignet ist, Heinrich von Navarra als Monarchin zu folgen … Sire, ich will nur so viel sagen: Sie ist eine Frau und Mutter wie auch eine Königin. Deshalb wünscht sie als Monarchin auch keinen Krieg. So wie ich es verstehe, werden die Truppen für Jülich–Kleve bereits von der Grenze zurückbeordert.«


  Kurz dachte ich darüber nach, was die Frau mit dem Schwert, Mademoiselle de la Roncière, wohl über die Frau Maria di Medici sagen würde und auf die Frage, ob diese nun Krieg wollte oder nicht. Der Gedanke hätte mich lächeln lassen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich Mademoiselle Dariole verriet, indem ich hier mit James Stuart saß.


  »Euer Heinrich war ein Krieger.« James nickte bedächtig. »Aber wenn Frankreich nun erst einmal für Frieden stehen würde … Nun, Wir glauben nicht, dass das schlimm wäre.«


  Ich verneigte mich erneut vor ihm. »Ihr, Sire, als der ›britische Salomon‹, werdet diese Seite der Königin sicherlich zu schätzen wissen.«


  James nickte wieder. Ich hatte diesen Beinamen für ihn bei meinem letzten Besuch mit Sully auf der Insel gehört; nun schien mir der geeignete Augenblick gekommen zu sein, ihn zu benutzen.


  Ich verschränkte die Hände, beugte mich vor und blickte James Stuart an. »Europa steht am Rande eines großen Krieges, Sire. Ihr wisst das. Warum sonst wollt Ihr Euren Sohn mit einer Katholikin und Eure Tochter mit einem Hugenotten verheiraten? Jenen, die den Frieden wünschen wie Ihr und die Königin, sollte man so gut wie möglich helfen. Und welche bessere Hilfe könnte es dafür geben als Robert Fludd, der den Weg einer Nation vorherzusagen vermag und Euch dadurch in die Lage versetzen würde, Konflikte zu vermeiden, zu entschärfen oder, sollte das nicht möglich sein, Euch zumindest auf sie vorzubereiten?«


  James lehnte sich auf dem großen Stuhl des Kapitäns zurück, der fest auf dem Deck verankert war, und strich sich mit der Hand über den ungeschnittenen Bart. »Aber die Fähigkeiten dieses Fludd … seine Gleichungen … Sind sie nicht langsam und beschwerlich?«


  »Im Detail, ja. Im Allgemeinen, nein. Außerdem kann er seine Fähigkeiten ja noch weiterentwickeln oder dazu bewogen werden, andere in ihnen zu unterweisen.« Ich kam zum Schluss. »Aber, Euer Majestät, solange Fludd lebt, der letzte derer, die Suor Caterina die ›Giordanista‹ genannt hat, ist es meine tief empfundene Überzeugung, dass England und Frankreich sich diese Ressource teilen sollten.«


  James Stuart hob den Kopf und blinzelte mich in arrogantem Staunen an. »›Teilen‹?«


  »Wäre das nicht das Urteil, das Ihr als ›zweiter Salomon‹ fällen würdet? Dass das Objekt unserer Begierde durch zwei geteilt werden möge?«


  James lachte laut und voll. »Wie Wir sehen, habt Ihr Eure Zeit bei Hofe nicht verschwendet, Master de Rochefort. Salomons Urteil! Also gut, also gut … Es ist wahr, dass wir Doktor Fludd gefangen setzen könnten. Aber es ist auch wahr, dass Ihr dann von seiner Existenz wissen würdet. Worauf wollt Ihr eigentlich wirklich hinaus, Sir? Seid ehrlich zu Uns.«


  Ich beschloss, das Risiko einzugehen, und antwortete rundheraus: »Ein Vertrag, Sire. Ein Geheimvertrag.«


  Er starrte mich an. »Sprecht weiter.«


  »Niemand weiß wirklich, ob alle von Brunos Studenten tot oder wahnsinnig sind. Nehmen wir einmal an, dass ein, zwei dieser Giordanista noch immer existieren, in Madrid oder im Vatikan, und dass sie dort die gleichen Dienste leisten, die Ihr und Maria di Medici von Robert Fludd bekommen könntet.«


  Ich ließ ihn kurz darüber nachdenken.


  »Und falls dem nicht so sein sollte …« Ich zuckte mit den Schultern. »Es könnte sich trotzdem als notwendig erweisen, so zu handeln.«


  Schweigend legte James das Kinn auf die Brust. Meine Handflächen wurden feucht. Ich bewahrte jedoch einen ruhigen Gesichtsausdruck; es war in solchen Verhandlungen immer schlecht, das Gegenüber sehen zu lassen, wie viel für einen selbst auf dem Spiel stand.


  Wind und Wellen ließen die Martha knarren. Von draußen hallte das Brüllen der Seeleute in der Takelage zu uns herein.


  James hob den Kopf. Seine blau-grauen Augen wirkten nun weit weniger wässrig, blickten deutlich schärfer. »Wir haben Uns immer um Frieden bemüht. Mit den angestrebten Ehen für Unsere Söhne und Töchter wären alle königlichen Familien Europas durch Blutsbande miteinander verbunden gewesen. Das wiederum hätte die Bereitschaft zum Krieg drastisch reduziert … Und nun sagt Ihr Uns, dass Wir in die Zukunft blicken und den Erfolg oder das Scheitern solch einer Verbindung sehen könnten, was Uns wiederum in die Lage versetzen würde, solch ein Scheitern zu verhindern …«


  Um den Köder noch verlockender zu machen, fügte ich hinzu: »Es wäre allerdings notwendig, dass Doktor Fludd in England bleibt. Ansonsten würde er brennen. Euer Majestät könnte befehlen, dass man ihn unauffällig unter Arrest behält. Die Gesandten der Königin könnten ihn dann nach Absprache besuchen. So könnte man Doktor Fludd Fragen stellen und die Antworten entsprechend weiterleiten. Ein derartiges Abkommen würde von Doktor Fludd verlangen, dass er seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen zwischen den beiden Völkern aufteilt, doch das sind nur Details.«


  James Stuart schaute zum Heckfenster hinaus aufs Meer und dann wieder zu mir. Für einen derart schlaffen Mann wirkte sein Gesichtsausdruck erstaunlich klug. »Und Ihr, Master de Rochefort? Ohne Euch würde niemand Frankreich in dieser Angelegenheit als Partner auch nur in Betracht ziehen. Welchen Nutzen wollt Ihr für Euch daraus ziehen?«


  Die ganze Zeit über, da die Martha schwankend und knarrend Bridgwater verlassen und Cornwall umrundet hatte, war ich auf Deck gewesen und hatte über die Implikationen solch einer Vereinbarung nachgedacht. Nach zwei Tagen, die ich so verbracht hatte, hoffte ich, die meisten Fragen beantwortet zu haben. Ich lehnte mich im Fensterrahmen zurück und wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mein neugewachsener Bart bestand nach wie vor nur aus Stoppeln. Ich schaute James Stuart in die Augen.


  »Zunächst einmal, Sire … Zunächst einmal teilen wir hier bereits das Fell des Bären, obwohl dieser noch nicht erlegt ist.«


  James lachte grimmig und entspannte sich sichtlich. »Aye. In Regierungsangelegenheiten ist das des Öfteren der Fall. Aber nehmen wir einmal an, der Bär sei schon tot. Was springt für Euch dabei heraus? Weshalb habt Ihr Uns das vorgeschlagen?«


  »Meine Prioritäten … unterscheiden sich von den Euren, Sire. Seit ich gezwungen war, Frankreich zu verlassen, galt all meine Sorge Messire de Sully, und ständig habe ich darüber nachgedacht, wie ich ihm von Nutzen sein kann.«


  James schaute mich nachdenklich an. »Sprecht weiter.«


  »Einen Vertrag zwischen Frankreich und England kann man nicht einfach auf die Schnelle aufsetzen und abschließen. Ich hoffe nur, dass Euer Majestät über meine Worte nachdenken wird, sobald Ihr wieder im Whitehall-Palast seid.«


  Ich atmete tief durch.


  »Das wäre das eine, Sire, das andere … Ich wünschte mir, dass in einem solchen Vertrag festgeschrieben wird, dass die Güter, Ämter, das Vermögen, die Familie und die Person des Duc de Sully für alle Beteiligten als unantastbar gelten, und dass kein Mann – sei er nun ein Favorit oder gar ein Prinz von königlichem Blut – sich in die politischen Angelegenheiten des Herzogs einmischen darf, zumindest nicht zu dessen Nachteil.«


  Ich hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Und sollte diese Bedingung missachtet werden, verliert die betreffende Partei augenblicklich jedwedes Recht auf die Informationen von Doktor Fludd.«


  Rochefort: Memoiren

  Zweiunddreißig


  Die Umstände waren gegen uns. Bei Sonnenaufgang ließ der Wind drastisch nach und nahm an den beiden darauffolgenden Tagen auch nicht mehr zu.


  Erst am Vormittag des dritten Tages blähten sich die Segel wieder, und Wellen zogen über das Meer. Ich ging an Deck und lehnte mich an die Reling, um sie zu beobachten. Nach einer Stunde vor der Küste von Kent traf die Martha zufällig auf eine Brigg, die gerade die Themsemündung verlassen hatte. Ich hörte den Engländer Arnott Befehle brüllen, und seine Männer rafften die Segel, um längsseits zu gehen.


  Ist das meine Gelegenheit?


  Ein Mann schafft sich seine eigenen Gelegenheiten, dachte ich und beobachtete, wie die Martha ein Boot zu Wasser ließ, um zu dem Kauffahrer hinüberzurudern. Kurz darauf kehrte das Boot mit einem Mann an Bord wieder zurück, der deutlich besser gekleidet war als der durchschnittliche Seefahrer. Mit Arnott und James Stuart verschwand er in der Kapitänskajüte. Es dauerte nicht lange, und Mademoiselle Dariole kam wie erwartet heraus, untröstlich darüber, dass man sie hinausgeworfen hatte.


  Sie stand an der unteren Reling, zog sich die Wollmütze aus und fuhr sich mit den Fingern durch das kurzgeschorene Haar.


  Ich stieg zu ihr hinunter und trat neben sie.


  »Bevor wir London erreichen, muss ich noch einmal mit Euch sprechen, Mademoiselle.«


  Dariole blickte weiter über das grüne Wasser hinweg zu dem Kauffahrer und streckte die Hand über die Wellen aus, um die Gischt zu fühlen. Sie schwieg – was ich ehrlich gesagt auch nicht anders erwartet hatte.


  Holz knarrte, und in der Takelage über uns riefen die Seeleute einander zu. Dariole hob den Blick und gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass sie mich durchaus bemerkt hatte. Die Mannschaft der Martha hatte Dariole zunächst für eine Hofblume und den Lustknaben des Königs gehalten. Sie jedoch hatte die Männer rasch eines Besseren belehrt, als sie einen von ihnen die Wanten hinaufgejagt und mit einem Tauende aus dem Krähennest geprügelt hatte. Ich musste jedes Mal lächeln, wenn einer der Männer sie nun respektvoll begrüßte, auch wenn er mehr als doppelt so alt wie sie war.


  »Ich verstehe durchaus, dass Ihr mir nichts zu sagen habt.« Ich drehte mich um und lehnte mich mit dem Rücken an die Reling, damit ich ihr Gesicht sehen konnte.


  Sie verlor die Fassung. »Ich habe Euch sogar eine ganze Menge zu sagen, Rochefort, aber vertraut mir: Ihr wollt es nicht hören!«


  Trotz ihrer glatten Wangen hätte sie gut als ein Junge von etwa zwanzig Jahren durchgehen können. Nur passte das irgendwie nicht zu dem verdreckten Wams und der roten Hose, die eher einem Straßenschläger zu gehören schienen. Zu wissen, dass auch die schmale Hüfte, um die der Schwertgurt geschlungen war, die einer jungen Frau war …


  Schließlich drehte sie den Kopf, um mich anzuschauen. Ihre Augen funkelten. »Ihr glaubt, dass Fludd in London ist. Ihr sagt es zwar nicht, aber ich weiß, dass Ihr das denkt. Sein Heinrich IX., sein erster in der Reihe ›ewiger Könige‹, wie Caterina gesagt hat … Er wird dort sein. Und Ihr glaubt, dass ich ihn am Leben lassen würde!«


  Frustriert, nachdem ich meinen Gedankenfaden verloren hatte, ließ auch ich meinem Temperament freien Lauf. »Mademoiselle, nicht er hat Euch missbraucht! Warum wollt Ihr nicht seine Diener töten? Eure Chancen stünden besser, Luke und John zu finden, wer von den beiden Euch auch immer …« Ich fand keine Worte dafür, die ihr keinen Schmerz verursacht und meine Wut nicht weiter angefacht hätten. »Ich frage mich, warum Ihr Robert Fludd die Schuld an allem gebt! Er hat sich nur zurückgehalten. Es war sein Mann, der … der Euch verdorben hat …«


  Sie stieß sich von der Reling ab. Ihre Augen schimmerten dunkel in ihrem Gesicht, das nun vollkommen bleich war. »›Verdorben‹. Wie ein Stück Fleisch? Ist es das, Messire? Ist es das, was ich bin?«


  »Mademoiselle!«, protestierte ich.


  Sie drehte sich um und stapfte das Deck hinunter. Ich schaute auf meine Hände hinab. Krampfhaft klammerte ich mich an die Reling.


  »Gütiger Gott!«, murmelte ich. Warum kann ich ihr die Dinge nicht so sagen, wie ich sie meine?


  Ich fand sie bei einem Laderaum im Bug der Martha. Sie hatte die Beine untergeschlagen und schaute zur Küste von Essex am Horizont, während wir in Richtung Nordwesten fuhren.


  Sie hob das Kinn, das auf ihrer Hand gelegen hatte, sagte aber kein Wort.


  Der frische Wind wehte mein Haar nach vorn und zerzauste den Federbusch auf meinem Hut – in Bridgwater hatte es genug Läden gegeben, um wieder einen Gentleman aus mir zu machen.


  Ich zog den Hut aus und ließ mich vor Dariole auf ein Knie nieder wie zu einer höfischen Verbeugung.


  Bevor sie reagieren konnte, packte ich ihren Fuß, beugte mich vor und küsste ihren Stiefel.


  »Messire!«


  »Es gibt Dinge, die man nicht sagen kann … Man kann sie nur demonstrieren.« Ich blieb knien und blickte zu ihr hinauf. »Ich habe Euch nie als verdorbene Ware betrachtet und werde es auch nie. Ich küsse Eure Hände und Füße und bitte Euch demütig um Vergebung, dass ich das nicht schon sofort gesagt habe.«


  Benommen streckte sie den Arm aus. Ich ergriff ihn und küsste ihre nackten, vernarbten Finger.


  »Ihr hasst mich dafür, weil ich nicht wünsche, dass Ihr Fludd tötet. Aber, so wahr mir Gott helfe, ich will, dass Ihr ihn tötet! Wenn es doch nur möglich wäre. Ich würde ihn ja selbst töten wollen.«


  Ihr Blick wirkte kalt und erwachsen.


  Wie unter Zwang schloss sie die Hand um meine.


  »Warum?«


  Sie implizierte mehr, als sie sagte; so viel wurde mir klar. Entweder zitterte meine Hand oder ihre, ich weiß es nicht mehr. Ich kniete wie der Gentleman, der ich schon seit zwei Jahrzehnten nicht mehr war, und sagte: »Warum ich das sage, anstatt mich an Eurem Leid und Eurer Demütigung zu ergötzen? Warum, obwohl ich Euch in Paris noch habe umbringen wollen? Warum ich mir wünsche, Euch zu helfen, auch wenn ich es nicht kann?«


  Dariole presste die Lippen aufeinander. Dann nickte sie. »Ja, eine Antwort auf diese Fragen wäre für den Anfang nicht schlecht.«


  Ich versuchte, mir die gewandten Reden ins Gedächtnis zurückzurufen, die mir in den letzten Tagen in den Sinn gekommen waren, doch in diesem Augenblick brachte ich nur ein Seufzen heraus.


  »Betrachtet es als Scherz auf meine Kosten«, sagte ich schließlich. »Monsieur Rochefort, der einst Euer Feind war, ist … Er sorgt sich genauso sehr um Euer Wohlergehen wie Ihr selbst. Ihr habt keinerlei Grund, in irgendeiner Weise gut von mir zu denken. Ich bin der Mann, der Euch getötet hätte; aber wenn ich Euch zu Eurer Rache verhelfen könnte, wenn das irgendwie möglich wäre, ich würde es tun. Ob mit meinem Schwert oder meinem Verstand, ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zu helfen. Glaubt mir.«


  Dariole zog ihre Hand zurück und bewegte sich langsam. Sie schwang ihre Beine herum und stieg von der Ladeluke.


  Dann beugte sie sich vor und stieß so schnell die Hand in den voluminösen Stoff vorn an meiner Hose, dass ich nicht reagieren konnte.


  »Mademoiselle!«, jaulte ich wenig elegant.


  Dariole ließ mich wieder los und richtete sich auf.


  »Ich hätte schwören können, Ihr hättet nur vor mir gekniet, weil Euch das einen Steifen beschert. Ich hätte nie geglaubt, dass Ihr das, was Ihr gerade gesagt habt, mit ernstem Gesicht über die Lippen bringen würdet. Offenbar habe ich mich in beiden Punkten geirrt.« Mit einer Mischung aus Verwirrung und Frustration schaute sie mir in die Augen.


  Ich gab dem Verlangen nach, das mich schon die ganze Fahrt über geplagt hatte, stand auf und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Dariole zuckte im selben Augenblick vor mir zurück, stieß gegen die Ladeluke und fiel darauf. Ihre Schwertscheide kratzte über das Holz.


  Ich bot ihr die Hand an, um ihr wieder aufzuhelfen.


  Sie kroch davon, die Hand am Dolch. Dann kniff sie die Augen zum Schutz vor der Sonne zusammen und schnappte: »Wie könnt Ihr so reden und gleichzeitig von mir verlangen, den Mann nicht zu töten, der mich vergewaltigt hat? Warum?«


  Kann ich es dir wirklich nicht sagen?, fragte ich mich, wie ich es mich nun schon seit drei Tagen fragte, jede Nacht, seit die Martha den Hafen verlassen hatte.


  Dariole stand auf, kletterte von der Ladeluke wieder aufs Deck zurück und hob das Kinn, um mich von unten anzufunkeln.


  »Ihr habt Sully aufgegeben, nicht wahr? Ihr habt beschlossen, stattdessen Jamie Stuart in den Arsch zu kriechen. Ihr wollt Euch bei ihm einschleimen, indem Ihr ihm Fludd in die Hände treibt.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hätten solche Bemerkungen mich erröten lassen. Nun verneigte ich mich nur und zog den Hut wieder auf, obwohl ich innerlich kochte.


  Angelegenheiten wie diese hier würden sie in Gefahr bringen, sollte sie davon erfahren. James Stuart würde es sicher geheim halten wollen. Gleiches galt für Maria di Medici, und die Medici war nicht gerade zimperlich, was Mord betraf.


  Nein: Wenn dieses Abkommen nur den höchsten Stellen bekannt sein durfte, wenn nur die engsten Berater von James Stuart und der Königin davon wissen durften …


  Ich blickte in ihr wütendes Gesicht hinunter.


  Wenn einer ein Recht hat, davon zu erfahren, dann du.


  »Ich werde es Euch sagen, Mademoiselle«, saget ich und beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.


  Wie sich herausstellte, reichten ein paar Worte, um alles zu erklären.


  »Sully«, sagte Dariole, nachdem ich geendet hatte, und in diesem einen Wort verbarg sich ein wahres Meer an Bedeutungen, und das nicht nur, weil sie es ohne jegliches Ressentiment ausgesprochen hatte.


  Wieder kniff sie die Augen zum Schutz vor der Sonne zusammen, als sie zu mir hinaufblickte. Dann fiel der Schatten eines Segels auf ihr Gesicht.


  Unbeholfen sagte ich: »Jetzt versteht Ihr sicherlich, warum ich das tun muss, nicht wahr?«


  Dariole hatte die Hand noch immer am Dolch, doch nur, um den Daumen in den Gürtel einhaken zu können. Sie lehnte sich an die Reling, hob die Hand, um die mit Salz verkrustete Takelage zu befühlen, und blickte in den milchig trüben Himmel hinauf.


  »Ich verstehe, warum Ihr glaubt, das tun zu müssen.« Unvermittelt drehte sie sich wieder zu mir um. »Ich bin nicht dumm, Messire. Sully ist nun schon seit …« Der Hauch eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Er ist schon länger Euer Gönner und Förderer, als ich lebe.«


  Mit dem verächtlichen Blick, den ich ihr zuwarf, hoffte ich, unsere Beziehung wieder ein wenig in die Richtung wie früher zu bringen. Tatsächlich lächelte sie auch, als sie sich von der Reling abstieß und mir weiter ins Gesicht schaute.


  »Ich bin nicht dumm. Ihr spielt Sullys Hund … aber ich habe gesehen, wie Ihr für ihn kämpft, Messire. Ich habe gesehen, wie sehr Ihr die Medici für das hasst, was sie getan hat … und deshalb sehe ich auch, warum Ihr das tun wollt.«


  Langsam verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Ich muss gestehen, dass ich mich ein wenig benommen fühlte, als ich so zu ihr hinunterblickte. »Mademoiselle, ich habe nicht angenommen, dass Ihr mich verstehen würdet … Ich dachte, Ihr würdet …«


  »Ich glaube, Ihr irrt Euch.« Ihr Tonfall blieb gleichmütig. »Begeht keinen Fehler: Ich glaube, dass Ihr Euch irrt. Ich muss Fludd tot sehen. Das heißt jedoch nicht, dass ich nicht … Ich verstehe das mit Euch und Sully. Wirklich.«


  Ihr Blick hatte beinahe etwas Mitfühlendes an sich. Ich bemerkte, dass mein Mund offen stand, und so schloss ich ihn rasch wieder. Das Gefühl, das mich durchströmte, erkannte ich sofort: Scham.


  »Mademoiselle, ich entschuldige mich … Ich habe gedacht, Ihr würdet … Ihr würdet deutlich anders reagieren.«


  Sie hob die Schultern. »Wir haben noch immer ein Problem, Messire.«


  Eine Stimme bellte am Heck.


  »Hai! Roshfu-san!«


  Ich drehte mich um und sah Tanaka Saburo vor unserer Kabine. Er kam auf uns zu und verneigte sich vor mir und Mademoiselle Dariole.


  »Der König hat Neuigkeiten aus Lono-da!«


  London. Obwohl ich noch immer verwirrt war, verstand ich ihn. Dariole warf mir einen Blick zu, den ich als reumütige Belustigung deutete.


  »Der König-Kaiser hat mit dem Schiffsmeister gesprochen.« Saburo nickte nach Backbord. Ich sah, dass das kleine Boot wieder zu der Brigg fuhr.


  Saburo trat zwischen mich und Dariole, die Hände in den Stoffgürtel gesteckt, den er sich mehrfach um den Leib gewickelt hatte. Die nackten Füße standen fest auf den sich bewegenden Planken.


  »Ich habe ihm gesagt, wären wir in meinem Land, würden seine Feinde seinen gesamten Clan vernichten bis hin zum kleinsten Kind. Der König-Kaiser hat eine Frau und noch einen Sohn sowie mehrere Töchter. Das Gute ist, dass Furada keine Söhne hat; so kann er den Thron nicht für seinen Clan beanspruchen.«


  Zu durchschauen, was in Monsieur Saburos Geist vor sich geht, ist eine Aufgabe für Philosophen!, dachte ich. »Ich glaube nicht, dass Fludd über einen Clan im eigentlichen Sinne verfügt. Northumberland hat seine Brut wie all diese englischen Earls, aber ich halte ihn für Fludds Marionette. Umgekehrt kann ich es mir inzwischen kaum vorstellen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Saburo abschätzig. »Womöglich glaubt Furada das auch.«


  Ich dachte darüber nach, und über die Macht der Edelleute, selbst wenn sie in Ungnade gefallen waren und im Gefängnis saßen.


  Der Wind drehte und wehte mir die Gischt ins Gesicht. Der Kauffahrer entfernte sich von uns. Während ich ihn beobachtete, war ich mir gleichzeitig Darioles Nähe bewusst: ihrer Wärme, des Dufts ihres unparfümierten Leibes … unparfümiert wie der eines Mannes, doch so fein und mit der Macht, mich steifer werden zu lassen als ein Schiffsmast, wenn ich eingehender darüber nachdachte.


  Das Deck neigte sich, und ein Mann stolperte an mir vorbei und prallte hart genug gegen die Reling, dass er ins Meer zu fallen drohte.


  Erschrocken erkannte ich Seine Majestät James Stuart. Ich packte ihn an der Hüfte und hielt ihn fest.


  »Rochefort, Mann!«, protestierte er. Er war so erregt, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  »Sire?«


  James Stuart klemmte seinen ungelenken Leib zwischen mich und die Reling. Er stotterte unverständliches Schottisch. Monsieur Saburo zuckte mit den Schultern, als ich zu ihm blickte, und zeigte mir damit, dass er sich inzwischen zwar einige europäische Gesten angeeignet hatte; ansonsten war er keine große Hilfe.


  Die See wurde zunehmend unruhiger, je näher wir dem Land kamen. Ich stand bereit, James am Gürtel oder Kragen zu packen für den Fall, dass er abermals über Bord zu fallen drohte. »Sire?«, wiederholte ich.


  Die Schatten der Segel wanderten über uns hinweg, und die Sonne stand auf der anderen Seite, als wir in die Themsemündung einbogen.


  Der Schotte war noch immer erregt, sprach aber zunehmend deutlicher. »Sie haben uns gesagt, dass alle Schiffe London verlassen!«


  Er stieß mir mit seinem dicken Zeigefinger gegen die Brust, woraufhin ich unwillkürlich zusammenzuckte, da ich mich noch immer nicht von dem Sonnenbrand erholt hatte.


  »Sie selbst waren die letzten, die gefahren sind, als der Wind es zuließ! Es gibt nicht einen Mann in der Stadt, mit dem sie Geschäfte machen könnten. Sämtliche Lagerhäuser sind geschlossen, ebenso alle Läden, und die Bürger sind aufs Land geflüchtet!«


  James schnappte nach Luft. Ich packte ihn am Ärmel, als das Schiff auf den Wogen schaukelte; Majestätsbeleidigung war einem ertrunkenen Stuartkönig vorzuziehen. Besser wäre gewesen, wenn ich den Kauffahrer befragt hätte – aber ich verfüge nicht über die Autorität des Königs von England.


  »Und warum tun sie das?«, verlangte ich zu wissen.


  »Die Pest«, antwortete James Stuart knapp. »Der Mann hat Uns erzählt, dass die Pest seit dem zwölften dieses Monats so schlimm wütet wie schon seit Jahren nicht mehr! Der Bürgermeister ist fort, ebenso wie die Stadträte. Selbst die Ärzte sind nicht länger geblieben! Kaum jemand wird dort sein, um die falsche Krönung meines verräterischen Sohnes zu bezeugen außer den Armen in den Vorstädten!«


  Zum Schutz vor der Gischt kniff ich die Augen zusammen. »Heinrich ist noch nicht gekrönt?«


  James winkte abschätzig ab, als wäre ich ein Schüler, der ihn mit einer trivialen Frage belästigte. »Wir sind der von Gott gesalbte König. Falls Unser Sohn beschließt, sich heute oder morgen darüber hinwegzusetzen, was geht Uns das an? Habt Ihr mir nicht zugehört? Die Pest! Die gesamte Stadt ist verseucht! Unsere Bürger sind auf und davon!«


  Saburo wirkte vollkommen teilnahmslos – allerdings war auch nicht ganz klar, wie viel von James' breitem Akzent er verstand. Und Mademoiselle Dariole drehte sich in meine Richtung, die Augen gegen die Sonne fast geschlossen, sodass ich ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.


  Verwirrt suchte ich nach einer diplomatischen Erwiderung und murmelte: »Sire, je weniger Leute dort sind, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit einer Ansteckung …«


  »Glaubt Ihr etwa, ich hätte Angst?« Dank seines offensichtlichen Zorns vergaß er sogar den pluralis majestatis. »Ich, der Morays Geisel war, als dieser sich ›Regent von Schottland‹ schimpfte?«


  »Sire …«


  »Als Kind war ich nichts weiter als ein Spielball der Mächtigen – Beute für jeden Laird, der mich in die Finger bekommen konnte! Ich bin Gefahr gewohnt!« James' Stimme zitterte förmlich vor Wut. »Hört Ihr mich? Sie haben einen Mann zu den Füßen meiner Mutter erschlagen, als sie mit mir im siebten Monat schwanger war. Ihr Rock triefte von seinem Blut, wo er sich an sie geklammert hatte, auf dass sie ihn retten möge. Mein Vater … Mein Vater ist von einer Pulverladung in Kirk O'Fields in den Himmel geschleudert worden, und meiner Mutter hat man die Schuld daran gegeben. Elisabeth, diese Hure, hat sie dafür hinrichten lassen …«


  »Eine wahrlich vom Pech verfolgte Familie«, bemerkte ich und brachte James damit wenigstens zum Schweigen. Mademoiselle Dariole schluckte ein Lachen hinunter.


  Ich fügte hinzu: »Wenn Ihr keine Angst vor der Pest habt – was wollt Ihr uns dann sagen, Sire?«


  Eine graue Linie durchbrach die Meeresoberfläche. Der unbeholfene, fette Mann mittleren Alters deutete auf die Themsemündung. »Dort ist Unser verräterischer Sohn. Man hat Uns erzählt, dass er die Lüge verbreite, Wir seien tot … dass in den Höhlen von Somerset das Wasser gestiegen sei und Unseren Leichnam fortgespült habe.« Er schauderte und blickte mich mit kalten Augen an. »Unser Sohn weiß, dass Hexen einmal versucht haben, Uns und Unsere Anne zu ertränken, als wir mit dem Schiff nach England gefahren sind. Das macht diese Lüge nur umso schmerzhafter.«


  In der Tat sah ich weniger Furcht in seinen Augen als vielmehr Kummer. Sanft sagte ich: »Er muss etwas zu Eurem Tod sagen, Sire. Wie sollte er sich sonst zum König krönen lassen?«


  James nickte. Er nahm eine schulmeisterliche Haltung an, von der ich wusste, dass sie ihm eine gewisse Sicherheit gab.


  »Aye. Dieser Robert Fludd, der ihn verzaubert hat, ist ein zweiter Doktor Dee. Er beherrscht die Hexenkunst und wohl auch die Pest. Er will Unseren Sohn auf dem Thron sehen, damit er das bösartige Kind nach seinem Gutdünken lenken kann. Aber denkt nach, Mann! Wir sind James, König von England und Schottland … doch wer soll das bezeugen? Wer soll sehen, dass Wir noch immer leben? Alle Männer von Bedeutung, alle Edelleute, Bürger … Alle sind sie fort. Wen sollen Wir rufen, um zu bezeugen, dass Wir wieder nach London zurückgekehrt sind?«


  Ich sah, wie Saburo das Gesicht verzog und Dariole den Mund öffnete, um König James zu unterbrechen. Ich trat ihr unauffällig auf den Fuß, und sie funkelte mich an – eine Geste, die ich aus irgendeinem Grund als sehr beruhigend empfand.


  Der König sagte: »Die Bürger haben sich in ihren Häusern eingeschlossen, wenn sie nicht über genügend Geld verfügen, um davonzulaufen. Wir können nicht aufs Land gehen. Der Mann von dem Schiff hat Uns erzählt, dass man selbst Ritter mit gut gefüllten Börsen mit Piken und Knüppeln von den Toren anderer Städte wegjagt, falls sie aus London kommen. Selbst Edelleute lässt man in den Straßengräben verhungern.«


  Er ließ die Schultern hängen. Das Schweigen, das auf seine Worte folgte, wurde nur vom Rauschen des Meeres und dem Knarren der Planken unterbrochen. Der dicke Mann starrte mich an – vermutlich nur, weil ich da war, und nicht, weil er eine Antwort von mir erwartete.


  »Niemand kann uns sehen. Niemand wird dort sein, um unsere Rückkehr zu bezeugen! Unser Sohn wird sich krönen lassen, vor der Pest ins Ausland fliehen und nur kurz innehalten, um Uns in aller Stille ermorden zu lassen! Kapitän Arnott muss wenden. Wenn wir in London an Land gehen, sind Wir ein toter Mann.«


  »Sire.« Meine Gedanken überschlugen sich. »Befehlt das Schiff nicht von London fort. Lasst uns auf diesem Kurs weiterfahren. Ich glaube, ich habe eine Lösung … Sie ist zwar nicht ohne Risiko, hat aber eine Chance auf Erfolg.«


  Saburo grunzte. »Es herrscht Rebellion. Wie könnte da etwas ungefährlich sein?«


  James funkelte mich an. »Und, de Rochefort? In welche Gefahr genau wollt Ihr Euren König stürzen?«


  Ich verzichtete darauf, ihn darauf hinzuweisen, dass er nicht mein König war. Aber mit ihm als Verbündeten – und Gütiger Gott, mit Maria di Medial – ist er das auf gewisse Art vielleicht doch.


  »Man muss Euch außerhalb des Hofes erkennen, Sire. So kann Euch niemand heimlich ein Leid zufügen. Doch Ihr könnt den Bürgermeister nicht alarmieren. Paul's Cross dürfte ebenfalls geschlossen sein. Ich nehme an, in Zeiten der Pest sind auch in London alle öffentlichen Versammlungen verboten, oder?«


  James nickte ungeduldig. »Das hat zumindest der Kauffahrer gesagt.«


  »Ihr müsst die Menschen aus ihren Häusern holen, damit sie Eure Rückkehr sehen können. Doch wenn die Seuche sich weit genug ausgebreitet hat, werden sie irgendwann vermutlich sogar die Kirchen meiden.«


  Ich hob die Hand, um jedweder Unterbrechung zuvorzukommen. Der Gedanke an London, Pest hin oder her, rief mir den Rest von Fludds Plan ins Gedächtnis zurück, und Aemilia Lanier … von da war es nicht mehr weit bis zu einer Schlussfolgerung.


  »Sire, ich kann Euch sagen, wo Ihr genügend Menschen finden werdet. Es gibt nur zwei Orte, die dafür in Frage kommen: Der eine ist die Westminster Abtei, wo man Prinz Heinrich krönen wird – und dort, Sire, ist die Wahrscheinlichkeit in der Tat sehr hoch, dass man Euch ermorden wird. Der andere Ort ist das Theater mit Namen ›The Rose‹ … das einzige, das in der Stadt geöffnet haben wird.«


  Dariole schlug mit der flachen Hand auf das von der Sonne getrocknete Holz der Reling. Ihr Augen funkelten düster. »Ja!«


  James Stuart starrte mich an. »In Southwark?«


  Trotz des Gedanken an den unsichtbaren Tod zuckte ich mit den Schultern. »Sire, natürlich besteht dort die Gefahr der Pest. Euer Volk muss sich ihr täglich stellen. Euer Majestät, was bleibt Euch denn für eine andere Wahl? Auf Fludds Befehl wird ›The Rose‹ nicht wie andere Theater schließen. In ›The Rose‹ wird man Die Viper und ihre Brut spielen. Das Stück soll das Volk beruhigen und mit Heinrich IX. versöhnen. Geht dorthin. Zeigt Euch! Sire, das Publikum mag ja arm sein, aber es sind Tausende … und sie werden wissen, dass James Stuart lebt und bei bester Gesundheit ist.«


  Dariole schlug die Faust in die flache Hand. »Ja! Euer Majestät, Ihr könnt Euch auf die Bühne stellen und so alle Menschen dort erreichen, und diese werden es weitererzählen … Alleyne hat mir einmal gesagt, Fludd nenne es das ›Theater der Welt‹! Ihr könnt ihnen zeigen, dass Ihr noch lebt. Und Ihr könnt dort auch Prinz Heinrich anklagen!«


  »›Prinz Heinrichs bösartige Ratgeber‹«, korrigierte ich sie, bevor James Stuart der Wut freien Lauf lassen konnte, die ich in seinen Augen sah. »Gott weiß, dass die Häuser von Valois und Bearn genug damit zu tun hatten, ihren verlorenen Söhnen zu vergeben; darin habe ich Erfahrung. Prangert die Ratgeber des Prinzen an, die einen unschuldigen Jungen in die Irre geleitet und ihm erzählt haben, sein Vater sei tot …«


  »Und dann geht der König nach Whitehall, Vater und Sohn fallen einander in die Arme, und das war's!«, rief Dariole enthusiastisch.


  Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu bremsen … und sofort war sie steif von Kopf bis Fuß.


  James Stuart nickte mir knapp zu und schaute mich aufmerksam an.


  »Der letzte Teil mit Uns und Unserem Sohn wird nicht leicht sein. Aber was den ersten Teil betrifft … Nun gut, Master de Rochefort. Ja. ›The Rose.‹ In dieser Angelegenheit werden Wir Uns Euch anvertrauen.«


  [image: ]


  Teil Vier


  Die Viper und ihre Brut


  Fragmente, von Aemilia Lanier (?), ca. 1610 (?)


  [Anm. des Übersetzers: Auch wenn sich in Philip Henslowes Tagebuch Hinweise auf Aufführungen von Die Viper und ihre Brut finden, ist es äußerst unwahrscheinlich, dass wir hier Überreste dieser Version des Stückes haben. In jedem Fall hätte der Haushofmeister im Jahre 1610 ein Stück dieses Inhalts niemals zur öffentlichen Aufführung zugelassen.


  Womöglich handelt es sich hier also um Rohentwürfe, die für die Endfassung der Viper wieder verworfen wurden, da es ihnen an direktem Bezug zu Heinrich IX. und seiner Thronbesteigung mangelt.


  Falls es sich hier jedoch um einen jener ›Teile‹ handeln sollte, die Aemilia Lanier zeitgenössischen Berichten zufolge von Valentin Raoul Rochefort bekommen hat, dann stellt er geradezu die Antithese zu ihrer späteren, frommen Poesie dar, wie man sie zum Beispiel in Salve Deus Rex Judaorum findet. Einige der Themen würden allerdings zu dem passen, was Rochefort über seine Gespräche mit Elena Zorzi/Caterina berichtet. Aber auch wenn wir aus den Memoiren wissen, dass Aemilia Lanier einige Zeit in Wookey Hole verbracht hat – einen Teil davon auch ohne, dass Monsieur Rochefort dort gewesen wäre –, so gibt es doch keinerlei Hinweise darauf, dass die beiden Frauen Kontakt zueinander gehabt haben.


  Ähnlichkeiten bestehen jedoch zur Tragödie des Atheisten, die mal Cyril Tourneur, mal Thomas Middleton zugeschrieben wird, und die vermutlich irgendwann zwischen 1608 und 1611 entstanden ist. Allerdings steht zu bezweifeln, dass selbst eine komplette Viper so komisch gewesen wäre, wenn auch unabsichtlich. Manfreda Visconti war im Übrigen die ›Päpstin‹ der Guglielmiten. Im Jahre 1300 wurde sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt und war angeblich das Vorbild für eine Tarotkarte.


  [Lord HIPPOLYTO, der Unzufriedene, erscheint mit einem LORD, der neu bei Hofe ist, bevor die HERZOGIN von Mailand, VITTORIA VISCONTI, in einer Prozession den Raum betritt.]


  HIPPOLYTO:


  Unsere Herzogin?


  Es heißt, sie habe sich mit ihrem Bruder gepaart,


  woraus die Vipernbrut zu ihren Füßen entsprang.


  Ein Hexensabbat mag wohl freundlicher sein.


  LORD:


  Warum solch Gram? Haben sie Euch ein Leid angetan?


  HIPPOLYTO:


  In mir, Sir, seht Ihr einen ruinierten Mann.


  Einen Mann, der einst Länder hatte, Ehre, einen Namen, und nun habe ich nur mein Schwert.


  Hippolyto, das bin ich, der Unglückliche.


  LORD:


  Eure Wunde?


  HIPPOLYTO:


  Diese Herzogin hatte eine Tochter, verliebt in einen Mann, welcher bereits in einer Ehe gebunden war.


  Sie war seine Geliebte, und dann …


  … dann hat sie selbst ein Kind empfangen.


  Um ihren Namen zu retten, hat die Herzogin einen Mann gesucht, der bereit war, verdorbene Ware zu ehelichen;


  und dieser ältliche Narr, (verliebt wie er war) heiratete die junge Hure.


  Ein Hirsch war er, mit gewaltigem Geweih noch vor der Hochzeit.


  Mein Weib gibt nun weiter die Geliebte,


  verspielt die Juwelen meines Hauses,


  treibt mich in den Schuldenturm, in Schande und sie Verzweiflung.


  LORD:


  Und niemand wagt es, ihr zu sagen: Nein?


  HIPPOLYTO:


  Vittoria, die Verdammte!


  Die Viper ist ihr Muttertier.


  Gebt dem Welpen nicht die Schuld! Sie ist das Kind der Hündin, deren hässliche Fratze sich in ihr zeigt.


  LORD:


  Bitte, verzeiht.


  Wie ich sehe, liebt Ihr diese Dame noch.


  HIPPOLYTO:


  Das ist das Verdammenswerte. Ich muss bei Hofe leben – denn wo sonst soll ein Mann leben? –, und jeden Tag sehe ich ihre Untreue vor mir.


  Doch schaut. Hier kommt der Hof.


  [Einzug HERZOGIN VITTORIA; mit ihren TÖCHTERN und HÖFLINGEN bewegt sie sich in einer Prozession über die Bühne.]


  HIPPOLYTO:


  Ich werd' sie Euch benennen.


  Merkt Euch die Vipern, ehe Ihr einen Fuß in Reichweite ihrer gift'gen Zähne setzt!


  Zuerst ist da Vittoria, edle Fürstin und Hure, die Herzogin unseres Staates. Oh, merkt sie Euch gut!


  Niemals werdet Ihr einen fauleren Anblick als diesen sehen.


  Die weiße Viper, die sich um uns schlingt …


  wie die Fäulnis um einen Leichnam,


  oder Nebel, der tückisch den stinkenden Sumpf verbirgt.


  Solch ein schönes Gesicht, doch welch ein faules Herz.


  […]


  [Die HERZOGIN VITTORIA beschließt, ihre eigene Beerdigung vorzutäuschen, um die Verräter am Hofe von Mailand bloßzustellen.]


  HERZOGIN:


  So will ich denn all meine Feinde betören.


  Ich werde die Neuigkeit von meinem Tod verbreiten


  und sie so vor mein Grabmal bringen,


  auf dass meine Rache sie unvorbereitet treffen möge.


  Doch ach, ist es kein böses Omen, das zu spielen?


  Nein – selbst die besten Omen vermögen diese Stunde nicht zu meiden.


  Ein Leichentuch werd' ich benutzen, um mein Geheimnis vor allen unfreundlichen Augen zu verschleiern;


  mein Grabmal, obwohl hohl wie ein fauler Zahn,


  soll meine Zukunft bergen.


  Und doch, was ist das? Ein Grab, so schlicht,


  verschlingt die Zukunft und bewahrt sie,


  macht Zweck mit Verderbnis ganz zunichte.


  Doch ist nicht, was zählt, dass die Vipern an meinem Busen


  einen leeren, hohlen Ort zu sehn bekommen?


  Wenn ich Staub bin in eines Bettlers Grab,


  so acht' ich nicht auf Pracht und nicht auf Armut.


  Diese Geschichte zu erzählen, nimmt nur vorweg


  in Jahren, vielleicht auch Tagen,


  die Stunde, da der Tod muss kommen;


  und aye, kommen muss er.


  Die Viper muss die Haut abstreifen,


  auf dass die eis'gen Knochen sichtbar werden.


  Der Schlange Zahn fordert kein Blut mehr, keinen Atem, und Schönheit fällt der Fäulnis des Todes anheim!


  [HIPPOLYTO, der Unzufriedene, gibt der HERZOGIN VITTORIA etwas, das sie für einen Schlaftrunk hält, um damit ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Doch HIPPOLYTO hat insgeheim Gift beigemischt.]


  HIPPOLYTO (ein wenig abseits):


  Aye, schlaf. Und bete, bevor du dich zur Ruhe bettest.


  Reinige deine Seele in der Beichte.


  Du glaubst, dich niederzulegen,


  um dich am Morgen wieder zu erheben.


  Viele Kranke denken solchermaßen;


  Menschen, die nicht wissen, wie tödlich ihre Krankheit ist.


  HERZOGIN:


  Gebt mir den Trank. Oh, er ist kalt! Kalt!


  Tödliche Kälte strömt durch meine Adern.


  Ich spüre des schwarzen Schlafes Flut,


  wie sie der Seele Ufer überspült.


  Diese Flut, sie zerrt an meinem Herzen.


  Ein Schiff setzt Segel, wohin, das weiß ich nicht.


  Ich bin das Schiff,


  bin jenseits des Hafens, zum Segeln verflucht.


  Mit eig'ner Hand hab ich die Segel gesetzt,


  mein eigener Mörder …


  Mörder? Nur drei Tage werd' ich schlafen;


  drei Tage, drei Nächte, und mich dann erheben.


  Sir, warum schaut Ihr mich so seltsam an?


  Warum so düster?


  HIPPOLYTO:


  Schaut her, Ihr Viper,


  da windet Ihr Euch zum letzten Mal!


  Ihr seid gefangen; Ihr gehört mir.


  Aye, mir! Ich habe Euren Leib, nicht Eure Seele.


  Eure Seele schicke ich zu Jahwe, Euer schönes Fleisch


  verbleibt hier unten mit nur noch einem Hauch von Wärme.


  Ich will mein eig'nes Fleisch drauflegen, Lippe auf Lippe …


  [Küsst sie.]


  Wie, Ihr beißt mich, Weib? Die Schlange hat noch Zähne?


  Dann nimm das.


  [Schlägt sie.]


  HERZOGIN:


  Schlagt zu, schlagt zu, Ihr Kröte!


  Einen Schlag will ich eher von Euch ertragen als einen Kuss.


  Und ich werde zurückschlagen …


  doch meine Kraft verlässt mich.


  Welch Narretei ist das? Welch ein Verrat?


  Ich sinke.


  Die Last des Todes drückt mich nieder,


  beugt meine Schultern, presst mich zur Erde.


  Die Erde, in der ich ruhen werde?


  Nein, ruhen werde ich nicht!


  Ich werde auferstehen, um Euch zu jagen.


  Wie ein Hund werde ich Euch auf Schritt und Tritt verfolgen.


  Zum Morgen, zum Mittag, zum Abend und auch im Ehebett!


  Wo Ihr auch seid, Schurke, sehet mein Gesicht,


  und höret meine Stimme, wie sie der Welt verkündet:


  Verrat!


  HIPPOLYTO:


  Nun möge sanfter Schlaf Euch zu sich nehmen,


  Und nach dem Schlaf der Tod.


  Werdet kalt, ihr Arme schön wie Alabaster.


  Verglüht, ihr Augen, die ihr den Hof habt strahlen lassen.


  Liegt still, ihr Hände, die ihr zur Sünde oft gelockt.


  Ihr kleinen Hände rührt euch nicht.


  Schweig, du Stimme, die mich in tausend Sprachen


  hat verzaubert, auf dass ich dir in allem


  zu meiner Verdammnis folgen mochte.


  Oh, schweig, schweig!


  Seid Ihr noch nicht tot?


  HERZOGIN:


  Euer Wunsch sei Euch erfüllt: Ich sterbe.


  HIPPOLYTO:


  Ich werde diesen Leib zu seiner Ruhestätte tragen,


  in die Gesellschaft aller Toten der Visconti.


  Ach, Herzogin!


  Heute sollten wir Eure Hochzeit feiern …


  Die Kirche ist bescheiden, und es mangelt Ihr ein wenig


  an Bequemlichkeit.


  Madame, ernst und feierlich ist es hier, ja gar ein wenig düster.


  Die Gemeinde ist klein, und alle schweigen.


  Die Braut trägt schwarz – ach, welch ein böser Scherz!


  Der Bräutigam, den Ihr erwartet, ist ein Fremder,


  zu alt und kalt für so ein junges Leben.


  Es ist der Tod, der kommt. Ach, welch Feierlichkeiten.


  Eulen spielen Euch den Hochzeitsmarsch, und Euer Ring


  ist die sich um Euch schließende Dunkelheit.


  Vom Tageslicht wird sie Euch trennen – trennen für alle Zeit.


  ECHO:


  Für alle Zeit!


  HIPPOLYTO:


  Ein Echo gibt mir Antwort?


  Oder ist das der Teufel, der hier versucht, mich zu verspotten?


  Was sagt Ihr, Satan? Ist sie bei Euch dort drunten?


  Diese Verdammte der Verdammten, diese Viper in Menschengestalt?


  Ich bekomme keine Antwort? Nun, Herr Teufel, es ist ja auch egal.


  Ob nun der Himmel oder die Hölle sie zu sich gebeten hat,


  sie kann nicht zurückkehren.


  ECHO:


  Zurückkehren!


  HIPPOLYTO:


  Dies Geräusch lässt mir mein schlagend Herz gefrieren.


  Herzogin, reicht mir kurz Eure Hand …


  Nein, kein Schlagen, kein Pochen Eures lüsternen Blutes. Die Viper ist tot.


  Und niemand kommt, Euch zu betrauern, auch wenn sie glauben,


  dass Euer Tod die Wirklichkeit und nicht ein Trick ist.


  Vittoria, habt Ihr Zeit zu trauern,


  nun da der gespielte Tod zur Wahrheit wurde?


  Der Hauch von Wärme, der noch bleibt in Eurer Hand,


  wird bald der Kälte weichen,


  und die Wange zu Marmor soll erstarren.


  Verfall wird über Eure trägen Glieder kriechen,


  bis schließlich das Fleisch von gelben Knochen fällt.


  Nur Euer Schädel wird noch knöchern grinsen.


  Wo ist da Euer Fürstentum? Wo Eure Macht?


  ECHO:


  Wo Eure Macht?


  HIPPOLYTO:


  Und das ist wahr.


  Sagt: Wo bin ich besser als sie?


  Mein Verderben steht nicht länger kurz bevor,


  sondern ist in weiter Feine.


  Doch der Tag wird kommen,


  der Tag, da ich bin wie sie.


  ECHO:


  Bin wie sie!


  HIPPOLYTO:


  Unfreundliches Echo, willst du mich tot sehen?


  Ich schließ die Gruft und höre das Geräusch nicht mehr.


  Lebt wohl, Herzogin.


  Unser Sieg ist nur von kurzer Dauer.


  In der Dunkelheit sind an Schatten wir gebunden.


  Alles in diesem kleinen Knochenkäfig,


  den wir unsren Schädel nennen, draußen nur die Ignoranz.


  Wir, die wir Wissen sammeln, Gold und Liebe …


  Wir gewinnen nur Verstand, um zu erkennen,


  dass blind durch diese Welt wir wandern.


  [Die sterbende HERZOGIN VITTORIA erwacht noch einmal, um sich eingesperrt in ihrem Grab wiederzufinden.]


  HERZOGIN:


  Ich glaubte, meinen Tod gespielt zu haben, und nun sterbe ich.


  Dies marmorne Grab soll mein letzter Thronsaal sein.


  O Erinnerungen, lasst mich euch heraufbeschwören!


  Denn Erinnerungen muss ich euch fortan nennen, nicht Hoffnungen wie einst.


  Auch Träume nicht, nicht stolzen Ehrgeiz,


  denn alle sind sie eingegangen.


  Als Gefangene liege ich in diesem Grab.


  In Träumen baue ich ein noch größres Mailand …


  eine Stadt, wo keine Frau mehr Angst haben muss;


  eine Stadt, wo kein Mann für Brot tötet,


  kein Räuber gedeiht und auch kein Mörder;


  eine Stadt, wo kein Dieb sich an den Armen gütlich tut.


  In unseren Kirchen würden Frau und Mann mit gleichen Rechten predigen.


  Ach! Genug davon.


  Und dann, Paulina.


  Philosophin jenseits allen weltlichen Wissens.


  Ihr, die Ihr in den Sternen lest …


  Warum habt Ihr das hier nicht gelesen?


  Ihr habt mir gesagt, ich müsse meinen Tod nicht fürchten! In all den Jahren, da wir miteinander lebten,


  habt Ihr nur in diesem einen Punkt versagt.


  Denn nun fürchte ich ihn, den Tod.


  Die Zeit vergeht langsam.


  In meinen Adern rinnt das Blut kaum noch.


  Zäh und kalt. Der Trank hat fast sein Werk vollbracht.


  Immer finstrer wird die Dunkelheit des Grabes.


  Meine Augen versagen.


  Oh, gib mir Licht, Licht, Licht!


  Ganz Mailand für das Licht der Sonne,


  meine Juwelen für einen Stern!


  Oder für den Mond, den unbeständgen Mond,


  würd' gar mein Fürstentum ich geben.


  Oh, gib mir Licht!


  In dieser Finsternis ist der Tod eine Qual!


  Gib mir die Sonne!


  Einst, in den Höhlen tief unter Mailand,


  feierten ich und mein Hof ein großes Fest,


  und plötzlich, als ich einen Schacht hinaufschaute,


  wurden meine Augen der Sterne gewahr.


  Sie strahlten bereits zu Mittag.


  Nun wünschte ich, dieser Mittag würde die Dunkelheit vertreiben,


  die Sonne zur Mitternacht scheinen


  und die Finsternis in meinem Geist erhellen.


  Gib mir Licht!


  Hilfe, so helft doch!


  O Tod und Dunkelheit, habt Mitleid mit mir.


  Ich ersticke …


  Dieser Tod ist bitter, doch bittrer noch


  ist der Verlust der großen Stadt und meiner Freunde.


  Die Viper windet sich in ihrem Grab aus Marmor,


  zeigt jedermann, dass ihr Ehrgeiz keine Früchte trägt.


  Ich betraure meinen Tod.


  Durch Verrat bin ich gefallen;


  doch mehr noch beklag' ich den Verlust von Mailand.


  [Am Hof der HERZOGIN, welcher vom PÄPSTLICHEN GESANDTEN übernommen worden ist, erscheint die Magierin PAULINA mit einer Statue der verstorbenen HERZOGIN VITTORIA VISCONTI.]


  PAULINA:


  Sehet das Bildnis der Verratenen!


  Diese Statue der Viper haben wir errichtet


  ihr zum Gedenken, denn wir sind stolz,


  sagen zu können, dass sie unsre Herzogin war.


  [An HIPPOLYTO:]


  Schaut! Schaut auf dieses Gesicht, o gottloser Mann!


  Hier ist die Frau, die Ihr zum Tode verdammt habt,


  als sie doch nur hat schlafen wollen.


  [An den PÄPSTLICHEN GESANDTEN:]


  Und Ihr, Gesandter Roms,


  warum sitzt Ihr auf ihrem Thron?


  Wäre sie hier, welch Rache würde Euch erwarten?


  GESANDTER:


  Diese Statue ist Ketzerei! Götzendienst!


  Aus Elfenbein gehauen und mit Gold verziert,


  so lebensecht, dass man schwören könnt, sie würde atmen.


  HIPPOLYTO:


  Oh, ich könnte weinen! Zeigt mir nicht dies Gesicht.


  Ich stieß sie den Hang des Avernus hinunter,


  und seitdem ist nicht eine Nacht vergangen,


  da ich nicht geträumt hätte, sie wäre zu mir gekommen.


  Gänzlich in Höllenfeuer gehüllt ruft sie mir zu:


  ›Ihr habt mich nicht gewarnt, sodass ich beichten konnte! Ihr habt mich verdammt, verdammter Hippolyto!‹


  Und dann erwache ich und weine und träume wieder.


  So verbringe ich meine Nächte voller Qual,


  voller Reumut und in tiefem Elend.


  GESANDTER:


  Ihr habt das Bildnis wohl geformt. Dort auf ihrer Wange


  ein Diamant wie eine Träne.


  Der Lippen Farbe Rubine täuschen vor.


  Oh, sie ist still jetzt, ernst und fromm!


  Im Leben war sie anders, und das zu zeigen,


  ist Euch nicht gelungen.


  HIPPOLYTO:


  Beherrscht Ihr keine Kunst, Paulina, kein Handwerk,


  um zu zeigen, ob es Wahrheit oder Lüge ist,


  dass unter den Verdammten wir sie suchen müssen?


  Ich sehne mich danach, die Wahrheit zu erfahren.


  Ist sie verdammt, so will ich in ein Hause Gottes gehen


  und auf meinen Knien Buße tun,


  will Reue zeigen für all das Leid, das unsre Fürstin durch meine Hand erlitten hat.


  PAULINA:


  Meine Kunst vermag, Euch mit ihr sprechen zu lassen.


  Von ihren Lippen sollt Ihr erfahren,


  ob sie nun verdammt oder nicht.


  Ihr sollt alles von ihr hören.


  Sagt: Soll ich sie sprechen lassen?


  GESANDTER:


  Eine Statue? Sprechen? Das ist Hexerei, o Häresie!


  HIPPOLYTO:


  Ich werde es auf mich nehmen.


  Sollte es nun Wahnsinn oder Verdammnis bedeuten,


  wenn wir uns in dieser Kunst versuchen,


  lasst mich die Strafe dafür auf mich nehmen.


  Wenn Ihr sie sprechen lassen könnt – auch noch hören –, so lasst mich vor ihr auf die Erde fallen,


  auf dass ich sie um Vergebung bitten kann.


  Lasst sie mir antworten.


  Ja oder nein, mich kümmert's nicht, solange sie mich hört.


  PAULINA:


  An des Winters Ende die Schlange ihre Haut abstreift,


  An des Winters Ende der Frühling seinen Anfang nimmt. Viper, komm hervor! So die Sonne steigt,


  soll sie dich aus der Erde holen.


  Ihr seid die Sonne, Vittoria, Eure eigene Sonne,


  Euer eigener Frühling. Ihr seid Euer eigener Erlöser!


  Aus kaltem Stein, komm heraus! Sei warm, lebe, atme.


  Die Schönheit soll den Verfall des Todes von sich werfen.


  GESANDTER:


  Ihre Hand zittert … Seht, Hippolyto!


  HIPPOLYTO:


  Die Brust bewegt sich, das Herz darinnen schlägt.


  Nun seht, sie hebt den Kopf aus Stein,


  gekrönt mit der Medusa Schlangen.


  Und sehet nur ihr güldnes Haar, ihre Haut so rot wie die der Rose!


  Vittoria! Herzogin! Geliebte!


  Auf den Knien bitte ich Euch um Vergebung für meine furchtbar' Tat!


  Und lebt Ihr ehrlich, wirklich?


  Eure Hand ist warm, und Euer Herz schlägt wie das des Vogels, der im Licht des Frühlings erwacht.


  Oh, ich flehe Euch an: Vergebt mir!


  GESANDTER:


  Hexerei!


  HIPPOLYTO:


  Nein, es ist ein Wunder.


  PAULINA:


  Viper, erhebe dich aus deinem Grab! Steh auf, steh auf!


  Die Sonne scheint zur Mitternacht, die Sterne schon am Mittag.


  Wirf die Haut des Todes ab, und komm hervor.


  Steig aus dem Grab; nun komm zu uns.


  Heil! Wir grüßen Euch, stolze Vittoria!


  HERZOGIN:


  Stolze Sonne, die du unzählige Male Morgen und Abend hast dämmern sehen.


  Heil! Ich grüße dich. Ihr, Paulina, Schwester,


  empfangt diesen Kuss von meinen Lippen,


  durch die neues Leben strömt.


  Gesandter, macht Euch fort.


  Master Hippolyto, blickt nicht so düster drein;


  habt nicht solche Angst. Steht auf, Mann!


  Habt Ihr geglaubt, ich wäre anders? Ihr kennt mich:


  Ich bin nach wie vor Vittoria, die Selbe.


  HIPPOLYTO:


  Nein, nicht die Selbe, denn Ihr seid gestorben und lebt wieder.


  HERZOGIN:


  Das könnt ihr alle: Sterben, um wieder zu leben.


  Ich habe nur getan, was jeder Mann vermag …


  und jede Frau.


  GESANDTER:


  Hexe! Verdammter Sukkubus!


  Die heil'ge Inquisition soll alle Beweise in diesem Staate sammeln und die Ketzerei ausrotten, die hier wuchert.


  Mit Feuer soll sie ausgetrieben werden …


  HERZOGIN:


  Bringt mir diese Plage zum Schweigen, Master Hippolyto. Es ist mein Wille.


  HIPPOLYTO:


  Madame, ich gehorche.


  GESANDTER:


  Lasst mich los, Ihr gottloser Hund!


  Eure Seele soll im Höllenfeuer schmoren,


  und auch Euren Leib will ich verbrennen.


  HIPPOLYTO:


  Sir, Ihr ermüdet mich. Wollt Ihr getötet werden?


  Mein Stahl hat schon weit bessere Männer ihres Lebens beraubt.


  Spürt ihn an Eurer Kehle, und schweigt,


  wenn Ihr nicht wollt, dass Euer Herz zu schlagen aufhört.


  GESANDTER:


  Ihr wagt es nicht, des Papstes Gesandten so zu behandeln!


  Roms Kardinäle werden davon hören!


  HIPPOLYTO:


  Vielleicht, aber nicht von Euch.


  Ihr habt keine Stimme mehr. Ich nehme sie Euch – so.


  [Sticht ihn nieder.]


  GESANDTER:


  Ketzer! Oh …!


  [stirbt]


  HERZOGIN:


  Kühn gehandelt, doch mein Beifall ist Euch sicher, Sir.


  Dieser Schurke hat solch Übel über meinen Staat gebracht,


  dass ich ihn zum Henkersblock hätt' schicken müssen,


  wäre er denn vor Gericht gekommen.


  Verbergt den Leichnam.


  PAULINA:


  Nun müssen wir unsere Gedanken auf den zorn'gen Mars richten, denn Krieg bedeutet diese rote Tat.


  Ich fürchte, Mailand droht der Untergang,


  es sei denn, es gelänge uns, die Welt davon zu überzeugen, dass Ihr nicht tot und wahrhaft auferstanden seid.


  Man soll Euch nicht für einen Schwindler halten.


  HERZOGIN:


  Ach, Paulina, nein.


  Ich hatte einen Traum:


  Ihr habt ihn mir in den Kopf gepflanzt, in meinen dummen Kopf.


  Im Traume hab' ich eine schöne, freie Stadt gesehen,


  und ich glaubte, sie hier zu finden.


  Doch gestorben sind alle Träume in diesem düstren Grab, und nun weiß ich, dass der Fürsten Weg nicht zu diesem Ziele führt.


  PAULINA:


  Ich verstehe Euch nicht.


  HIPPOLYTO:


  Ich begreife es jedoch.


  Was auch immer wir nun tun,


  Mailand ist dem Untergang geweiht.


  Rom kann uns nicht stehen lassen.


  Sollen sie den größten Ketzer seit Manfreda nicht verbrennen?


  Nur eines sehe ich noch nicht:


  Wie sollen wir dieser Gefahr mit unsrem Leben entrinnen?


  HERZOGIN:


  Wir wachsen nicht nur, indem wir groß werden.


  Ihr hättet unsere Stadt erhoben, Paulina,


  als Banner, Standarte dieser Welt.


  Das große Mailand! Heim des neuen Schismas.


  Hättet wir dann unsren eignen Papst gehabt?


  Unsre Inquisition? Ein Spiegelbild der ihren?


  So beschwört man nur den eignen Untergang.


  PAULINA:


  Ihr wollt doch jetzt nicht Euer Ziel aus den Augen verlieren!


  HIPPOLYTO:


  Ich glaube, ich erkenne ihren großen Plan.


  Fürstin, darf ich sprechen?


  Verdammt mich, sollte ich mich irren.


  HERZOGIN:


  Mein schlauer Unzufriedener, was ist mein Plan?


  HIPPOLYTO:


  Einst haben wir miteinander gesprochen, o Fürstin,


  vor dem Grabe Manfredas, die schon vor langer Zeit gestorben ist, und Ihr habt mir gesagt, dass sie ersonnen hätte, sich kühn als Ziel für jedermann zu zeigen.


  Da vermag es nicht zu überraschen, wenn von tausend Narren einer siegt.


  Ihr Irrtum war jedoch zu denken, dass Größe


  sich aus Staub erheben muss.


  Es sei besser, habt Ihr gesagt, vorsichtig durch die Schatten zu gehen und mit leiser Stimmen zu sprechen.


  So habt Ihr überlebt und Eure Botschaft weit verbreitet.


  HERZOGIN:


  Seht Ihr die einfachen Blumen auf dem Felde?


  Sie verbreiten sich nicht, indem sie groß wie Eichen werden.


  Aber sie geben dem Wind tausend Samenkörner mit auf die Reise, auf dass er sie dorthin tragen möge, wo auch immer er sie hinbringen will.


  Oder um es finstrer auszudrücken:


  Sehet, wie die Pest von einem Kontinent zum andren wandert.


  Wir müssen Samen sein, Staubflocken und Sporen.


  Aye, und wir müssen Ratten sein, uns durchzubeißen,


  tief zu graben.


  Nach langen, langen Jahren bringen wir so das Haus zum Einsturz.


  PAULINA:


  Nun ist die Bedeutung Eurer Worte dargelegt.


  Ihr könnt der Fürsten Weg doch nicht verlassen wollen!


  HIPPOLYTO:


  Große Astrologin, Ihr solltet weiser sein!


  Die Herzogin meint, dass wir aus Mailand fliehen müssen.


  HERZOGIN:


  Das ist keine Niederlage … und auch kein Sieg für sie.


  [Hier endet das Manuskript unvermittelt.]


  Rochefort: Memoiren

  Dreiunddreißig


  Ich trat aus der Tür in Southwark, packte Aemilia Lanier am Oberarm, zerrte sie auf die Straße hinaus, die zum Theater führte und warf sie mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Hilfe … Monsieur!«


  Ich legte ihr die Hand auf den Mund. »Das ist die Bankside, Madame Lanier. Wenn Ihr hier um Hilfe schreit, als ob ich Euch ausrauben oder angreifen wolle, werden potentielle ›Helfer‹ sich höchstens an der Tat beteiligen wollen!«


  Sie kniff die Augen zusammen, doch nicht mehr in Furcht. Ich spürte die Wärme ihres Atems selbst durch meinen Lederhandschuh hindurch. Madame Lanier trug roten Samt; Reifrock und Mieder waren deutlich kostspieliger als bei unserem letzten Treffen. Die Gerüchte, die ich in den Tavernen um das Theater gekauft hatte, bezeichneten sie noch immer als Fludds Schützling bei der Führung von ›The Rose‹.


  Ich nahm die Hand wieder herunter, sodass sie sprechen konnte.


  »Monsieur Rochefort«, sagte sie in bitterem Tonfall, »ich habe Master Fludd gesagt, dass Ihr von Wookey Hole entkommen würdet.«


  »Dann seid Ihr also auch eine Wahrsagerin, hm?« Ich sprach mit der Höflichkeit eines Höflings, hielt sie aber weiter fest gepackt. Sie funkelte mich an.


  »Das muss ich gar nicht sein. Ihr seid ein verschlagener und noch dazu ungewöhnlich kräftiger Mann, Monsieur Rochefort, und Ihr wisst Euch Eurer Haut zu wehren. Für mich war selbstverständlich, dass Ihr entkommen würdet.«


  Ihre Sicherheit schmeichelte mir, auch wenn ich das unter den gegebenen Umständen fast ironisch fand.


  »Wo ist Fludd?«, verlangte ich zu wissen.


  Ich habe genug Erfahrung im Verhören von Männern und Frauen, als dass ich nahezu sicher war, dass sie die Wahrheit sprach, als sie sagte: »Ich weiß es nicht, in Whitehall vielleicht.«


  Die Erinnerungen daran, wo und wie ich diese Erfahrungen gesammelt hatte, ließen mich zum ersten Mal seit Jahren Reue empfinden.


  Ich lockerte meinen Griff um Madame Laniers Arm und blickte auf sie hinunter. »Wird er zu der Aufführung von der Viper und ihre Brut kommen?«


  »Warum sollte er?« Sie klang gereizt. »Er hat genug damit zu tun, den jungen Heinrich zu krönen. Mein Stück ist wie Richard II., wo es darum geht, wie Lord Essex gegen den König rebelliert und ihn vom Thron gestürzt hat. Entweder wird das Stück ein Erfolg oder nicht. Aber wie auch immer, Master Fludd traut einer Frau durchaus zu, das auch unbeaufsichtigt zu schaffen.«


  »Und wann will er Heinrich krönen?«


  Sie schaute mich neugierig an. »Na, heute. Wie Master Fludd vorhergesagt hat.«


  Ich blickte zur Sonne hinauf. Zu spät, um es noch zu verhindern. Später würden wir es vielleicht wieder rückgängig machen können, doch aufhalten konnten wir es nicht mehr, zumal die Abtei von Westminster vermutlich bis oben hin voll mit Heinrichs Bewaffneten war …


  Die Frau rührte sich unbehaglich in meinem Griff. Das Leinen, das aus Aemilias Mieder ragte, war fein und schwarz bestickt. Ihr im Korsett gefangener Busen rührte mein Fleisch. Kurz empfand ich Wut ob dieses Anflugs von Untreue … Doch wie kann das sein, wenn doch beide Seiten nie ein Wort darüber verloren haben? »Aemilia, leidet Ihr unter der italienischen Krankheit?«, verlangte ich zu wissen.


  Entsetzt starrte sie mich an. Dann überkam sie wilde Wut, und sie verzog das Gesicht. »Nein, das tue ich nicht! Außerdem nennen wir sie hier die ›französische Krankheit‹. Wollt Ihr mir etwa sagen, dass Ihr sie habt und ich mir nun einen Quacksalber suchen muss?«


  Die Ironie ließ mich lächeln.


  »Nein, Ihr seid sicher.« Irgendetwas an dieser Frau rührte mich. Ich habe sie nicht gut behandelt, dachte ich.


  Es war wohl kaum ihr Fehler, dass sie in einer Zeit, da ich Mademoiselle Dariole brauchte, es mir aber nicht eingestehen wollte, nicht diese gewesen war.


  »Ich entschuldige mich«, sagte ich.


  Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Misstrauen zu schmerzhafter Ehrlichkeit. »Eine Frau kann nicht machen, was sie will, ohne dass irgendjemand es in Frage stellen würde.« Sie seufzte. »Und? Was führt Euch nun nach London, Monsieur?«


  Da mir nichts einfiel, wie ich mich angemessen hätte entschuldigen können, verlegte ich mich auf praktische Hilfe.


  »Zunächst einmal will ich Euch warnen. Fludd ist gescheitert«, sagte ich. »Krönung hin oder her, es wird keinen Heinrich IX. geben. James I. lebt und will seinen Thron wiederhaben.«


  Sie starrte mich mit großen Augen an. Ich hielt ihren Arm noch immer fest, doch sanft inzwischen, mehr um sie zu beruhigen.


  »Madame, wenn es in meiner Macht steht, würde ich gerne verhindern, dass man Euch für Eure Rolle bei der Verschwörung hängt. Ich könnte mir vorstellen, dass den Richtern der Sternkammer nicht gefällt, was sie in der Viper lesen. Ich könnte dafür sorgen, dass man Euch nur ins Exil schickt oder Eure Taten gar vergisst, wenn Ihr James Stuart nun zu Diensten seid.«


  Obwohl sie bemerkenswerterweise die Fassung bewahrte, war ihr ihre Furcht deutlich anzumerken. Und sie tat Recht daran, sich zu ängstigen. Gewöhnlichen Frauen und Männern, die in die Affären von Königen verstrickt werden, ergeht es meist nicht gut.


  »Ihr würdet mir diesen Köder nicht anbieten, wenn es nicht etwas für mich zu tun gäbe.« Sie schaute mir besorgt in die Augen. »Was ist es?«


  Ich ließ sie los. Wie ich sah, hatte ich ihr einen blauen Fleck beschert; ihr empfindsames Fleisch verdunkelte sich nach nur wenigen Augenblicken. Ich berührte sie erneut, diesmal jedoch nur sanft.


  »Es tut mir Leid. Ich wollte Euch nicht verletzen.«


  Ihre Augen schimmerten von Tränen, und sie warf mir ein bezauberndes Lächeln zu.


  »Nein. Das wolltet Ihr wohl wirklich nicht. Verzeiht mir meine Eitelkeit, Monsieur. Ich bin es gewohnt, umworben zu werden. Es fällt mir schwer einzugestehen, dass ich allmählich über dieses Alter hinaus bin.«


  Ich ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die Finger. Sie trug keine Handschuhe und roch nach Rosen. Am ersten Gelenk des Zeigefingers hatte sie eine Schwiele: das unverkennbare Zeichen eines Schreibers.


  »Ihr werdet nie über dieses Alter hinaus sein«, sagte ich. »Was mich betrifft, so kann ich Euch nur die älteste Entschuldigung der Welt nennen: Es war schon vor Euch eine da.«


  »›Vor mir‹?« Ein Hauch von Belustigung huschte über ihr Gesicht. »Oh, Monsieur. Doch nicht die … Frau, die Ihr aus Frankreich mitgebracht habt, oder?«


  »Ich habe sie nicht mitgebracht!«


  »Das ist wahre Verzweiflung.« Ihre Belustigung wich einem verzeihenden Lächeln. »Dann muss ich mich also nicht um Rache sorgen, wie ich sehe. Monsieur … James lebt? Wirklich?«


  »So wahr ich hier stehe. Seit Wookey war ich bei jedem Schritt an seiner Seite.«


  Sie schaute über die Schulter zur Themse zurück. Nördlich von uns, am gegenüberliegenden Ufer, musste der Hof gerade von Whitehall nach Westminster ziehen. Ihr Gesicht drückte einen wehmütigen Abschied aus.


  »Was wollt Ihr, das ich tue?«


  »Ich benötige Eure Schreibkunst, Madame Aemilia. Poesie, wenn Ihr wünscht, aber lieber wäre mir eine simple Rede. Man hat mir erzählt, dass Eure große Elisabeth sich einst auf dem Feld von Tilbury an ihr Volk gewandt hat. Das ist es, was ich brauche. Ich brauche eine Rede für einen König, der zu seinen Untertanen zurückkehrt.«


  Der Wind ließ die Flagge über unseren Köpfen flattern. Der Nachmittag war ein wenig bewölkt, die Julisonne im Dunst nur schwer zu erkennen.


  »Ein perfekter Tag für Freilufttheater«, bemerkte Aemilia Lanier. Ich schaute zu ihr hinunter. »Perfekt … wenn da nicht die Pest wäre.«


  »Der Skandal wiegt schwerer als die Seuche, Monsieur, und die ersten Gerüchte sind bereits im Umlauf.« Ihr Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an. »Immerhin ist die Viper die letzten paar Tage aufgeführt worden. Schade, dass Ihr sie nie gesehen habt … Sollen wir anfangen? Ich habe Master Alleyne schon gesagt, was passieren wird.«


  Ich nickte. Dass Alleyne informiert war, hatte ich an seinem Stottern schon gemerkt. Er und seine Tugenden und Laster sahen hundeelend aus. Zerlumpt waren sie zu uns geschlichen und hatten James für ihre unwissentliche Beteiligung an dem mörderischen Maskenspiel um Gnade angefleht – eine Taktik, die bei James ihre Wirkung nicht verfehlt hatte.


  Nun stand James mitten unter ihnen, neben sich den Samurai. Saburo hatte eine Hand auf das Heft seiner Kattanklinge gelegt. Ich konnte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Wer würde nicht den königlichen Leibwächter spielen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam? Besonders, wenn sich dadurch die Handelsbedingungen für das eigene Land noch verbessern ließen. Dieser Hauptmann der Hashagar – oder wie auch immer es heißt – ist nicht dumm, dachte ich und freute mich für ihn.


  Edward Alleyne verbeugte sich immer wieder vor dem König. Ich löste mich von der Gruppe und fand mich neben einer kleineren Gestalt wieder, die mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand des Schauspielhauses lehnte wie ein Sinnbild der Melancholie.


  Nein, Melancholie vielleicht nicht ganz … dachte ich und schaute Mademoiselle Dariole verlegen in die Augen. Es wäre einfacher für mich, wenn sie mich beleidigen und mit mir schimpfen würde …


  »Sorgt Ihr Euch um den Ausgang des Ganzen hier?« Ich nickte in Richtung James Stuart. »Er ist ein ausgesprochen hoffnungsvoller Mensch, wie mir scheint.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt habt Ihr ja diese Hure Lanier, um den Text für ihn zu schreiben.«


  »Ihr mögt Madame Lanier nicht?«


  Erneut zuckte die junge Frau mit den Schultern. »Ich mag ihre Stücke nicht.«


  Dass die beiden Frauen vollkommen gegensätzlich waren, war leicht zu sehen: Arcadie de Montargis de la Roncière war noch nicht ganz siebzehn, Aemilia Lanier schon jenseits der fünfundvierzig; die ältere Frau war sinnlich, die jüngere irgendetwas zwischen Frau und Junge.


  Da Dariole alle Vorteile auf ihrer Seite hatte, überraschte es mich, dass sie eine derartige Abneigung für Aemilia Lanier empfand.


  »Sie spricht Latein und Griechisch.« Die junge Frau klang so bitter und komisch zugleich, dass ich mir nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen konnte.


  »Ich erkenne Griechisch noch nicht einmal«, fügte Dariole hinzu.


  »Vielleicht ist das Studieren charakteristisch für englische Frauen. Saburo hat mir erzählt, dass seine Lady Arbella sechs Sprachen beherrscht, und wenn ich mich recht entsinne, war es mit Königin Elisabeth genauso.«


  Dariole murmelte irgendetwas vor sich hin, doch selbst mit meinem guten Gehör vermochte ich dem keinen Sinn zu entnehmen. »Ich bitte Euch um Verzeihung, Mademoiselle, aber …?«


  Plötzlich erschien ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht, so strahlend, dass ich blinzelte, mich davon anstecken ließ und ebenfalls lächelte.


  »Ja, das tut ihr«, bemerkte sie fröhlich. »Das ist immer so …«


  Ich konnte nicht wütend auf sie sein, wie ich feststellte. »Ist mir gestattet zu erfahren, worauf Ihr Euch bezieht, Mademoiselle, oder muss ich unwissend sterben?«


  »Unwissenheit, Messire.« Sie grinste wie früher. »Warum etwas ändern, worin Ihr gut seid?«


  Mir lag eine Menge auf den Lippen. Ich atmete tief durch … und Aemilia Lanier näherte sich uns und winkte mir. »Rochefort! Der König will Euch sehen. Ihr sollt ihm bei den Vorbereitungen helfen, sagt er.«


  Aemilia drehte sich weder um. Dariole stieß sich von der Wand ab. Ohne mich anzuschauen, ging sie über die Bühne und sprang in die leere Zuschauergrube. Rasch ging sie zu den noch nicht geöffneten Toren.


  Von draußen hörte ich den Lärm der sich versammelnden Menge.


  In dem kleinen Raum, den man für James Stuart vorbereitet hatte, wurde der König angekleidet – allerdings nicht in ein Schauspielerkostüm. Stattdessen legte man ihm ein besseres Wams an als sein inzwischen doch arg mitgenommene Satinwams.


  Das ist von Alleyne!, erkannte ich. Sowohl das laubgrüne englische Samtwams als auch die Pluderhose stammten von dem alten Engländer. Wer hätte gedacht, dass der Theaterdirektor und der König die gleiche Statur besaßen?


  Ich schob all meine anderen Sorgen beiseite, scheuchte die Garderobieren hinaus und sank vor dem König auf die Knie, um ihm persönlich die Knöpfe zu schließen. »Die Schlange draußen geht über drei Straßen, Sire. Wie es aussieht, werdet Ihr ein großes Publikum haben.«


  James strich sich über seinen frisch gestutzten Bart und bemühte sich, Selbstvertrauen auszustrahlen. Es ist jedoch schwer, etwas vor seinem Leibdiener zu verbergen. Deutlich sah ich das leichte Zittern seiner Hand.


  »Haltet Ihr Uns für einen Narren, Mann?«, knurrte James Stuart. »Am Hof … Am Hof haben all diese Lackaffen und Schmeichler schon applaudiert, wenn Wir ihnen ins Gesicht gefurzt haben! Das hier ist jedoch ein anderer Haufen.«


  Von draußen hallten laute Stimmen zu uns herein: Die Tore des Schauspielhauses öffneten sich, und die Menge strömte hinein.


  »Wagt ja nicht zu grinsen, Franzmann. Wir denken darüber nach, Euch als Clio auf die Bühne zu schicken, um Uns einzuführen!«


  Sein Scherz hatte nichts Bösartiges an sich. Ich schloss die letzten Knöpfe und verneigte mich vor ihm. »In der Tat. Nach mir würde jedermann wie Richard Burbage wirken.«


  James lachte laut auf.


  »Hier werdet Ihr Euer Königreich zurückgewinnen, Sire.« Ich schnallte ihm Schwert und Dolch um – ein geborgtes englisches Breitschwert –, was ihm helfen sollte, sein Unbehagen ob dieser für einen König ungewöhnlichen Kleidung zu überwinden. Dann stand ich auf. »Und hier wird die Gerechtigkeit für Northumberland und Fludd ihren Lauf nehmen.«


  »Aye«, erwiderte James Stuart trocken. »Das heißt, falls ich nicht von Untertanen, die mir ihren stinkenden Atem ins Gesicht blasen, von der Bühne gejagt werde. Es ist durchaus möglich, dass Gott seinen König kraft seiner göttlichen Gnade vor der Pest bewahrt; aber er hat diese Engländer noch nie dazu gebracht, ihrem Monarchen gegenüber angemessenen Respekt zu zeigen.«


  »Verzeiht mir, Sire, es ist kein Respekt, den Ihr benötigt, sondern Ehrfurcht … und Interesse.« Wie bei jedem anderen Theaterstück; auch, sinnierte ich zynisch. Ich trat in den Alkoven in der Mitte hinter der Bühne und zog den Vorhang ein Stück zurück, um hinauszuspähen. Ich blickte auf volle Galerien, und unten im Zuschauergraben drängten sich die Menschen Schulter an Schulter.


  Der König erhob sich von seinem Hocker und nickte Edward Alleyne höflich zu. »Es tut Uns Leid, dass Wir Euch davon abhalten, Euer Stück aufzuführen. Wenn Wir wieder auf Unserem Thron sitzen, soll Die Viper und ihre Brut bei Hofe aufgeführt werden.«


  Alleyne verneigte sich, und ich hörte die Schauspieler hinter ihm aufgeregt plappern. Ich biss mir auf die Lippe. Schließlich hatte ich die eine oder andere Probe des Stücks mit Aemilia Lanier gesehen und wusste um dessen Inhalt. Wie James allerdings auf ein Stück über eine große Königin reagieren würde, das wusste ich nicht …


  »Nun denn«, sagte James Stuart. »Jetzt werden Wir Unseren Platz auf der Bühne einnehmen. Master Rochefort, Ihr und Master Saburo sollt Uns begleiten. Macht Platz!«


  Dem König von England und Schottland dürfen ruhig die Knie schlottern, dachte ich und folgte ihm auf die viereckige Bühne hinaus. Über uns waren in einem Bogen die Sternzeichen zu sehen. Sicherlich erinnerte James sich an das Publikum in Somerset, das ihn ausgebuht hatte, und sicherlich erwartete er hier etwas Ähnliches, auch wenn er über die Arroganz eines Königs verfügte, um dem entgegenzuwirken.


  Kurz wünschte ich mir, Heinrich IV. wäre hier. Das war ein Scherz, den er genossen hätte.


  Und Messire de Sully hätte daneben gestanden und amüsiert das Gesicht verzogen. Gleichzeitig hätte er sich jedoch um den Gesichtsverlust des Königs gesorgt, und sich gefragt, warum der König keinerlei Unbehagen darüber empfand … Humor ist nicht gerade die Stärke meines Herrn, wenn es um Würde und Ehre geht.


  Schweigend nahm ich meinen Platz links neben dem König und ein Stück hinter ihm ein. Monsieur Saburo war mein Spiegelbild zur Rechten. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sein Gesicht in Falten gelegt.


  Das Publikum verstummte.


  Die Neuigkeiten haben sich auf der Straße bereits verbreitet – dafür habe ich gesorgt –, aber das hier … Das ist trotzdem ein Schock.


  Eine wahre Wand von weißen Gesichtern schaute von den Galerien zu uns hinunter und aus der Mitte zu uns hinauf. Insgesamt hatten sich zwei-, vielleicht sogar zweieinhalbtausend Menschen hier eingefunden, und noch mehr drängten sich im offenstehenden Theatertor. Der Großteil von ihnen starrte den König an.


  Aber auch auf mich waren genügend Blicke gerichtet, dass mir die Knie weich wurden.


  Das sind keine zwanzig Mann in einer Kaserne, keine fünfzig Bauern in einem Weiler, ja noch nicht einmal fünfhundert Mann am Hof in Fontainebleau oder St Germain.


  Wie erstarrt stand ich vor den bemalten Pfeilern, die den Bühnenhimmel stützten. Ich hatte das Gefühl, als stünde ich mutterseelenallein auf einer riesigen, freien Fläche. War es das, was auch all die jungen Männer empfanden, die hier für gewöhnlich des Königs Geist oder die Verrückte spielten? Gütiger Gott, hätte ich das gewusst, ich hätte ihren Leistungen mehr Respekt gezollt!


  Eine Sekunde später kam ich wieder zu mir. James schaute kurz zu mir nach hinten, und ich nickte ihm vertrauensvoll zu. Wenn ich schon so empfand, wie musste er sich da fühlen? Wir hätten Mademoiselle Dariole mit hier heraufnehmen sollen, dachte ich. Die verschwommenen Gesichter vor mir wollten sich einfach nicht voneinander unterscheiden lassen. Ihr Selbstvertrauen wäre hier nicht ins Wanken geraten.


  Sie wird mich gnadenlos verspotten!


  Dieser Gedanke hatte die seltsame Wirkung, dass er meine Furcht mit einem Schlag vertrieb. Erneut schaute ich in die Grube hinunter.


  Die volle Aufmerksamkeit eines königlichen Hofstaats hatte ich schon ertragen und das mit Elan; aber dort sind die meisten Menschen einander gleichgestellt mit Ausnahme des Königs. Noch nicht einmal in einer Kirche sind die Menschen so angeordnet wie in einem englischen Theater, wo man sich auf der Bühne einfach nur einsam und allein vorkommt. ›Das Theater der Welt‹ hatte Fludd es genannt, und in der Tat konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass sich die Aufmerksamkeit der gesamten Welt auf unser Treiben hier oben richtete.


  Und deshalb fiel mir sofort das einzige Gesicht in der Menge auf, das nicht auf die Bühne gerichtet war.


  Ein junger Mann mit dem Schwung eines Fechters: Dariole. Sie stand am Haupttor, schaute von einer Seite zur anderen und suchte nach bekannten Gesichtern in der Menge. Sie suchte nach Fludd, John, Luke.


  »Souveränes Volk von England!«, begann James Stuart. »Denn ›souverän‹ vermögen Wir Euch wahrlich zu nennen …«


  Ein paar Männer pfiffen und buhten. James' Akzent war nicht sonderlich gut zu verstehen, und in einer Menge wie dieser gab es immer einige, die lieber eine Schlägerei als etwas anderes hatten.


  Ich stöhnte innerlich. Hat er denn nichts in Somerset gelernt?


  Saburo bewegte sich.


  Bevor irgendjemand ihn davon abhalten konnte, riss er blitzartig sein krummes Schwert heraus und schlug damit durch die Luft, bis die Spitze auf dem Bühnenboden zum Stillstand kam. Mit beiden Händen hielt er das Heft gepackt. »Hört den großen daimyo an! Schweigt! Sofort!«


  Das Entsetzen über den Klang seiner tiefen Stimme war so groß, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  James Stuart nickte. »Wir danken Unserem treuen Diener.«


  Auf seine typische watschelnde Art ging er zum Bühnenrand.


  »Wollt ihr hier stehen wie tote Hunde«, bellte James, »während ein Schwarzer Hexer England das Herz herausreißt?«


  Die Aufmerksamkeit des Publikums gehörte ihm.


  Ich sah Männer, die mit ihren Nachbarn gequatscht hatten und nun mitten im Satz innehielten. James Stuart verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sein Volk an.


  »Aye, ihr werdet gehört haben, dass Wir tot sind. Ihr werdet gehört haben, dass sich Unser Sohn in Westminster zum König krönen lassen will. Das ist Hexerei!«


  Er brüllte voller Überzeugung.


  »Ein paar von euch haben bis jetzt sicherlich geglaubt, dass es so etwas nicht gibt; aber es gibt Beweise dafür. John Dees Erbe ist unter euch. Es gibt einen Lord in England, der stark an Tugend sein sollte, doch er ist abgrundtief böse! Und ihr werdet seinen Namen schon gehört haben, jeder einzelne von euch: Henry Percy, Earl of Northumberland, Verräter und Diener des Teufels!«


  Ein Raunen ging durch das Theater. Das ist Zustimmung, erkannte ich. Ja. Sie haben schon von dem Hexergrafen gehört.


  Ich schaute zu James Stuart. Das Blatt mit Aemilias Rede hielt er zerknüllt in der Hand. Er dachte nicht mehr daran, irgendetwas abzulesen.


  Und niemand weiß von Robert Fludd, und so wird es auch bleiben. Ja, das ist listig.


  James schrie heiser: »Dieser Hexergraf ist ein bösartiges Tier, das versucht hat, euren König zu ermorden, den Sohn eures Königs getäuscht hat und England regieren will, um seine eigenen, teuflischen Ziele zu verfolgen! Wir müssen ihm ein Ende bereiten!«


  Hat Aemilia Lanier das geschrieben? Ja, dachte ich, aber James hat seit seinem Aufbruch aus London nicht nur der Muse des Parnass seine Aufmerksamkeit geschenkt. Hexerei, Grafen, die schwarze Magie betreiben, ein Usurpator, der einfach schlecht beraten ist, ein Thron, den es wiederzugewinnen gilt … Wenn einem das kein Publikum verschafft …


  Über die gesamte Zuschauerschaft hinweg gelang es mir, Augenkontakt mit Dariole herzustellen, und ich konnte nicht anders als lächeln. Hexerei und Thronraub waren nicht die einzigen Themen in unserem Leben, die sich für ein Theaterstück eigneten …


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, schnaufte sie und schüttelte den Kopf.


  James Stuarts Stimme hallte in dem Theater wider. »Dieser üble Mann, Henry Percy, missbraucht den Namen Gottes bei seinen Taten! Seine Macht stammt nicht von Gott, sondern vom Teufel, und der Beweis dafür ist dies: Schamlos hat er die Gutmütigkeit Unseres Sohnes ausgenutzt, des Prinzen, den ihr liebt. Dieser Mann hält ihn mit Zaubern gefangen, sodass er das Gesicht seines eigenen Vaters nicht mehr erkennt und ihn für tot hält!«


  Ich sah Schweiß auf des Königs Stirn. Kurz schaute er mit wässrigen Augen zu mir. Er macht das sehr klug, wie er die Liehe seines Volkes zu einem tapferen, jungen Mann ausnutzt.


  »Es ist dieser Henry Percy, Earl of Northumberland, der sich Unseren armen Jungen mit Hexerei und Betrug unterwerfen will – Methoden, wie sie einst Doktor Dee unter Elisabeths Herrschaft betrieben hat. Frech missbraucht der Graf Unseren Heinrich, euren Prinzen. Er ist es, der diesen Unsinn hat verbreiten lassen, Wir seien im Westen gestorben. Es ist Northumberland, an dem Wir Gerechtigkeit üben und den Wir für seinen Verrat verbrennen werden!«


  Als die Menge daraufhin in lauten Jubel ausbrach, hörte ich Saburo mit der Zunge schnalzen. Ich folgte seinem Blick.


  Dariole stand nicht länger an den geöffneten Theatertoren.


  Würde sie nach Whitehall gehen? Sie hatte gesagt, sie würde es verstehen … aber sie hatte auch gesagt, dass ich mich geirrt hätte. Betrachtete sie das als ihre einzige Chance, Rache an Doktor Fludd zu üben, bevor wir ihn in die Finger bekamen?


  Ich konnte die Bühne nicht verlassen, ohne James ungeschützt zurückzulassen. Schon jetzt drängten genug Leute an die Bühne heran und hämmerten mit den Fäusten gegen sie, und nur Saburos und meine Gegenwart hielten sie davon ab hinaufzuklettern.


  Unter dem Vorwand, ein paar Blumen beiseite zu räumen, die von der Galerie hinuntergeworfen worden waren, ging ich zu Saburo und sagte leise: »Wisst Ihr, wohin sie gegangen ist?«


  »Sie hat vorhin etwas von einem Haus bei der ›Kampfbrücke‹ gesagt.«


  Kampfbrücke? Battlebridge, Tooley Street. Dort befand sich Fludds Haus in Southwark.


  »Dort wird er doch bestimmt nicht sein!« Frustriert schüttelte ich den Kopf.


  »Eure Ehre und ihre, sie …« Da es Monsieur Saburo an den geeigneten Worten mangelte, ballte er beide Fäuste und schlug sie gegeneinander.


  James Stuart stapfte zu Saburo und legte dem Samurai die Hand auf die Schulter. Dann führte er den Nihonesen zum Rand der Bühne und stützte sich auf ihn. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und rief: »Wollt ihr das zulassen? Wollt ihr zulassen, dass ein bösartiger Hexer euer Land regiert? Der Prinz ist getäuscht worden. Sein Vater ist nicht tot. Hier stehen Wir. Sind Wir etwa nicht euer König?«


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen erhob sich.


  Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken an einem der bemalten Pfeiler stand. Der Lärm traf mich wie ein Schlag. Nur im Krieg hatte ich bisher Männerstimmen mit solcher Wucht gehört – und hier schrien auch noch Frauen mit.


  Verschwommen sah ich, wie die Männer und Frauen von Southwark die Münder aufrissen, die Fäuste hoben und ihre Hüte in die Luft warfen.


  James Stuart stand hocherhobenen Hauptes da, einen Arm ausgestreckt, und er lachte mit Tanaka Saburo und genoss den Sturm der Zuneigung, der über ihn hereinbrach.


  »James! König Jamie! Unser herrlicher König Jamie!«


  Rochefort: Memoiren

  Vierunddreißig


  So dringend es auch sein mochte, James wieder auf den Thron zu setzen, für mich war das nur sekundär. Es würde keinen Vertrag geben, keine Rettung für Messire de Sullys Karriere und Leben, wenn es keinen hermeneutischen Mathematiker gab, mit dem man handeln konnte …


  Bei meinem Eintreffen hatte der Mob Robert Fludds Haus in Southwark bereits geplündert.


  Die englischen Bürgermilizen sammelten sich auf den Straßen. Ich musste mir einen Weg durch Männer mit antiken Brustplatten aus mittelalterlichen Kriegen kämpfen, Männer in Kettenhemden, die in irgendeiner Rüstkammer die Jahrhunderte überdauert hatten, und ich sah mehr Piken als Musketen.


  Das Gartentor in der Tooley Street war aufgebrochen worden, die Torflügel hingen schief an den Scharnieren. Die Sonnenuhr war umgestoßen. Aus jedem Fenster hingen Trümmer, und Bücher lagen zerrissen und zertrampelt auf der Straße.


  Der Geruch der Kamillenblüten stieg mir in die Nase. Auch sie waren niedergetrampelt worden, zerstört von den Leuten von Southwark, die Freude an derartigen Verwüstungen fanden.


  Auf wessen Befehl hin haben sie das getan? Allein sind sie bestimmt nicht auf die Idee gekommen.


  Die Hälfte der Bücher war verschwunden – Seite für Seite herausgerissen und unter dem Mob verteilt.


  Es war äußerst unwahrscheinlich, dass er hierher zurückkehren würde, und offenbar hatte er das auch nicht getan. Aber …


  »Messire.«


  Das war ihre Stimme.


  Dariole kam aus dem zerstörten Erdgeschoss des Hauses. Ich spähte hinein, trat ein und hielt dabei vorsichtig nach zerbrochenen Bodenbrettern Ausschau. »Ist das Euer Werk?«


  »Ich bin durch die Tavernen gezogen und hab den Leuten dort gesagt, hier könnten sie einen Diener des Earl of Northumberland finden. Und ich habe ihnen auch von Hariot, Hues und Warner erzählt. Allerdings weiß ich nicht, wo die wohnen«, fügte Dariole hinzu. »Sie wollten Beweise für schwarze Magie sehen.«


  Ich hockte mich neben den Kamin. Vorsichtig zog ich ein halb verbranntes Stück Papier heraus. Irgendetwas stand in Fludds seltsamen, mathematischen Symbolen darauf geschrieben. Ich konnte es nicht lesen, und es zerfiel in meinen Händen.


  »Ich nehme an, er wusste, dass das geschehen würde.« Dariole nickte in Richtung der Bücher, die verstreut im Garten lagen. »In ihnen findet sich gar nichts Geschriebenes – jedenfalls nichts in seiner Handschrift wie das, was Ihr da in der Hand habt. Das war schon verbrannt, lange bevor wir hierher gekommen sind.«


  Ich wusste nicht recht, ob ich wütend war, oder einfach nur erstaunt. Ich stand wieder auf und sagte: »Ihr seid also wirklich dafür verantwortlich. Warum?«


  Dariole hatte die Finger in den Wehrgurt geschoben, als traue sie dem Mob nicht, obwohl dieser schon längst weitergezogen war. Ich zog ihre Hand aus dem Gürtel.


  Sie wich zurück.


  »Ich dachte …« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte zu mir hinauf. »Ich dachte, ich stelle sicher, dass Fludd hier nichts mehr hat, wohin es sich lohnt zurückzukehren. Aber wie auch immer, alles Wichtige ist sowieso weg.«


  Das Sonnenlicht, das durch die zerbrochenen Fenster fiel, ließ mich deutlich ihr mit Asche verschmiertes Gesicht erkennen.


  »Ich dachte, ich könnte ihm irgendwie wehtun.«


  »Mademoiselle …«


  »Und wisst Ihr was?« Dariole wischte sich mit der Hand über den Mund. »Das ist einfach nur … armselig. Sinnlos. Ihn muss ich …«


  Sie bahnte sich einen Weg zwischen dem zerstörten Mobiliar hindurch zur Tür.


  Meine Stiefel traten auf Glas, als ich ihr folgte.


  »Und erzählt mir nichts von Rache. Ihr habt verdammt lange versucht, mich umzubringen, schon vergessen, Rochefort?«


  »Ich bin nicht gerade das beste Vorbild für Euch.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Draußen im Garten sah ich im Licht der Sonne, dass ein Mann, der im Gegensatz zum Rest des Mobs offenbar des Schreibens mächtig war, ›Hexer‹ auf das Podest der Sonnenuhr geschmiert hatte. Ich blieb nicht stehen, um nachzusehen, was er als Schreibmaterial verwendet hatte. Man läuft leicht Gefahr, die Wut des Mobs zu erregen – viele Gruppierungen in Paris konnten ein Lied davon singen.


  Dariole stapfte über die gesammelten Weisheiten von Paracelsus, Bruno und Dee hinweg, und vereinzelt blieben Seiten an ihren Stiefeln kleben. Im Kies streifte sie sie ab. Ich trat die zerbrochenen Überreste des Eichentors beiseite. Kurz darauf gesellte sich Dariole auf der Straße zu mir.


  »Was er Euch angetan hat«, sagte ich leise, »lässt sich mit nichts vergleichen. Mademoiselle, Ihr wisst, wenn ich ihn Euch übergeben und ihn für die Königin aufheben könnte, ich würde es tun!«


  Ihre Lippen bewegten sich, und auch wenn es klein, unsicher und reumütig war, es war zumindest ein Lächeln.


  »Ihr wisst nicht, wie das ist, Messire.« Sie schaute zu mir hinauf. »Wir sollten jetzt besser gehen. Sie brauchen Euch für den Marsch zum Whitehall-Palast. Dann werden wir ja sehen, wie viel Unterstützung Prinz Heinrich hat, wenn sein Vater über die Straße geritten kommt. Der alte Mann tut mir allerdings auch ein wenig Leid – dieses Schwein von Sohn wird er behalten.«


  Als wir die Menge wieder erreichten, war die Luft von Geschrei erfüllt. Kinder rannten umher, während sich immer mehr Milizionäre in den Straßen sammelten. Schließlich erreichten wir ›The Rose‹, und ich sprach laut aus, was ich dachte: »Heute ist jeder Ladenbesitzer, der irgendwann mal mit einer Pike geübt hat, auf der Straße und glaubt, in einen richtigen Krieg zu ziehen.«


  »Catso!« Dariole grinste schief. »Ich hoffe nicht! Schaut mal dort drüben …«


  Ein Trupp, der sich unter einer Standarte versammelt hatte, trug nicht eine einzige Pike oder Muskete. Was die Männer in den Händen hielten, waren walisische Langbögen.


  »Gütiger Gott im Himmel!«


  »Da habt Ihr wohl Recht«, sagte Dariole plötzlich wieder ernst. »Wenn diese Leute sterben, dann ist Fludd auch daran schuld.«


  Als wir das Theatertor erreichten, wurde ein Lied angestimmt. Alleyne stand auf einem Podest am Tor und dirigierte James' lautstärkste Sympathisanten in einem Choral, dessen Worte ich nicht verstehen konnte. Doch ich nahm an, das Lied sollte die Moral heben. Saburos Gewand machte es mir leicht, ihn in der Menge zu entdecken. Er stand neben einem grauen Pferd aus irgendeinem Stall in Southwark. James Stuart ließ sich von einem halben Dutzend Händen in den Sattel helfen.


  Ich nahm den Zügel von dem Samurai entgegen, zog den Hut ab und verneigte mich vor Seiner Majestät. »Über die London Bridge, Sire, und dann nach Whitehall?«


  Das war eine rhetorische Frage. Einen Augenblick später dachte ich: Warum habe ich bis jetzt eigentlich noch nicht gelernt, dass man Machtmenschen keine solche Gelegenheiten gibt?


  »Nicht nach Whitehall!«, erwiderte James Stuart mit fester Stimme. Er deutete mit dem Finger auf mich. »Habt Ihr die Nachrichten denn noch nicht gehört?«


  »Was für Nachrichten, Sire?«


  Er schnipste mit den fetten Fingern. »Bringt den Boten!«


  Alleyne, der unter all seinem Speck recht kräftig war, sprang vom Podium, packte einen dürren Pagen am Kragen und zerrte ihn zu uns. Der junge Mann war in dem Alter, da Hände, Füße und Nase zu groß für den Rest des Körpers sind, und er wurde abwechselnd rot und weiß ob der Behandlung, die ihm widerfuhr.


  »Feiglinge!« Der Junge weinte fast vor Zorn. Ich packte ihn am Kinn und drehte seinen Kopf in meine Richtung, um ihn zu mustern. Sein Gesicht war voller Wut. Die Farben seiner Livree waren die von Robert Cecil, Earl of Salisbury.


  »Was für Nachrichten verbreitest du?«, verlangte ich zu wissen.


  »Uns werdet Ihr nicht täuschen! Die Lords in Whitehall schicken jeden Soldaten los, den sie haben!«


  Vom Sattel hinab bemerkte James Stuart: »Offensichtlich lebt Robert Cecil noch, Master de Rochefort. Der Herr Minister hat eine Proklamation verfasst, die in jeder Stadtgemeinde verlesen werden soll.«


  Der Page riss sein Kinn aus meinem Griff. Mit brechender Stimme sagte er: »Lord Cecil warnt alle Einwohner, sich vor Euch Verschwörern zu hüten! König James ist tot. Gott schenke seiner Seele Frieden. Und dieser Mann ist einfach nur ein Schauspieler, ein Schwindler!«


  Neben mir murmelte Dariole gerade leise genug, dass James sie im Sattel nicht hören konnte: »Glaubt der Herr Minister nun, dass sein König tot ist, oder sitzt er jetzt schon beim neuen feist drin?«


  »Euer Majestät darf sich davon nicht abschrecken lassen«, drängte ich James. »Die tapferen Untertanen Eurer Majestät sind auf Eurer Seite …«, auch wenn sie mit ihren Waffen noch nicht einmal eine Katze ängstigen könnten. »Und ich bin sicher, dass die Truppen in Whitehall niemals auf ihren König feuern werden.«


  »Aye, aber wer ist der König hier?«, verlangte James zu wissen. »Ein Schwindler, Master de Rochefort. Sie nennen Uns einen Schauspieler! Dieser verdammte Robert Cecil und Unser Sohn … Ihre Soldaten werden den Schwindler niederschießen, und dann wird man Uns irgendwo verscharren!«


  Das königliche ›Wir‹ hätte man in diesem Fall auch durch ein ganz profanes ›uns‹ ersetzen können, sinnierte ich. Es bedurfte nur eines Mannes, der gewillt war, die Befehle zu befolgen und die Waffe auf seinen König zu richten …


  Über den Lärm einiger Trompeten hinweg, die ein paar Miliztrupps offenbar zu dieser Heerschau mitgebracht hatten, sagte ich: »Euer Majestät ist sehr weise.«


  »Aye. Das wissen Wir. Aber was nun, Master de Rochefort?«


  Saburo stieß ein Grunzen aus und bot an: »Nehmt Euch eine Burg in einem anderen Teil des Landes. Sammelt eine Armee um Euch, kommt zurück, und führt eine Schlacht. Nehmt die Hauptstadt mit Waffengewalt ein.«


  Ich suchte nach Dariole. Sie schaute sich die Bewaffneten an. Ich sah, wie sie bemerkte, dass wir alle drei sie anblickten: Spion, Samurai und König.


  »Und Eure Empfehlung, Mademoiselle?«, drängte ich sie. »Wie Caterina gesagt hat, seid Ihr die Unberechenbare unter uns.«


  Kurz presste sie die Lippen fest aufeinander. »Sagt mir, Messire: Wenn Ihr an Heinrichs Stelle wärt, in Whitehall, würdet Ihr den König töten?«


  Ich spürte, wie ich puterrot anlief. James warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass Cecil ihm gegenüber zumindest angedeutet hatte, dass ich etwas mit der Ermordung des Königs von Frankreich zu tun haben könnte.


  »Was das betrifft … Ich muss zugeben, das wäre möglich. Und nicht nur durch die Hand des Prinzen.«


  James Stuart nickte. »Cecil. Und Northumberland. Wie viele dieser Männer, glaubt Ihr, hat er um sich? Und Unser Prince of Wales. Er ist gerissen«, James Stuart seufzte, »Unser ältester Sohn. Für meinen Geschmack kommt er ein wenig zu sehr nach seinem Großvater. Wir glauben, wenn er Cecil hinter sich hat, werden Wir die Stufen des Palastes nicht lebend erreichen. Welchen Tag haben wir heute, Monsieur?«


  Nach kurzem Nachdenken antwortete ich: »Den 20. Juli, Sire.«


  »Die Proklamation soll heute verbreitet werden.« Der König schaute sich um, und Falten zeigten sich auf seinem Gesicht. »Und nächsten Monat um diese Zeit werden diese Männer hier in einem protestantischen Kreuzzug gegen Spanien ziehen.«


  Dariole deutete auf die Männer mit den Langbögen. »Aber nicht so!«


  »Ihr habt uns noch nicht gesagt, was Ihr tun würdet«, ermahnte ich sie. »Erinnert Euch daran, was Suor Caterina gesagt hat. Was ist hier das Unwahrscheinlichste?«


  Widerwillig antwortete Dariole: »Alles mit Ausnahme von Whitehall, nehme ich an. Euer Majestät, als in Paris ein König ermordet worden ist … bin ich gegangen. Ich weiß nicht, was die getan haben, die dort geblieben sind. Messire, was ist mit Eurem Herzog? Was hat er getan?«


  Langsam fügte sich in meinem Kopf alles zusammen.


  »Die Bastille«, sagte ich.


  Dariole nickte. Der Samurai und der König wirkten verwirrt.


  »Es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, dass Eure Milizen besser bewaffnet werden, Sire.« Ich blickte zu James. »Nach dem Tod des Königs hat Seine Gnaden, der Duc de Sully, sich in die Bastille zurückgezogen. Wir benötigen einen uneinnehmbaren Ort, der uns überdies – und wichtiger noch – Zugang zu Waffen verschafft. Sire, gibt es irgendein Gebäude in London, das sowohl Burg als auch Waffenkammer ist?«


  Saburo grunzte laut und zufrieden. James blickte zuerst zu ihm und dann zu mir. »Sprecht Ihr vom Tower? Aye. Aye … Aber nehmen wir einmal an, sie lassen uns nicht herein?«


  »Dort dürften nicht allzu viele Soldaten sein.« Dariole zuckte mit den Schultern, als der König zu ihr schaute. »Dieser Earl, dieser Northumberland, wird nicht mehr dort sein. Gleiches gilt für alle Eure Gefangenen, Euer Majestät. Wachen wären dementsprechend auch kaum welche übrig.«


  Und in dem Fall hätten sie wohl auch die Waffenkammer leergeräumt … aber die Mauern sind in der Tat unbezwingbar.


  »Master de Rochefort?«


  Ich schaute mich um und lächelte grimmig. Gut viertausend Mann befanden sich in den Straßen, dazu noch einmal die gleiche Anzahl an Frauen und Anhang. Hätte ich eine Kompanie Musketiere gehabt, ich hätte dafür garantiert, dass sie bei der ersten Salve auseinander laufen würden.


  Aber entweder das oder Whitehall … und ich halte Prinz Heinrich für schlau genug, dass sein Vater auch tot bleibt. Er hätte mit Sicherheit keine Skrupel, den ›Betrüger‹ zu erschießen.


  Wie es aussieht, wird es doch nicht so einfach, Robert Fludd gefangen zu nehmen.


  »Euer Majestät«, sagte ich, »lasst uns den Tower einnehmen.«


  Es heißt, als der Earl of Essex sich gegen die Königin erhoben hat, sei er durch London marschiert und hätte die Bürger aufgefordert, ihn zu unterstützen. Als die Türen bei seinem Kommen verriegelt wurden, hatte er keine Unterstützung mehr; am Abend waren ihm dann nur noch sechs Mann geblieben.


  Als nun James Stuart an den Häusern vorbeiritt, wurden erst die Fenster und dann die Türen aufgeworfen, und die Bürger jeder einzelnen Gemeinde jubelten ihm zu.


  Sie werden sich noch an seine triumphalen Prozessionen durch diese Straßen erinnern, dachte ich. Sie erkennen ihren König am Gesicht.


  Als wir die London Bridge überquerten, schätzte ich unsere Gefolgschaft auf acht-, zehntausend Mann. Ich ging neben James, Saburo und Dariole hinter uns. Jenseits der Brücke wandten wir uns nach Westen in Richtung Tower Hill und der riesigen Burg hinter dem stinkenden, verschlammten Graben.


  Wächter spähten zwischen den Zinnen hindurch, als der Mob sich dem Tower näherte. Ich schaute zu Dariole. Wenn sie nach Whitehall um Hilfe schicken. Wenn Cecil oder Heinrich Musketiere schicken, um die Straßen mit ein paar Salven leer zu fegen …


  Vor dem Mitteltor, dort wo der Graben in die Themse mündet, blieb James Stuart stehen. Ich ließ das Zaumzeug los und trat zurück.


  Ein gut gekleideter, älterer Mann in Schwarz – Sir William Waad, nahm ich an – trat zwischen den Wächtern hervor, nahm den Hut ab und fiel auf die Knie.


  »Nehmt dies, Sire, und erweist uns Eure Gnade!« Der Mann hielt eiserne Schlüssel in die Höhe. Seine frische Stimme trug vermutlich deutlich weiter als nur bis zu den ersten Reihen unserer ›Armee‹, und die Menschen schwiegen, um ihm zuzuhören. »Wir haben Euer Majestät für tot gehalten. Doch nun sehen wir, dass Ihr lebt, und wir danken Gott dafür! Sire, kommt herein, und nehmt Euch, was Euch gehört.«


  »Erhebt Euch, Lord Lieutenant des Towers.« James sprach mit kräftiger Stimme; der Erfolg brachte das Beste in ihm zum Vorschein. Er winkte dem Mann aufzustehen, ergriff die leicht schmuddelige Hand, die der ihm reichte, und fügte fast beiläufig hinzu: »Führt diese Milizen in den Tower, und bewaffnet sie. Sie sind unsere Verteidigung gegen die Gefahr, die uns durch Verrat droht.«


  »Jawohl, Euer Majestät!«


  Der Schatten des Torbogens fühlte sich angenehm an, als ich darunter herging. Der Hufschlag von James' Pferd hallte von den Mauern wider. Dann trabte es über die Zugbrücke, und die Sonne strahlte wieder hell. Hinter uns waren die Stimmen der Miliz zu hören.


  Einmal am Torturm vorbei und innerhalb der Mauern gestattete James Stuart, dass man ihm aus dem Sattel half. Er legte die Hand auf Monsieur Saburos Schulter, aber ob nun in Freundschaft oder zum Schutz, das vermochte ich nicht zu sagen.


  »Richtet die Geschütze auf den Mauern aus, Lieutenant«, befahl er. »Sie sollen die Straßen von Westminster und Whitehall abdecken sowie jegliche Annäherung vom Fluss her verhindern.«


  »Alles soll so geschehen, wie Eure Majestät befiehlt.« William Waad, ein Mann mittleren Alters, der an den Schläfen bereits ergraute, sank wieder auf die Knie. Dass er nun erst einmal seine wohlverdiente Ernte einfuhr, konnte ich ihm nicht zum Vorwurf machen. Nicht mehr lange, und viele Männer werden sich wünschen, dort zu sein, wo er jetzt ist.


  Der Himmel war strahlendblau. Möwen kreischten über dem Fluss. Der Schatten der tausend Jahre alten Steinmauern war kalt, eine willkommene Abwechslung in dieser Hitze. Ich fühlte die Stärke dieser Mauern – wie ohne Zweifel auch viele der Männer, die uns durchs Tor folgten.


  »Ihr dürft Uns jetzt in angemessene Quartiere führen«, sagte James zu dem Lieutenant des Towers. »Sind diese üblen Gestalten, Raleigh und Northumberland, noch hier?«


  »Nein, Sire, der König … der Prinz, meine ich … hat Befehl zu ihrer Freilassung erteilt. Der Befehl war mit dem königlichen Siegel versehen, Euer Majestät. Ich dachte …«


  »Ja ja ja, kümmert Euch nicht weiter darum.« James wischte die Rechtfertigungen des Lieutenant beiseite, woraufhin Waad (inzwischen weiß geworden, weil er so rasch vom Helden zum Verräter geworden war) erleichtert seufzte.


  Saburo atmete tief durch, rollte mit den Schultern und verschaffte sich so ein wenig Platz in der Menge. Dann fiel er auf die Knie, drückte vor James die Stirn in den Staub und setzte sich dann auf die Fersen.


  »Es darf hier nicht zum Schusswechsel kommen. Das ist nicht gut. Iago-sama, ich bin der Gesandte Nihons. Ich stelle keine Bedrohung für diese Männer und den Prinzen dar. Wenn Ihr es mir gestattet, König-Kaiser, werde ich Euer Bote sein. Euer Gesandter. Das Gleiche habe ich für meinen Herrn Kobayakawa Hideaki und den Shogun getan, Tokugawa Ieyasu.«


  Auch wenn die nihonesischen Namen schwer für mich zu verstehen waren, erinnerte ich mich daran, dass Monsieur Saburo den einen davon früher schon einmal als seinen Gönner erwähnt hatte. Ich beschloss, ihn später danach zu fragen.


  Die ungewöhnliche Intelligenz, auf die man manchmal einen Blick erhaschte, funkelte in James' Augen. »Aye. Das ist eine gute Idee. Kommt mit Uns. Wir werden Euch sagen, was Ihr Unserem rebellischen Sohn und dem Earl übermitteln sollt.«


  James rauschte davon. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch etwas zu mir sagte; meine offizielle Rolle war für diesen Tag beendet. Zu meiner Belustigung sah ich, dass Mademoiselle Dariole innerlich kochte, als die Menschenmenge sich von uns wegbewegte und den König förmlich mit sich trug. Das war verständlich. Schließlich hatten sie sich entschlossen, entweder mit ihm zu schwimmen oder unterzugehen.


  »Die Dankbarkeit der Könige«, bemerkte ich.


  Dariole funkelte mich an. »Ist sie besser als die des Herzogs?«


  »Ihr habt so eine Angewohnheit, Eure Wut an demjenigen auszulassen, der Euch gerade am nächsten steht, Mademoiselle. Das ist ganz und gar nicht charmant!«


  Ich machte Fingerübungen für den Fall, dass ich mich in den nächsten Sekunden in einem Duell wiederfinden würde.


  Dariole nahm die Hände hinter den Rücken, blickte auf ihre Stiefel hinunter und dann zu mir. »Es tut mir Leid, Messire.«


  Ich durfte sie nicht wissen lassen, dass meine Verteidigung augenblicklich in sich zusammenbrach – immerhin war sie eine Frau, und Frauen nutzen jede Schwäche schamlos aus. Dennoch konnte ich nicht anders: Ich lächelte sie an.


  »Man hat mich angewiesen, mir ein Quartier im Martinsturm zu suchen, wo Sieur Northumberland noch gestern angewohnt hat. Monsieur der König ist nämlich recht stur; er ist fest davon überzeugt, dass sich dort noch Reste von Magie finden lassen.«


  Dariole schaute mich zynisch an. »Oder etwas, das Euch sagen wird, wo Robert Fludd sich befindet.«


  »In Westminster mit ›König‹ Heinrichs Musketieren und Pikenieren. Wenn er seine Arztgewänder trägt, dann würde ich mich an seiner Stelle jedenfalls dort aufhalten«, erwiderte ich offen, »bei meinem einzigen Verbündeten. Aber wollt Ihr jetzt nicht mit mir kommen und mir helfen?«


  Ich ertappte mich dabei, wie ich Dariole vor dem Hintergrund der von der Sonne beschienen Menschenmenge betrachtete. Ihre Augen wanderten ständig umher. Vielleicht wird sie John ja finden, dachte ich. Einen Mann zu töten, der ihr großes Leid zugefügt hat, würde ihr im Augenblick wirklich helfen.


  »Er weiß es.«


  In meinen Gedanken versunken schaute ich sie nur verwirrt an.


  »Fludd. Ich glaube, er weiß es immer noch. Er weiß, was wir tun und was wir tun werden. Ich glaube nicht, dass wir uns seinen Zaubern schon entzogen haben.«


  »Ihr denkt also, wir sind noch nicht willkürlich und irrational genug, ja?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Das habe ich nicht gesagt, Messire …«


  Ich konnte nicht anders, als lauthals aufzulachen. Ob nur unsere Differenzen vielleicht doch noch überwinden können?, dachte ich.


  »Ich will … Ich will Euch etwas zeigen, Messire.« Sie ging mit mir nach Norden.


  Ich musste mich nicht durch die Menge drängen. Sie machte vor uns einen Weg frei und schloss ihn hinter uns wieder, begierig darauf, jeden noch so kleinen Raum in diesen Mauern zu füllen und ihrem König zuzujubeln.


  Die einfachen, uralten Mauern des Martinsturms fingen das Sonnenlicht auf, und irgendetwas glitzerte hoch oben. Dariole schaute zum Wehrgang hinauf und wandte sich dann rasch wieder ab. »Dort bin ich entlang gegangen, als ich Arbella getroffen habe.«


  »Mademoiselle …«


  Sie beschleunigte ihren Schritt in Richtung der mächtigen Tür am Fuß des Turms. Ich folgte ihr hindurch und die Treppe hinauf. Die Sonne blendete mich, als ich aus der Dunkelheit des Treppenhauses auf den Wehrgang trat.


  Ich beschattete meine Augen und sagte: »Mademoiselle, freut es Euch, Euch vorzustellen, dass Robert Fludd alles vorauszusehen vermag, sodass man ihn nicht gefangen nehmen wird … und wir beide ihn nicht bekommen?«


  Dariole legte den Kopf zurück, beschattete ebenfalls ihr Gesicht und schaute den Turm hinauf. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Könnt Ihr das sehen?«, fragte sie.


  Ich kniff die Augen zusammen und entdeckte, worauf sie deutete. Es war das Ziffernblatt einer ins Mauerwerk eingelassenen Sonnenuhr. Der Gnomon zeigte drei Uhr.


  Eingraviert in die Bronze, welche des Ziffernblatt umgab, sah ich auf der einen Seite ein Stundenglas mit Flügeln und auf der anderen einen Skorpion, der sich auf seinem Schwanz aufrichtete. Ich sah keine lateinische Inschrift, doch ich dachte bei mir, sie müsse ›tempus fugit‹ lauten.


  »Er hat mir erzählt, dass Thomas Hariot sie für ihn gemacht hat … Der Earl, meine ich.« Dariole senkte den Kopf wieder und schaute mich an. »Dorthin hat er mich bringen lassen, als ich auf Lady Arbella getroffen bin.«


  Ich blickte nach links und rechts. Runter in den stinkenden Graben, oder runter auf das harte Hofpflaster: in beiden Fällen wäre man tot.


  »Für eine verzweifelte Frau wäre es nur ein kleiner Schritt gewesen, und doch … Ihr habt ihn nicht getan.«


  Dariole schüttelte den Kopf und ging wieder zur Tür. Wir durchsuchten die wenigen Sachen, die der Earl of Northumberland zurückgelassen hatte, fanden aber nichts. Mademoiselle Dariole verabschiedete sich von mir, als Monsieur Saburo zum ersten Mal wieder zurückkehrte, um mit dem König darüber zu sprechen, wie der Sohn auf die Rückkehr des Vaters reagiert hatte. Ich besorgte mir ein Pferd und ritt kurz aus dem Tower in die Knightrider Street, um nachzusehen, ob Fludd in seinem Haus vielleicht irgendwelche Spuren hinterlassen hatte; doch wie nicht anders zu erwarten, war das nicht der Fall.


  Die Pest fegt die Straßen tatsächlich leer, dachte ich. Die Abendsonne neigte sich dem Horizont zu, und die Spiegelbilder der Häuser tanzten auf dem Fluss. Ich ritt wieder zum Tower zurück. Die warme Sommerluft wehte mir ins Gesicht, wo mir allmählich wieder ein ordentlicher Bart gewachsen war. Der Gestank von Eastcheap stieg um mich herum auf.


  Es ist zwar noch etwas früh, um darüber nachzudenken, aber tun wir es einfach: Was sollen wir tun, wenn wir Fludd gefunden haben?


  Dann, dachte ich, dann werden Mademoiselle und ich uns erst einmal streiten.


  Das Pferd wurde langsamer, als ich mich nicht mehr aufs Reiten konzentrierte. Ich blickte zum Fluss, und der Wind zerzauste mein Haar, sodass ich eine lange Strähne aus meinem Gesicht streichen musste.


  Und es könnte durchaus so weit kommen, dass ich mich zwischen Mademoiselle Dariole und Messire de Sully werde entscheiden müssen.


  Rochefort: Memoiren

  Fünfunddreißig


  Im Tower angekommen warf ich einem Diener die Zügel zu und ging über das Gras innerhalb der gewaltigen Mauern. Die schlechte Laune versuchte ich abzustreifen.


  Außerdem, sinnierte ich, besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich bei den Kämpfen um den Whitehall-Palast getötet werde. Und dann ist da noch die Frage, ob der Versuch, James wieder auf den Thron zu setzen, wirklich den großen Bürgerkrieg auslösen wird, von dem Caterina gesprochen hat. Aber wie auch immer, bin ich erst einmal tot, sind all meine Probleme gelöst …


  Inzwischen hatte man innerhalb der Mauern ein ausgedehntes Zeltlager errichtet. Rauch stieg von Lagerfeuern auf, und die Männer klangen gutgelaunt. Hier und da nickte man mir freundlich zu; offenbar hatten Ned Alleyne und seine Schauspieler meinen Namen verbreitet.


  Das ließ mich lächeln, wenn auch ein wenig grimmig. Jetzt hat König James also nicht nur einen ›Dämon‹ aus Nihon, dachte ich, sondern auch noch einen persönlichen ›Franzmann‹. Ich frage mich, ob sein Ruf das überleben wird.


  »Sagt mir bloß nicht Bescheid, wenn Ihr irgendwo hingeht, nein, nein«, beschwerte sich eine Stimme. Ich drehte mich um und sah Mademoiselle Dariole auf mich zukommen.


  »Nichts?«


  »Nichts«, grunzte sie. »Northumberland und Raleigh haben bei ihrem Aufbruch alles mitgenommen.«


  Ihr Blick ging an mir vorbei in Richtung Torturm. Ich hörte Rufe aus dem Torhaus.


  »Hey! Saburo ist wieder zurück!«


  Da es sinnlos war, ihn zu befragen, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, drehte ich mich um und ging zu James' Quartier im Weißen Turm.


  Dariole holte mich ein, als ich das Treppenhaus verließ, und reihte sich neben mir ein, als ich mich vor James verneigte. »Er ist nicht da! Saburo sagt, sie hätten ihn nicht! Messire, wenn er nicht bei Prinz Heinrich ist, besteht nicht die geringste Hoffnung, Fludd zu finden!«


  »Sie könnten lügen …« Ich trat beiseite, als ein Dutzend Milizionäre – die voller Enthusiasmus, aber nicht gerade effizient Wachdienst schoben – Saburo zum König führten.


  »Ja, das könnten sie wohl.«


  Jenseits der Schießscharten, die auf der Ostseite des Towers als Fenster dienten, schimmerten der Fluss und das Londoner Hafenbecken. Von den Schiffen war nun nichts mehr zu sehen, von denen Monsieur Saburo so sehr geschwärmt hatte, als er beim letzten Mal darauf gewartet hatte, erneut eine Nachricht von James nach Whitehall zu bringen. Der Weiße Turm ist so hoch, dass man in Richtung Westen über Tausende von Dächern hinwegblicken kann; lediglich St Paul's war so hoch, dass sie die Sicht versperrte.


  Flussabwärts bog die Themse hinter der London Bridge nach Osten ab, und irgendwo flussaufwärts, im Westen, lagen die Türme des Whitehall-Palastes und der Westminster Abbey.


  »Und ich sage immer noch, dass Fludd es weiß.« Dariole senkte die Stimme, als sie sich aus den ›Höflingen‹ löste und zu mir ans Fenster trat. Ohne ihr Schwert und ihre Samtkappe sah sie noch mehr wie ein heranwachsender Jüngling aus. »Soweit wir wissen, tun wir noch immer genau das, was er will.«


  Ein wenig spöttisch erwiderte ich: »König James wieder auf den Thron setzen?«


  »Vielleicht wird James auf diese Art sterben. Vielleicht diente das Maskenspiel in Wookey nur dazu, uns an diesen Punkt zu bringen. Wir Ihr Euch vielleicht erinnert, hat Fludd gesagt, dass Ihr den Schlag führen werdet. Vielleicht ist es ihm so ja auch gelungen, Heinrich zu dem Mordversuch an seinem Vater zu überreden. Vielleicht wusste Heinrich ja, dass er ihn noch nicht einmal verletzen würde – das würdet Ihr später für ihn tun.«


  »Oder er hat gelogen«, widersprach ich. »Nur weil jemand die Zukunft vorhersagen kann, heißt das noch lange nicht, dass er auch stets die Wahrheit sagt! Oder vielleicht haben Eure Entscheidungen die ganze Prophezeiung längst hinfällig gemacht. Oder … Allein nur darüber nachzudenken, kann einen schon in den Wahnsinn treiben!«


  Dariole grunzte.


  »Und Ihr«, sagte ich, »treibt Euch viel zu viel mit dem Samurai herum!«


  Als James Stuart befahl, den Raum zu räumen, tauchte Monsieur Saburos kleine Gestalt zwischen den Höflingen auf. Den kurzen Wink des Königs zu den Wachen, dass uns gestattet war zu bleiben, fasste ich als Befehl auf vorzutreten.


  Die Räume in der mittelalterlichen Festung waren – groß, aber dunkel, sodass hier auch tagsüber Kerzen brennen mussten. Irgendwo hatte man einen alten, schweren Holzstuhl aufgetrieben, der James nun als Thron diente.


  Der Samurai ließ sich auf den Eichenboden fallen, und der Knall hallte von den mächtigen Steinwänden wider.


  »Ich bin unwürdig, großer König-Kaiser!« Saburo drückte die Stirn auf den Boden. »Es ist sehr bedauerlich. Ich habe versagt. Es ist mir nicht gelungen, Seso-sama dazu zu bewegen, hierher zu kommen. Er stimmt nur einem Treffen in Heinrichs Raum zu, am Mitteltempel.«


  James hob die buschigen Augenbrauen. »Aber er wird Uns doch eine königliche Leibwache zugestehen, oder?«


  »Ja, König-Kaiser. Aber er sagt: ›Nur der Samurai.‹ Er traut seinen Landsleuten nicht.«


  Der Stuartkönig nickte bedächtig. Das war ein Kompromiss, der weder Cecil in den Tower, noch den König nach Whitehall führen würde. Beide Seiten würden eine begrenzte Anzahl an Bewaffneten mitbringen, und das Ziel wären Gespräche, kein Krieg …


  »Monsieur Saburo hat viel für Euer Majestät erreicht«, sagte ich und verneigte mich vor dem König. »Nur das mit den Männern sehe ich als Problem. Ich wünschte, wie hätten mehr von ihnen wie Monsieur Saburo – und mehr Kattanklingen.«


  Saburo blinzelte im Kerzenlicht. »Das Schwert ist die Seele des Samurai. Ihr anderen nehmt teppo!«


  Mademoiselle Dariole kicherte – ein Geräusch, gegen das ich protestiert hätte, hätte der König nicht ein ähnliches gemacht.


  Und James kennt das nihonesische Wort für ›Muskete‹. Nun, darüber lohnt es sich nachzudenken. Zu schade, dass ich ihre ›Handelsgespräche‹ nicht habe mithören können …


  Dariole verbeugte sich wie ein frecher, französischer Page. Das Lächeln auf ihrem Gesicht machte mich schon nervös, bevor sie einen Ton gesagt hatte. »Ich weiß, wie man das handhaben kann. Wir kommen in Verkleidung mit! So können wir auch erkunden, ob Cecil loyal zur Krone steht oder nicht.«


  Ich blinzelte. »Ihr … habt Euch Euren Ruf als Erfinderin der ungewöhnlichsten Ideen wahrlich verdient.«


  James Stuart schnaubte durch seine fetten Finger. »Falls Minister Cecil Uns wirklich für tot halten sollte, dann wird er in jedem Fall treulos erscheinen, da Heinrich sein einziger König ist.«


  James wuchtete sich von seinem Stuhl und winkte Mademoiselle Dariole zu sich. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern, schlurfte auf und ab und flüsterte ihr ins Ohr.


  James' kleiner Favorit, Robert Carr, wird Mademoiselle Dariole aller Wahrscheinlichkeit nach vergiften, sobald wir England wieder in die Normalität zurückgeführt haben! Ich unterdrückte ein Schnaufen. Dann verschwand meine Belustigung genauso rasch wieder, wie sie gekommen war, als ich sah, wie unbehaglich sie sich bei der Berührung fühlte – eine Tatsache, die James Stuart überhaupt nicht zu bemerken schien.


  Aber er meint es ja nicht böse, dachte ich, und ich glaube nicht, dass sie es begrüßen würde, sollte ich mich einmischen – nicht solange Fludd noch ein Streitpunkt zwischen uns ist.


  Der Stuartkönig blieb unvermittelt stehen und nahm die Hand von Darioles Schulter. »Wie könnten wir das anfangen, ohne dass wir enttarnt und ermordet werden? Wenn wir die Stadt betreten, ist das Risiko groß. Wie sollen wir es anstellen, dass niemand uns bemerkt?«


  »Wir könnten als Monsieur Saburos Leibwache auftreten. Euer Majestät, dann hättet Ihr uns alle bei Euch.«


  Sie will doch nicht … Doch! Sie schlägt tatsächlich vor, dass James Stuart sich genauso kleidet wie Monsieur Saburo. Guter Gott!


  »Ihr habt wohl zu viele Theaterstücke gesehen«, bemerkte ich.


  »Vielleicht bringen Uns Theaterstücke ja Glück, hm?« James Stuart formulierte es als Frage, aber ich wusste sehr wohl, dass er es als freundlichen Tadel meinte.


  Mich zu verneigen, gestattete mir, mein Gesicht lange genug vor ihm zu verbergen, um das Gefühl zu unterdrückten, das ich empfand. Er ist verrückt geworden! Mir scheint, dass James Stuart nach seiner Vorstellung in Somerset und dem Auftritt in ›The Rose‹ allen Vorschlägen gegenüber ein wenig zu aufgeschlossen ist, die etwas mit Schauspielerei zu tun haben. Versteht er denn nicht, dass die Schwerter und Pistolen diesmal echt sein werden?


  Nun, ›echt‹ wäre allerdings auch der Verlust seines Throns, wenn er nichts unternimmt.


  Sein kühnes Auftreten ließ mich unwillkürlich lächeln. Dann fragte ich mich nüchtern, woher er bei diesem Aufstand seines Sohnes den Mut nahm.


  Dariole verneigte sich auf eine Art vor dem König, die kaum mehr als ein Nicken war. Das Kerzenlicht ließ ihre Locken golden schimmern, und ihr Gesichtsausdruck war kühl und aufgeregt zugleich.


  »Ihr müsst Lord Cecils Bitte nachkommen, Euer Majestät. Wie sonst sollten wir ihn in einen Raum mit Euch bekommen, um ihn beurteilen zu können?«


  Mir fiel auf, dass der König dem Lieutenant des Towers keinen vernünftigen Befehl erteilte wie zum Beispiel, Dariole in den Burggraben zu werfen für die Frechheit, das Wort ›müssen‹ in Bezug auf Seine Majestät verwendet zu haben.


  James bemerkte lediglich: »Master Alleynes Wams wird wohl kaum als Verkleidung für Uns reichen.«


  »Messire Saburo hat eine Menge Samuraikleider.« Dariole holte weit aus, als hätte sie die Absicht, sämtliche Verhaltensweisen des Fremden zu erklären. »Er wäscht sie gerne, jeden Tag. Wenn Ihr das tragen würdet, Euer Majestät, wird jedermann nur auf das Kostüm schauen, nicht auf Euch. Wir alle könnten uns als Diener des Gesandten ausgeben, Sire.«


  Ich sah ein Funkeln in James' Augen, das ich lieber nicht gesehen hätte.


  »Gesandter, seid Ihr tatsächlich so geschickt mit Eurer Kattanklinge, wie es den Anschein hat?«


  »Hai.«


  Wenn ich Monsieur Saburos einsilbige Antwort richtig deutete, ließ sie sich wie folgt übersetzen: Nur weil Ihr ein König seid und mein König Euch braucht, seid Ihr noch am Leben. Ansonsten hätte ich Euch für diese Beleidigung schon längst in Stücke gehauen! James Stuart strahlte ihn nur an – und dann mich.


  »Monsieur de Rochefort, macht nicht solch ein langes Gesicht! Vergesst nicht: Dass Wir noch leben, verdanken Wir der Weitsicht von Suor Caterina und den Entscheidungen von Master Dariole. Eure, seine und Monsieur Saburos Schwertkünste sind ausreichend, um Unsere Person zu verteidigen. So lasst uns denn auf die Jagd gehen. Wir freuen Uns schon darauf, mit eigenen Augen zu sehen, ob der Herr Minister sich für seine eigenen Worte verdammt. ›König‹ Heinrichs Raum, fürwahr! Master Saburo, zeigt Uns Eure Kleider.«


  Den größten Teil des langen Abends über ritt Saburo als Bote zwischen Whitehall und dem Tower hin und her. Wie es aussieht, werden wir vor morgen früh nichts mehr unternehme, dachte ich.


  Ich hatte mehrere Gelegenheiten gehabt, die Wächter in ihren Kasernen und die Milizen bei ihren Zelten zu besuchen. So war ich am Abend dann mehr als bereit, mich an eines ihrer Feuer zu setzen, mir anzusehen, in welcher Stimmung sie sich befanden und den neuesten Gerüchten zu lauschen, wie es Aufgabe eines Spions ist. Dabei trank ich mehr, als klug war.


  »Es hängt alles von Cecil ab …«


  Dariole ließ sich neben mir auf den Boden sinken, nicht zu nah am Feuer.


  Das Feuer selbst diente mehr zum Kochen, als dass jemand die Wärme gebraucht hätte. Dariole warf der Köchin einen schelmischen Blick zu, was ihr einen Pfannkuchen und einen Kniff ins Ohr einbrachte. Kauend bemerkte sie: »Ich glaube, wenn jemand weiß, wo Fludd sich aufhält, dann er.«


  Wann war es ihr eigentlich in Fleisch und Blut übergegangen, das zu tun?


  Irgendwann in den letzten paar Wochen, erkannte ich. Es war ganz natürlich für sie geworden, zu mir zu kommen und einfach bei mir zu sitzen und mit mir zu reden, anstatt zu versuchen, mich zu töten.


  »Wenn wir Cecil zu sehen bekommen, wird uns das auch mit Heinrich gelingen … und dann, denke ich, haben wir unsere Schäflein im Trockenen«, fügte sie leidenschaftlich hinzu.


  Ich schob mein Rapier in eine bequemere Position. »Wenn man darüber spricht, wird es unweigerlich zu einer Katastrophe kommen.«


  Sie schürzte die Lippen und schmollte mit mir, doch aus dem Schmollen wurde ein reizendes Lächeln, bei dem die weißen Zähne gerade so zu sehen waren. Geradezu jämmerlich begann ich, mich nach ihr zu sehnen.


  Und es konnte durchaus sein, dass wir beide diesen Kampf der Könige und Mathematiker nicht überleben würden …


  Getrieben von Ungeduld, Verlangen und Dummheit – und aufgrund der paar Schlucke Bier, die ich vielleicht extra für diesen Zweck zu viel getrunken hatte – beugte ich mich zu Dariole hinüber und sagte leise:


  »Mademoiselle … Ich sehne mich danach, heute bei Euch zu liegen. Würdet Ihr Euch bereit erklären, das Bett mit mir zu teilen?«


  Einen Augenblick lang war ihr Körper wie erstarrt – und sofort war die Starre wieder weg. Doch ich bin ein erfahrener Fechter, der die Körpersprache seines Gegenübers genau zu deuten weiß.


  »Dariole …« Ich legte den Kopf in die Hände. »Gütiger Gott im Himmel! Bevor Ihr irgendetwas sagt … Es tut mir Leid!«


  Ihre Schulter, die die meine berührte, war angespannt, als stünde Dariole kurz davor, sich zu bewegen. Dann spürte ich, wie sie sich wieder ein ganz klein wenig entspannte.


  Ich hob den Kopf, schaute sie an und sagte: »Verzeiht mir. Ich weiß, dass ich Euch nicht darum bitten sollte. Es gibt so viele Gründe … Verzeiht mir. Es hat mich überkommen. Ich bin betrunken …«


  Sie warf mir einen Blick zu, der mich augenblicklich verstummen ließ.


  »Abgesehen von allem anderen«, sagte Dariole in stockendem Tonfall, »bin ich kein Ersatz für Aemilia Lanier, die sonstwohin davongelaufen ist!«


  Ich blinzelte wie eine Eule und verlangte zu wissen: »Was?«


  »Ja, sie schreibt Theaterstücke, ja, sie ist schön – nehme ich an.« Dariole funkelte mich wild an. »Ja, sie ist erfahren und intelligent, und sie spricht sechs Sprachen und kann auf dem Wasser laufen, blablabla … Und sie fickt Euch wie eine niederländische Kurtisane. Geht, und sucht Euch eine englische Hure! Ich bin nicht zu haben.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Mir fehlten die Worte. Wäre ich wachsamer und nicht so betrunken gewesen, ich hätte mir denken können, wie rasch sich Gerüchte in einer Schauspieltruppe verbreiteten, und Dariole war oft mit ihnen zusammen. Das erklärt aber nicht ihren Groll.


  Panik überkam mich.


  Ich will nicht, dass sie glaubt, ich sei mit Lanier liiert.


  Nein … Besser, sie glaubt es. Wenn sie denkt, ich hätte eine andere Frau …


  Aber wie kann ich sie denken lassen, ich hätte sie derart beleidigt? Wie kann ich zulassen, dass sie glaubt, ich hätte sie nur gefragt, weil Lanier weg ist?


  Wenn ich nichts sage, wird sie annehmen …


  Dariole saß mit gesenktem Kopf neben mir und starrte ins Gras, das von den Stiefeln der Männer niedergetrampelt war. Über den Lärm der um uns herum geführten Gespräche hinweg fragte sie: »Warum habt Ihr gesagt, dass es Euch Leid tut? Wofür wollt Ihr Euch entschuldigen?«


  Ohne Vorbedacht sprach ich die Wahrheit. »Weil ich so dumm war, Euch zu bitten, bei mir zu liegen, obwohl Ihr vor noch nicht allzu langer Zeit vergewaltigt worden seid – und noch dazu hier.«


  Sie hob den Kopf. Ihre Pupillen waren so sehr geweitet, dass ihre Augen mir fast schwarz erschienen. Ich verzehrte mich nach ihr.


  Sie sagte: »Ihr wollt nicht mich, Messire.«


  Ich ergriff ihre Hand.


  Das war das eine Mal, da sie mir ihre Hand nicht hätte geben sollen, doch sie tat es.


  Ich drückte sie in meinen Schritt. Durch Seide und Leinen hindurch war deutlich zu fühlen, wie sich mein harter Schwanz an meinen Bauch presste.


  »Und was ist das?«, fragte ich. »Was ist das, wenn nicht Verlangen …?«


  Sie wich zurück.


  Doch es war keine Bewegung, wie ich sie von ihr kannte. Ihr gesamter Körper hatte sich verspannt, und sie zog sich vor mir zurück, die Hand erhoben und die Finger abwehrend gespreizt.


  »O Gott!« Ich ließ ihre Hand los.


  Reumütig und für jedermann um uns herum deutlich sichtbar kroch ich auf allen vieren von ihr weg und setzte mich dann wieder auf. »Es tut mir Leid! Dariole … Verzeiht mir …«


  Die Erde drehte sich nicht, und das Gras bewegte sich nicht unter meinen Füßen; so betrunken war ich also gar nicht. Wäre ich es gewesen, hätte sich mein rebellisches Glied nicht so aufgerichtet. Ich fühlte mich desorientiert. Trotzdem streckte ich die Hand aus und legte sie auf Darioles Beine, die sie an den Leib gezogen hatte, um die Arme darum zu schlingen.


  Sofort ließ ich sie jedoch wieder los, als hätte ich glühendes Metall angefasst. »Ich will mich Euch nicht aufdrängen!«


  Sie anzuschauen, forderte weit mehr Mut von mir, als ich gedacht hatte.


  Ihr Gesicht war kreideweiß und zeigte keinerlei Reaktion. Ich schaute mich nicht um.


  »Ich weiß, dass Ihr jetzt nicht mit einem Mann zusammen sein wollt. Dariole … Es tut mir Leid!«


  Sie streckte die Hand aus und berührte meine Schläfe. Einer ihrer Finger wanderte über mein Haar.


  Ich kenne Mademoiselle Dariole gut: Ich weiß, wie sie steht, wie sie sich bewegt, und ich weiß, dass sie es nicht so schnell vergisst, wenn man sie verletzt hat. Und bei einer Verletzung wie dieser …!


  Bis jetzt wusste ich nicht, wie es aussehen würde, wenn du mir vergibst …


  Ich vermag es kaum zu ertragen!


  Ihre Fingerspitzen wanderte über meine Wange und unter meinem Auge entlang.


  »Ihr seid dort nass, Messire.«


  Was mich nahezu sofort in die Verzweiflung stürzte, war nicht die Tatsache, dass ich fast geweint hätte, sondern das Lächeln in ihrer Stimme – zitternd, aber es war da. So spürte ich tatsächlich eine Träne, die sich ihren Weg aus meinem Auge bahnte.


  »Ich bin ein Narr«, sagte ich in rauem Ton. »Ich hätte genug Verstand besitzen müssen, Euch schon vor langer Zeit um Verzeihung zu bitten. Dann hätte ich Euch vielleicht nicht so schlecht behandelt. Ach, Mademoiselle! Wie kann es sein, dass Ihr mir trotzdem noch vergeben könnt?«


  »Weil Ihr mich darum gebeten habt.«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag.


  Sie hielt kurz inne; offenbar dachte sie nach.


  »Ihr hasst mich also nicht«, sagte ich dümmlich.


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht. Sie fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, spielte mit einer Strähne und zog sanft daran.


  »Manchmal, Messire, manchmal seid Ihr wirklich langsam …«


  »Nicht …« Ich rückte von ihr weg und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Da ist diese Kluft zwischen uns – das ist Fludd. Weil ich zu unreif bin, es zu verstehen. »Ich bin nicht sicher für Euch! Habe ich das nicht gerade erst bewiesen? Dariole, ich will, was ein Junge will, der halb so alt ist wie ich: Ich will Euch. In meiner Gegenwart seid Ihr nicht sicher.«


  Die voreilige Akzeptanz wich aus ihrem Gesicht. Ich hätte mehr als nur eine Träne vergießen können, aber wie würde ich dann aussehen? Und außerdem hat sie sich das Gejammer eines Besoffenen schon lange genug angehört.


  »Ich hätte es besser wissen müssen und mich nicht betrinken dürfen, Mademoiselle.« Ich bemühte mich, so zerknirscht wie möglich zu klingen. »Ich entschuldige mich. Vergesst, was Ihr heute Nacht gehört habt. Ich bin alt genug, um solche Situationen in Zukunft zu vermeiden.«


  »Gott verdammt, Rochefort!« Dariole stand auf und schaute mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten konnte. »Wer hat Euch eigentlich das Recht gegeben zu entscheiden …«


  Sie wirbelte herum und stapfte davon. Allem Anschein nach erstickte sie fast vor Wut.


  Zwischen Entsetzen, Erregung und dem unbändigen Verlangen, mich zu betrinken, hin- und hergerissen, kam mir erst, nachdem sie zwischen den Zelten verschwunden war, der Gedanke: Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen.


  Eine Viertelstunde später ging ich zu jenem Teil der Festung, wo das sogenannte ›Verrätertor‹ zum Fluss führte. Der Wind wehte kalt vom Wasser heran und kühlte mir die Wangen. Das Plätschern hallte im Torbogen wieder. Es war noch immer Hochsommer. Erst nach neun Uhr wurde es richtig dunkel, und selbst des Nachts wurde es nicht kalt genug für einen Mantel. Wer in der Lage war zu schlafen, konnte das auch im Freien tun.


  Warum begehre ich sie so sehr, und warum wünsche ich mich nichts sehnlicher, als sie zu beschützen?


  Manchmal ergibt sich etwas, und dann kann man nicht mehr zurück. Was erst nur wahrscheinlich war – oder so unwahrscheinlich wie, dass die Sterne das Schicksal der Menschen beeinflussen –, wird bisweilen plötzlich zur Tatsache, und alles hat sich verändert.


  Ich blickte auf mein kaum sichtbares Spiegelbild in dem schwarzen Wasser hinunter. Valentin Raoul Rochefort. Wer war Valentin Raoul St Cyprian Anne-Marie de Cossé Brissac … dieser Narr?


  War ich wirklich so arrogant zu glauben, die offensichtliche Schwärmerei einer jungen Frau ausnutzen zu können, um sie ins Bett zu bekommen?


  Du solltest ein Vater für sie sein, ein Onkel, ein Freund, dachte ich, so wie es Monsieur Saburo für sie ist. Übelkeit stieg in mir hoch. Es bedurfte nicht mehr viel, und ich würde mich übergeben.


  Zwei Towerwärter kamen auf ihrer Streife an mir vorbei und nickten mir respektvoll zu. Ich verneigte mich und ging zwischen den hohen Mauern und Türmen davon, die in den sechzehnhundert Jahren ihrer Geschichte ohne Zweifel schon Peinlicheres gesehen hatten, als einen Mann mittleren Alters, der die Hand einer jungen Frau auf seinen Schwanz gezwungen hatte.


  Obwohl ich mir im Augenblick nicht vorstellen kann, was.


  »Ich werde zu ihr gehen und mich noch einmal bei ihr entschuldigen«, sagte ich laut in die Nacht und lachte lauthals auf. »Von Mann zu Mann …«


  Die kühle Luft machte mich wieder nüchtern genug, dass mir keine Entschuldigung mehr für mein Verhalten einfallen wollte. Ich weiß, was ich tun werde, wenn ich sie wiedersehe. Ich werde mich vor ihr auf den Boden werfen … oder vielleicht werde ich sie auch küssen und versuchen, ihr zu beweisen, dass nicht alle Männer gleich sind, dass die, die sie missbraucht haben, Tiere waren. Ich jedoch bin ein Mann …


  Und sie wird wieder nur Angst vor mir haben. Ich sehe es in ihrem Gesicht.


  Ich dachte darüber nach, wie gern ich Monsieur Dariole in Paris voller Angst gesehen hätte; doch das war jetzt schon drei Monate her. Wieder lachte ich, laut genug diesmal, um die Raben aus ihren Nestern an der Mauer zu scheuchen.


  »Ich denke, ich werde ihr schreiben«, sagte ich.


  In jener Nacht bekam ich nicht gerade viel Schlaf. Ich verbrachte die Zeit in meinem Quartier und kritzelte ein Blatt Papier nach dem anderen voll und warf sie dann allesamt ins Feuer.


  Für gewöhnlich fehlten mir nie die Worte, wenn es darauf ankam. Zur Erziehung eines Gentleman gehörten zumindest die Grundbegriffe der Rhetorik und Poesie.


  Gegen zwei Uhr nachts schrieb ich Sonette in strengem Versmaß – ein zwielichtiger Spion und entehrter Gentleman, der glaubte, einer Sechzehnjährigen den Petrarca vorspielen zu können! – und hatte gerade noch genug Verstand, um zu erkennen, dass ich nicht mehr bei Sinnen war. Ich verbrannte meine Poesie. Sie war mies.


  Mir fällt einfach nichts ein, was ich zu Papier bringen könnte, dachte ich und blickte zum Fenster hinaus. Doch ich will mich ihr erklären, bevor wir uns wiedersehen, zumal das aller Wahrscheinlichkeit nach in der Öffentlichkeit sein wird. Bis jetzt bin ich aber nicht weitergekommen als: ›Mademoiselle, ich entschuldige mich.‹ Der Rest ist unverständliches Geseiere.


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang schlief ich mit dem Kopf auf dem Tisch ein. Weder die Turmuhr noch der Junge, den ich dafür bezahlt hatte, mir Rasierwasser zu bringen, weckten mich.


  Schließlich rührte ich mich jedoch wieder, und die Sonne warf die Schatten des Fenstergitters über die Papiere vor mir.


  Auf meinem Bett lag keine leinene Samuraikleidung; also behielt ich meine eigenen Kleider an, so zerlumpt sie nun auch aussehen mochten. Nachdem ich lediglich den Kopf in einen Wassereimer gesteckt hatte, warf ich mir rasch Mantel und Hut über, lief zum Stall – und holte unrasiert und zerzaust gut hundert Meter hinter dem Tor die Eskorte des nihonesischen Botschafters ein.


  Rochefort: Memoiren

  Sechsunddreißig


  Im Stall hatte man mir einen Braunen gegeben, der mehr Lust daran verspürte, sich auf dem Gras des Tower Hill zu wälzen als sonst irgendetwas. Ich lenkte ihn in den Zug des nihonesischen Gesandten und schob mich mitten hinein, als wir die Stadt betraten.


  Menschen drängten sich hinter uns auf den Straßen, und eine Reihe von ihnen folgte uns sogar ein Stück. Gildenangehörige oder schlicht Neugierige. Ein paar von Heinrichs Anhängern ließen den Samurai ihr Missfallen hören. »König James' Dämon!«, riefen sie. Als wir vorankamen, sah ich weitere Gesandte auf der Straße, und mein Herz zog sich zusammen, als ich vergeblich nach dem Gesandten Frankreichs suchte.


  Dariole funkelte mich an. Sie trug die Kopfbedeckung eines Samurai – was ein Tuch war, das um den Kopf gewickelt und unter dem Kinn befestigt wurde. Die Wangen waren fast völlig davon bedeckt, ebenso wie die Stirn. Es musste schon ein ungewöhnlich cleverer Mann sein, der sie in dieser Verkleidung zusammen mit dem nihonesischen Leinengewand erkannte.


  Saburo ritt an der Spitze unseres kleinen Zugs in Begleitung von ein paar Towergardisten, die Sir William Waad Seiner Majestät zur Verfügung gestellt hatte. Hinter Saburo ritt ein Mann im fremden Gewand eines Samurai von fast der gleichen Gestalt wie er: schwerer Leib und breite Schultern.


  Niemand würde den König in Kimono und hakama erkennen, zumal auch noch sein Gesicht verhüllt war; soviel war sicher. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  Dariole drehte sich im Sattel um. »Schwere Nacht gehabt, Messire?«


  Ihr Tonfall war kalt und voller Sarkasmus. Sie hatte die Hand auf dem Wehrgehänge, das sie über der Samuraikleidung trug.


  Ich stöhnte. Der Braune versuchte sofort, meine Unaufmerksamkeit auszunutzen, und ich packte die Zügel fester. Besorgnis wuchs in mir, die nichts mit der Wahrscheinlichkeit eines Duells zu tun hatte.


  Wäre sie eine andere Frau gewesen, dachte ich, wäre sie eine Hofdame in Röcken gewesen, würde ich verstehen, worin meine Sünde besteht.


  Wäre sie eine andere Frau, würde meine unverzeihliche Sünde darin bestehen, vergangene Nacht nicht in ihr Bett gekommen zu sein.


  Als ich die Wut auf ihrem Gesicht sah, fragte ich mich: Ist dem wirklich so? Trotz dieser Sache mit Fludd? Und wenn ja, kennt sie sich selbst dann gut genug, um das zu verstehen?


  »Ihr hättet Euch vor der Berührung eines Mannes gefürchtet«, sagte ich auf Französisch und so leise wie möglich, »und das im Augenblick mit Recht. Ich hatte Euch nur geängstigt …«


  Sie rieb sich mit der Hand über das Leinentuch, welches den unteren Teil ihres Gesichts bedeckte, als wäre es ihr irgendwie unangenehm. Ihre Augen waren vollkommen kalt. »Ich habe keine Angst vor Euch. Unter gar keinen Umständen.«


  Ich ballte die Faust. Oh, das hast du aber gut gesagt, Rochefort … Wir erreichten die Schatten von St Paul's und wurden langsamer, als wir in die Fleet Street einbogen, wo es deutlich geschäftiger zuging.


  Noch immer auf Französisch und viel zu leise, als dass uns irgendjemand hätte zuhören können, sagte ich: »Darf ich Euch, wenn ich ansonsten nichts zu tun vermag, um Verzeihung bitten?«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, war offen, selbstbeherrscht und wirkte älter, als man von einer Frau ihres Alters erwarten konnte – doch hatten die meisten Frauen ihres Alters auch nicht bereits ein, zwei Jahre in Paris mit dem Schwert gelebt und ihre Zeit mit Duellen verbracht.


  »Messire, wir befinden uns vielleicht nicht mehr in Paris, aber es gibt auch hier eine Gosse, und ehe Ihr Euch verseht, könntet Ihr wieder darin landen.«


  Innerlich zuckte ich zusammen, ließ mir nach außen hin jedoch nichts anmerken. Ja, ich habe Recht. Ja, es gibt keine Möglichkeit, wie ich mich bei ihr entschuldigen könnte.


  Vor uns wurden die Towergardisten langsamer. Ich erkannte, dass wir uns Middle Temple näherten. Wir waren an unserem Ziel: ›Prinz Heinrichs Raum‹, wie man ihn vor seiner Thronbesteigung genannt hatte. Für gewöhnlich traf sich hier der Rat des Herzogtums Cornwall. Unsere Ankunft bereitete meinem Gespräch mit Mademoiselle Dariole ein Ende. Ich bedauerte das und empfand einen Schmerz, der teils vom Herzen, teils von einem Kater kam.


  Das Haus befand sich auf der Südseite der Fleet Street, der Raum des Prinzen im ersten Stock. Von außen sah das Gebäude recht armselig aus, fand ich: schlichtes Eichenfachwerk, Putz und eine Hand voll Schnitzereien. Wir stiegen ab und wurden von Männern in Heinrichs Livree hineingeführt. Oben geleiteten sie uns in einen hell erleuchteten, mit Eiche verkleideten Raum, dessen augenfälligstes Merkmal eine reich verzierte Decke darstellte, in deren Mitte die drei Federn des Prince of Wales sowie die Initialen P und H zu sehen waren. Die Stuckarbeiten waren von einer derartigen Qualität, dass man hätte glauben können, ein Franzose hätte sie in Auftrag gegeben.


  In der Mitte des Raums stand ein langer Tisch, der mich auf unangenehme Art an die Festtafel in Wookey erinnerte. Als wir eintraten, erhob sich eine kleine, buckelige Gestalt.


  Zwei von Cecils Männern begleiteten uns in den Raum. Den beiden zusätzlichen Ronin schenkten sie keinerlei Aufmerksamkeit … Sie sind an Monsieur Saburo gewöhnt, dachte ich. Und ich bin zur Ablenkung recht nützlich: der berüchtigte Duellant Rochefort …


  Ich trat neben den König und Mademoiselle Dariole hinter ihn. So schmerzhaft das Eingeständnis auch war, sie war weit besser in der Lage als er, sich zu verteidigen.


  Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass irgendjemand schreien würde, ›Verhaftet den Schwindler!‹, kaum dass wir das Haus betreten hatten – doch niemand war gekommen. Natürlich könnte sich das jederzeit ändern, aber im Augenblick funktionierte Mademoiselle Darioles Maskerade.


  Mir trat der Schweiß auf die Stirn. Ich lächelte spöttisch und wünschte mir, ich hätte mich auch unter einem nihonesischen Gewand verstecken können.


  Der kleinwüchsige Robert Cecil nahm Saburos Verbeugung entgegen. Vom Prinzen – oder König – war noch nichts zu sehen. Das überraschte mich nicht. Heinrich überließ es Cecil, uns zunächst einmal auszufragen.


  Und wo steckt Doktor Robert Fludd?


  Cecil setzte sich gleichzeitig mit dem Samurai. Als ich vortrat und meinen Platz neben dem König und hinter Saburos Stuhl einnahm, kam es zu ein wenig Aufregung zwischen mir und Cecils Gentlemen. Nur war unsere Auseinandersetzung von jener Art, die niemandem auffiel, der nicht schon einmal Leibwächter eines mächtigen Mannes gewesen war. Monsieur Saburo grunzte vor sich hin – in Europa, dachte ich, wäre das ein Lachen gewesen.


  »Falls ich die Verhandlungen auf eine eher ungewöhnliche Art eröffnen dürfte …«, bemerkte Robert Cecil trocken. »Warum kommt der Gesandte Japans in Begleitung von Monsieur Rochefort?«


  Er sah genauso aus wie damals, als ich ihn auf Heinrichs Zeremonienbarke gesehen hatte: dünn, buckelig, die Augen unnatürlich leuchtend, und seine ganze Haltung sprach von Macht und Selbstvertrauen. Ich verneigte mich, wie es einem Franzosen geziemte, und sammelte rasch meine Gedanken.


  »Mylord, weil ich den König seit dem Maskenspiel in Wookey ständig begleitet habe. Ich kann bezeugen, dass er in der Tat kein Schwindler ist.« Ich schaute ihm unverwandt in die Augen. »Ich kann bezeugen, dass es sich in der Tat um James Stuart handelt, erster seines Namens von England und sechster von Schottland, der sich im Tower befestigt hat. Und«, fügte ich hinzu, »es ist der Vater, der dem Sohn große Freude bereiten wird, wenn dieser ihn wieder unter den Lebenden sieht.«


  Cecil legte die blassen Fingerspitzen zusammen. »Oder – verzeiht mir, Master Rochefort es handelt sich um einen Schauspieler, der dem verstorbenen König ähnelt, und diese Ähnlichkeit nutzt man nun aus, um einen Aufstand gegen König Heinrich zu entfachen.«


  »Der König wird es selbst beweisen, Seso-sama«, warf Saburo höflich ein, »wenn er die Zeit für gekommen hält.«


  Ich zuckte mit den Schultern und schaute Cecil weiterhin an. »Sobald Ihr ihn seht, Mylord, ist die Angelegenheit erledigt. Dann kann auch Prinz Heinrichs bedauernswerter Irrtum korrigiert werden, und die weniger besonnenen Ratgeber des jungen Prinzen, wie zum Beispiel Master Fludd, wird man ihrer Posten entbinden und zur Rechenschaft ziehen.«


  Cecil legte die Stirn in Falten, und das lange Gesicht nahm einen fast schon traurigen Ausdruck an. »Ihr seid viel zu sehr darin verstrickt, Master Rochefort. Verzeiht mir meine ungewöhnliche Offenheit, aber es gibt ohne Zweifel genügend Katholiken in Frankreich, die Verwirrung in Bezug auf die englische Thronfolge begrüßen würden, besonders wenn die Hugenotten derart in Unordnung sind wie jetzt.«


  Irgendetwas ist passiert, dachte ich, und mir zog sich der Magen zusammen. Nur was? Der Herzog, mein Herr …


  »Hier steht Ihr nun, und wieder besteht eine Verbindung zwischen Euch und einem toten Monarchen«, bemerkte Cecil in abgehacktem Tonfall und fixierte mich mit seinen dunklen Augen. »Ich warne Euch, Master Rochefort: Sollte ich auch nur den geringsten Hinweis darauf finden, dass Ihr in irgendeiner Weise mit dem Unfall in Verbindung steht, der uns unseres Königs beraubt hat, werde ich Euch die Eingeweide aus dem Leib reißen und Euren Kopf an der London Bridge aufspießen lassen – ob das dem Hof in St Germain nun gefällt oder nicht!«


  Unterdrückter Zorn brannte in seiner Stimme. Das und die weißen Flecken auf seinen Wangen hätten mich in Angst versetzt, wäre ich der Mann gewesen, für den er mich hielt.


  Da die Dinge jedoch so waren, wie sie waren, war ich sogar zufrieden. Ich blickte jedoch nicht zu James, aus Furcht, er würde unsere Maskerade zu früh auffliegen lassen.


  »Seid Ihr katholisch?«, verlangte Cecil zu wissen.


  »Was das betrifft, bin ich mit Eurer verstorbenen Königin einer Meinung«, antwortete ich. »Man soll keine Fenster in die Seele eines Menschen öffnen. Die Religion eines Mannes ist seine eigene Angelegenheit, falls er denn überhaupt eine hat. Nach den letzten Kriegen in Frankreich und meiner Zeit in den Niederlanden ist es mir vollkommen egal, wie ein Mann zu seinem Gott betet – oder ob er es überhaupt tut. Mylord, ich bin kein gedungener, katholischer Meuchelmörder. Ich bin nur hier, um Zeugnis über die Identität des lebenden James Stuart abzulegen.«


  Cecils Gesichtsausdruck, der sich gerade wieder ein wenig entspannt hatte, verspannte sich kaum merklich. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, Master Rochefort, dann würde ich von diesen Ufern verschwinden, solange es noch möglich ist. König Heinrich wird Männern gegenüber keine Gnade zeigen, die leichtfertig mit der Ehre und dem Namen seines verstorbenen Vaters spielen. Gesandter Saburo, ich bitte Euch um Verzeihung: Das ist eine Angelegenheit, mit der ich Eure Mission nicht unterbrechen sollte.«


  Saburo grunzte. »Ich bin nur ein demütiger Hauptmann der ashigaru, Lord Seso. Verzeiht einem alten Soldaten seine Offenheit. Wir müssen nicht darüber reden, ob König Heinrich dieses oder jenes vergeben wird, denn es gibt keinen König Heinrich. König James lebt. Darauf gebe ich Euch mein Wort als Samurai.«


  Cecil nickte anerkennend. »Auch wenn es wahr ist, dass es einige Ungereimtheiten in Bezug auf den Tod des letzten Königs gibt …«


  »Seht Ihr?« Saburo deutete auf Cecil. »Ihr seid ein Magistrat. Ein Richter. Ihr müsst das Verbrechen untersuchen.«


  Der winzige Mann hob die Augenbrauen, und unvorsichtiger, als ich ihn je gesehen hatte, bemerkte er: »Würde ich zum Gefolge des gegenwärtigen König Heinrichs gehören oder auch Lordrichter Coke, dann könnte man so eine Untersuchung wohl in die Wege leiten. Doch so, wie die Dinge im Augenblick stehen – verzeiht mir, Gesandter –, gibt es einen König Heinrich, neunter seines Namens, König von England und Schottland, und ihm schulden wir Treue.«


  »Nicht im Gefolge des Königs?« Ich stellte die Frage nur wenige Augenblicke, bevor James Stuart etwas sagen konnte. Aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, wie er bereits den Mund geöffnet hatte. »Dann gehört Ihr nicht zu Heinrichs Ratgebern, Mylord?«


  »Der junge König zieht die jungen Männer aus seinem Umfeld vor, was auch nur natürlich ist.« Cecil sprach bewusst zu Saburo, als hätte der Samurai ihm die Frage gestellt. »Es ist durchaus möglich, dass wir demnächst einiges mit dem König von Japan zu besprechen haben. So könnte es nächstes Frühjahr zum Krieg mit Spanien kommen. Aber das ist nicht der Punkt. Man hat mich darüber informiert, dass dieser falsche James aus einem Schauspielhaus in Southwark in den Tower gekommen ist.«


  In meinem Kopf fügte sich eines zum anderen, und nun erklärte sich auch ihr Fehlen im Tower. »Das hat Euch Mistress Lanier erzählt, Mylord.«


  Wie es aussah, spielte sie noch immer Fludds Spiel.


  Cecil schaute zu mir hinauf. Ich vermutete, dass die Ereignisse der vergangenen Woche ihn schwer erschüttert hatten. Er verriet sich dadurch, dass er sich verärgert darüber zeigte, erneut mit dem Spion des Duc de Sully sprechen zu müssen.


  »Ich kann Euch einfach nicht verstehen, Master Rochefort. Die Aussage dieser Lanier bestätigt alles, was Ihr mir über die Verschwörung zur Ermordung von König James erzählt habt. Auch sie hat mir erklärt, Master Fludd würde im Hintergrund die Fäden ziehen.«


  Ah ja. Es ist selten klug, auf zwei Hochzeiten tanzen zu wollen.


  »Habt Ihr ihn verhaftet?«, warf ich ein.


  »Wie es scheint, befindet sich Doktor Fludd zurzeit nicht in London.«


  Ich schaute nicht zu Dariole. Ich wusste, was sie dachte. Selbst Lord Cecil ist nicht unfehlbar.


  Minister Cecil lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Gesicht war kreideweiß. Schlecht gelaunt schnappte er: »Ihr kommt mir mit diesem unsinnigen Schauspielerkönig …«


  Saburo hob die Hand und blickte Cecil in die Augen. »Schickt Eure Männer hinaus. Wir wollen vertraulich miteinander reden.«


  »Und Eure Männer? Werden sie sich ebenfalls zurückziehen?«


  »Sie sprechen kein Englisch«, log Saburo Cecil in gleichmütigem Tonfall ins Gesicht. »Schickt Eure Männer hinaus, Seso-sama.«


  Cecil zögerte einen langen Augenblick, doch schließlich hob er die Hand und winkte seinen beiden Männern zu gehen. Die beiden schauten einander an, und der Minister schnappte: »Raus!«


  Sie zögerten noch immer, doch dann gingen sie, und die schwere Eichentür schloss sich hinter ihnen.


  Das sind Heinrichs Männer, dachte ich. Heinrich traut Cecil nicht. Nun, das ist interessant.


  Cecil sprach, bevor Saburo etwas sagen konnte.


  »Hört mir zu, Gesandter. Die Aussagen eines Fremden aus Japan, eines französischen Spions und eines weiblichen Stückeschreibers werden nicht ausreichen, einen ehrenhaften englischen Prinzen des Verrats zu überführen.«


  In dem sonnendurchfluteten Raum, mit dem Lärm der Menge draußen vor den Glasfenstern im Hintergrund und dem Geruch frischer Farbe von irgendwoher in der Nase blickte ich auf den kleinen, buckeligen Mann in seinem schwarzen Trauergewand hinunter.


  »Es könnte aber reichen, um Doktor Fludd zu verurteilen«, sagte ich, »und damit wäre Euer Gnaden einen gefährlichen Verräter los, und der neue König wäre Euch zu Dank verpflichtet.«


  Cecil blickte mich hart an. »Ich gehöre einfach nicht dazu. Der Prinz und sein Welpenhofstaat haben mir und dem verstorbenen König stets ablehnend gegenüber gestanden. Er hat Lord Northumberland und Sir Walter aus dem Tower befreit: Sie sind jetzt seine Regierung.«


  Saburo legte die Hände auf den Bauch. »Nun da er der König-Kaiser ist, hat er Verurteilte befreit?«


  »Er ist der König. Er hat das königliche Siegel.«


  Ich spürte, wie James' Schulter neben meinem Arm zitterte. Mit absichtlicher Frechheit bemerkte ich: »Mylord, natürlich habt Ihr dem Prinzen das Siegel seines Vaters gegeben, kaum dass sich die falsche Nachricht über James' Tod verbreitet hat. Das verstehe ich. Die Menschen lieben nun einmal die aufgehende Sonne.«


  Cecils Gesicht erstarrte zu einer Maske.


  Saburo sagte: »Wäre ich der Ratgeber des schlechten Prinzen, würde ich rebellieren und einen anderen Prinzen auf den Thron setzen. James hat doch noch weitere Söhne, oder? Jüngere Söhne? Stöhne, die sich von einem weisen Ratgeber führen ließen?«


  Robert Cecil war sicher versucht gewesen, den zehnjährigen Prinz Charles an die Stelle seines Bruders zu setzen, dachte ich, wenn auch nur in den kurzen Stunden der Dämmerung, da die Sonne sich über den Horizont erhebt.


  In verächtlichem Tonfall sagte ich: »Ihr wisst, dass der Prinz versucht hat, seinen Vater zu ermorden. Mylord, Ihr wart in Wookey. Ihr habt gesehen, wie er auf den König eingestochen hat!«


  Cecil sagte: »Ich will nichts davon hören.«


  Er betonte das nicht sonderlich, doch es war in jedem Winkel des Raums zu hören. Ich sah dunkle Ränder unter seinen Augen, ausgeprägter denn je. Schlaflosigkeit? Sorge? Plant er Rebellion?


  Auf wessen Seite stand der Herr Minister?


  »Ihr habt gesehen«, wiederholte ich, »dass der Prinz ein junger Mann ist, der keinen Augenblick lang zögert, mit eigenen Händen zu töten. Ihr habt gesehen, dass er einen Vatermord versucht hat. Und wären wir nicht darauf vorbereitet gewesen, wäre ihm das auch gelungen. Ist das die Art von Fürst, der Ihr dienen wollt?«


  Ich sprach mit einem gewissen Maß von moralischer Entrüstung in der Hoffnung, dass der Herr Minister zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war, um die Söhne von Katharina di Medici nicht erwähnte: jene Valois-Könige, denen ein Mann hatte dienen müssen, weil sie legitim gewesen waren.


  »Ich werde Euch nicht weiter zuhören, Monsieur.« Robert Cecil schaute mich müde an. Entweder war er krank oder verzweifelt; ansonsten hätte er sich nie so viel von seinen Gedanken anmerken lassen.


  Ich zählte die Optionen an den Fingern meiner Hand ab. »Wäre Heinrich weg, könntet Ihr als Regent für Charles auftreten. Die Situation hier in England gleicht der in Frankreich mit Maria di Medici und König Ludwig. Charles ist nur ein Jahr älter als Ludwig. Aber mit Heinrich als König werdet Ihr aus Eurem Amt fliegen, sobald Eure Hilfe in diesen Gesprächen hier nicht mehr vonnöten ist. Heinrich wird seine eigenen Männer an Eure Stelle setzen. Ihr werdet England nicht länger regieren, wie Ihr es unter König James getan habt.«


  Cecil errötete. »Der verstorbene König und ich haben zusammengearbeitet! Wir haben uns gemeinsam bemüht, dieses Königreich zu einem wohlhabenden, friedlichen Land zu machen: kein Krieg mit Spanien, kein Krieg mit Frankreich, keiner mit den Niederländern, Frieden für alle! Wir haben wie zwei Zugochsen im Geschirr gearbeitet – wie Euer Duc de Sully und König Heinrich. Und wie hat man James Stuart dafür gedankt? Man hat ihn einen Feigling genannt! Selbst Euer Duc de Sully!«


  Robert Cecil atmete in dem darauffolgenden Schweigen tief durch und ballte die kleinen Hände auf dem gewachsten Tisch zu Fäusten.


  »Ich werde die Erinnerung an James nicht verraten«, fuhr er schließlich steif fort. »Heinrich ist der legitime Sohn von James und Anne. Glaubt mir: Wenn ich einen Berater an seine Seite stellen könnte, der es vermag, ihn von diesem protestantischen Kreuzzug abzubringen, ich würde es tun! Hätte ich nur noch den Hauch von Einfluss, könnte es in der Zukunft durchaus sein … Und ich hätte wenigstens diesen Robert Fludd zur Strecke bringen können, hättet Ihr Eure Glaubwürdigkeit als Zeuge gegen ihn nicht ruiniert, indem Ihr einen Schauspieler als König nach London gebracht habt! Das ist eine Beleidigung an das Andenken von König James. Es schadet meinen Bemühungen, diesen Parasiten Heinrich wieder zu entfernen. Ihr seid ein Narr, Rochefort!«


  Ich verneigte mich. Robert Cecils Stuhl kratzte über die nackten Bodenbretter. Er schlug mit den Händen auf den Tisch und funkelte mich voller Zorn mit seinen dunklen Augen an. »Ich werde Euch hängen und vierteilen lassen, Spion! Ihr hättet ihn retten können. Aus welchem anderen Grund wart Ihr denn bei dem Maskenspiel an seiner Seite? Ihr hättet den König am Leben erhalten sollen! Nicht wegrennen, um Eure eigene Haut zu retten! Wäre ich nicht so dumm gewesen, Euch zu vertrauen, würde James vielleicht noch leben!«


  Ebenso laut knurrte ich: »Man könnte sagen, ich hätte Euch eine Chance gegeben, Mylord, nur habt Ihr versagt, sie auszunutzen! Jeder andere Mann hätte schon längst Regent für Prinz Charles sein können – seine verwitwete Mutter ist keine Maria di Medici! Ihr seid Politiker genug, um hier ihre Position einzunehmen!«


  »Ich werde mir das nicht länger anhören!«


  »Weil ich Eure geheimen Gedanken ausspreche?«


  Seine Augen brannten förmlich. Einen Augenblick lang wünschte ich mir trotz seiner winzigen Gestalt, ich hätte die Waffen nicht im Vorraum zurücklassen müssen.


  Langsam setzte Robert Cecil sich wieder.


  Er sprach mit brüchiger Stimme. »Ihr überschätzt mich, Monsieur Rochefort. Ich bin nicht so clever wie ein Franzose. Solch eines Verrates bin ich nicht fähig.«


  Er beugte sich vor. Es war, als wäre außer uns beiden niemand im Raum.


  »Ist es das, was dieser Schwindler ist? Einfach nur ein Pfand, das der Erpressung dient? Glaubt Ihr, ich würde Euch und ihn mit einer dicken Börse Gold abfertigen, um Euch loszuwerden? Ist es das?«


  Unbekümmert zuckte ich mit den Schultern. »Und falls dem wirklich so sein sollte?«


  Der kleine Mann warf mir einen derart verächtlichen Blick zu, dass ich bis zu den Ohren errötete, obwohl ich keinen Grund dazu hatte.


  Cecil sagte: »James Stuart und ich haben gemeinsam den Großen Vertrag mit dem Parlament geschlossen. Die entsprechenden Gesetze hätten wir wohl diesen Herbst verabschiedet. Allein das war schon eine äußerst delikate und schwierige Angelegenheit, die mehr wert war, als Ihr auch nur annähernd verstehen könntet. Ich vermag nicht vorauszusehen, was sich nun zwischen Heinrich und dem Unterhaus ergeben wird, aber ich habe Angst um dieses Land. Und Ihr … Ihr habt uns in diese Lage gebracht, weil Ihr geglaubt habt, reich werden zu können, indem Ihr den Mann verratet, den mit Eurem Leben zu beschützen, ich Euch aufgetragen habe!«


  Weder Saburo noch Dariole rührten sich; ich glaube, sie wagten kaum zu atmen. Ich fühlte, wie James Stuart neben mir von einem Fuß auf den anderen trat. Nur noch ein wenig Geduld, Sire …


  »Ihr seid ein Narr!«, sagte Cecil verbittert.


  Er stand auf und humpelte um den Tisch herum, bis er unmittelbar vor mir stand und zu mir hinaufblickte. Unsere unterschiedliche Körpergröße schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern.


  »Ihr seid ein Spion, ein Meuchelmörder und ein Verräter. Ihr seid ein Narr«, wiederholte Cecil, plötzlich mit müder Stimme. »Aber immerhin werdet Ihr dafür hingerichtet werden. Gott sei mein Zeuge. Ich wünschte, ich hätte Euch bei unserer ersten Begegnung mit dem Schwert niedergestreckt. So bin auch ich ein Narr.« Er wandte sich von mir ab und murmelte geistesabwesend vor sich hin: »Ein Narr. Wie auch König James, der so gestorben ist. Ein Narr.«


  Es war, als würde er unbewusst seine Gedanken laut aussprechen. Ich glaube, er wusste tatsächlich nicht, dass er überhaupt gesprochen hatte. Krankheit, Schlaflosigkeit und bittere Sorge, all das hatte Spuren in seinem Gesicht und auf seinem gebeugten Rücken hinterlassen. Ich schickte mich an, mich umzudrehen und zu sagen: Euer Majestät, nun ist die Zeit gekommen.


  Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, trat James Stuart hinter Saburo hervor und riss an dem Tuch um sein Gesicht. Robert Cecil blickte verärgert zurück.


  »Master Saburo, Euer Mann …«


  James riss das letzte Stück Tuch herunter und warf es zu Boden. Dann legte er die Hand auf den zerzausten Bart und trat auf Robert Cecil zu.


  Cecil starrte ihn sprachlos an.


  Für einen langen Augenblick schauten sie einander nur an: der Schotte in dem fremdländischen Gewand und sein Ratgeber in nüchternem schwarzen Wams und Pluderhose.


  Wäre ich so weit gegangen, mir das vorzustellen – wenn ich denn geglaubt hätte, dass wir überhaupt so weit kommen würden, ohne verhaftet zu werden –, hätte ich es als selbstverständlich erachtet, dass ein loyaler Cecil seinem König steif und formell begegnet wäre.


  Doch nun brach der kleine Mann in Tränen aus, trat vor und schlang die Arme um den kräftigen Leib des Königs.


  Und dieser König James, der so sehr auf seine Würde bedacht war, der stets erwartete, dass man Königen als Göttern auf Erden den gebührenden Respekt zollte – dieser James Stuart schaute nach unten und legte Robert Cecil unbeholfen die Arme um die Schultern.


  Cecil weinte so sehr, dass es einem erwachsenen Mann das Herz zerriss.


  »Robbie«, sagte James in sanftem Ton. »Robbie, hört auf damit.«


  Rochefort: Memoiren

  Siebenunddreißig


  Die Wachen in Heinrichs neuer Livree wurden hereingerufen. Sie schauten einander an und dann beklommen zu Robert Cecil und James Stuart. James lachte.


  Robert Cecil, der sich inzwischen wieder ein wenig erholt hatte, schnippte mit den Fingern. »Schickt nach dem Rat, Northumberland und Raleigh! Bittet sie, in den Tower zu kommen. Und bringt den Prinzen mit. Achtet sorgfältig darauf, was ihr wie sagt. Sagt dem Prinzen, sein Vater, der König, lebe, und dass er nun sofort zu ihm kommen müsse, auf dass sie beide gemeinsam und im Triumph nach Whitehall reiten können.«


  Die beiden Männer fielen sofort auf die Knie. König James winkte ihnen gnädig aufzustehen. »Wir freuen uns genauso sehr darauf, Unseren Sohn zu sehen, wie er sich darauf freuen wird, Uns begrüßen zu dürfen!«


  Saburo und ich blickten einander über den Raum hinweg an. Die Einschätzung des Samurai hatte sich offenbar drastisch verbessert, wenn ich die Belustigung in seinen Augen sah.


  Als wir die Straße erreichten, erhob sich Lärm. Offenbar hatten sich die Gerüchte rasch verbreitet. Menschen rannten herbei und drängten sich um das Pferd des Königs. Ich sah, dass James' Verlangen, in den Tower zurückzukehren, nicht nur daher rührte, dass er den Prinzen dazu zwingen wollte, auf seinen Befehl hin zu springen; James wollte auch einfach aus dieser überwältigenden Masse seiner Untertanen heraus.


  Cecil ritt an der Seite des Königs. Ich dachte: Sobald er das königliche Siegel von Heinrich zurückerhalten hat, wird James Lord Cecil schicken, um erste Verhaftungen vorzunehmen. Lord Northumberland wird vermutlich direkt im Tower und von dort aus auf dem Richtblock landen. Aber Fludd … Wo ist Fludd?


  Vor mir sah ich Dariole mit steifem Rücken auf ihrer Stute sitzen, und mir zog sich die Brust zusammen.


  Ich drückte meinem Braunen die Sporen in die Flanken und ritt neben sie, als sie gerade die Leinenhaube abnahm und sich mit den Fingern durch die kurzen Haare fuhr. Einen jungen Mann mit Rapier und Dolch in diesem seltsamen Samuraigewand zu sehen, war schon ein lustiger Anblick.


  Sie schnappte: »Euch kann wohl gar nichts rühren, oder?«


  Verwirrt fragte ich mich, was für einen Ausdruck sie wohl auf meinem Gesicht gesehen hatte, doch bevor ich etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie fort:


  »Ich hätte wissen müssen, wie zynisch Ihr sein würdet! Aber andererseits würdet Ihr Loyalität auch nicht erkennen, wenn sie Euch in den Arsch beißt, nicht wahr, Rochefort?«


  Der Schmerz war unerwartet groß. Ich verneigte mich knapp vor ihr. Ich wollte keinen Streit. »Da habt Ihr ohne Zweifel Recht, Mademoiselle.«


  »Nein …« Sie funkelte mich an und korrigierte sich selbst: »Ihr wisst, wie man Loyalität benutzt. Ravaillac könnte uns das bestätigen, wenn er noch leben würde, nicht wahr?«


  Das traf mich nicht nur tief, es war auch unklug gewesen, das zu erwähnen (obwohl sie Französisch sprach), wo jeder Mann uns hören konnte.


  Allmählich wird mir klar, dass sie so lange Streit suchen wird, bis ihr ein Duell Erleichterung verschafft.


  Ich bin ein erwachsener Mann. Selbst wenn sie männlich wäre, wäre sie immer noch ein Junge. Es ist an mir, mich nicht provozieren zu lassen.


  Als die eigentlich von der Pest leergefegten Straßen sich derart mit jenen gefüllt hatten, die nicht über genügend Geld verfügten, um der Seuche zu entfliehen, entfernte ich mich von Mademoiselle Dariole, indem ich mich zurückfallen ließ.


  In den darauffolgenden Tagen hielt ich ähnlich großen Abstand zu ihr – was sich als nicht allzu schwer erwies, da die Menschen überall die glückliche Rückkehr ihres Königs James in die Hauptstadt feierten (und dabei auch die Porträts von Heinrich IX. abhingen, die vereinzelt schon in den Fenstern gehangen hatten) und der Hof sich aus Furcht vor der Pest ein paar Meilen flussabwärts nach Greenwich verlegte.


  Greenwich war mir vertraut: die Ansammlung von Prachtgemächern und Verwaltungsbüros entlang der Themse, östlich von Blackheath, und die prächtige Front aus roten Ziegeln, die direkt aus dem Wasser zu wachsen schien. 1603 hatte ich einige Zeit hier verbracht, als Messire de Sully damals eine Audienz beim König hatte. Dass ich nun wieder hier war, diesmal aber für König James und Minister Cecil arbeitete, fand ich ironisch.


  Aber zumindest beschäftigte es mich.


  London – eigentlich ganz England – sah die Rückkehr seines toten Monarchen, und nach einer jener öffentlichen Entscheidungen, die niemand vorherzusehen vermag, stellten die Menschen ihre Piken und Musketen wieder beiseite, und nichts deutete mehr darauf hin, dass es fast zu einem Bürgerkrieg gekommen wäre. Dass Northumberland und Raleigh wieder im Tower saßen, konnte natürlich etwas damit zu tun haben.


  James und Cecil gestatteten mir, meinen Beruf auszuüben. Ich untersuchte jedes Schiff, jede Poststation und jedes Zolltor auf den Routen, die Doktor Fludd auf der Flucht hätte einschlagen können – ohne Erfolg. Ich wusste, dass Cecils Informanten London mitsamt seiner Vorstädte durchkämmten. Frustriert verschliss ich ein Pferd nach dem anderen, während ich von Richmond bis Tilbury nach dem Flüchtigen suchte, von Barnet bis zu den Grenzen von Kent. Sechs Tage lang ritt ich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. Niemand, den ich fragte, hatte Robert Fludd gesehen.


  Bei meinem Aufbruch von Greenwich am nächsten Morgen kam der Samurai keuchend über den Hof zu mir gelaufen.


  »Wir haben ihn!«, verkündete Saburo. »Furada!«


  Vermutlich habe ich ihn missverstanden, dachte ich und blieb stolpernd stehen. Ich starrte den Samurai an und verlangte zu wissen: »Fludd? Ihr habt Robert Fludd"?«


  »Hai!« Saburo grunzte und nickte knapp. »Roshfu-san, Dari-oru-sama wird bald davon erfahren. Wir sollten zuerst dort sein, sonst ist er tot.«


  Ich legte die Hand auf das mit Draht umwickelte Heft meines sächsischen Rapiers; meine Finger fühlten sich taub an. »Wo? Lebt er? Was ist passiert?«


  »Er lebt. Ihr werdet schon sehen, Roshfu-san. Kommt!«


  Die Hufe des Braunen schleuderten den getrockneten Schlamm vor den Ställen des Palastes von Greenwich hoch. Ich trieb mein Pferd hinter Saburo in Richtung Westen, raus aus Greenwich und auf die Heide. Dabei fluchte ich unablässig vor mich hin – eine Flut von Französisch, wobei ich hoffte, dass der Samurai es noch immer nicht verstand.


  Als wir jenseits der Heide wieder auf Häuser stießen, erkannte ich die Straße der Bettler und Abrahams Männer. Saburos Reitstil sah zwar seltsam aus, aber er hielt sich ständig vor mir. Als ich ihn schließlich doch einholte – und inzwischen war ich überzeugt davon, dass er kein schlechter Reiter war, zumal er keine Sporen trug –, griff ich in seine Zügel und brachte ihn in einer Staubwolke zum Stehen.


  »Wo reiten wir hin?«


  Saburo deutete weiter nach Westen. Er meinte vielleicht Long-Southwark oder London Bridge, aber davor …


  »Sein Haus?«


  Der Samurai nickte. »Hai, Roshfu-san. Prinz Heinrich-sama hat einen Boten zu Seso-sama geschickt, dass Furada heute dort sein wird.«


  Staunend starrte ich den Nihonesen an. »Der Prinz hat Fludd an Cecil verraten?«


  Saburo wendete sein Pferd und ritt im Schritt auf die Southwark Straße. »Es ist so, wie die yamabushi gesagt hat. Kata-rii-na.«


  Ich ritt mit ihm Stiefel an Stiefel. Den Namen der alten Italienerin konnte ich gerade so eben verstehen; aber was das andere Wort zu bedeuten hatte … Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein Priester. Bergkrieger. Yamabushi. Kata-rii-na, Priesterin der Höhlen. Sie hat gesagt, es würde eine Zeit kommen, da Furada sich wieder außerhalb seiner Weissagungen bewegen würde.«


  Eine Zeit, die so weit von seinen Vorhersagen entfernt lag, dass selbst Fludd nicht mehr berechnen konnte, was geschehen würde.


  »Nun, falls Ihr Recht habt und sie ihn gefangen genommen haben … Dann würde ich sagen, ja. Ja, Monsieur, dann ist Fludd ›außerhalb seiner Weissagungen‹.«


  Bewaffnete in Cecils Wappenrock waren schon zu sehen, bevor wir das Haus an der Battle Bridge erreichten. Als ich abstieg entdeckte ich weitere von ihnen am Flussufer, im Hof und an den Lagerhäusern. Das große Eichentor zum Garten stand offen. Das Gras war niedergetrampelt worden – ich nahm an, dass in den vergangenen Tagen noch mehr Plünderer das Haus heimgesucht hatten –, doch die Sonnenuhr stand wieder auf ihrem Sockel.


  Darioles haselnussbraunes Pferd war nirgends zu sehen, und die grimmig dreinblickenden Soldaten sahen nicht so aus, als hätten sie vor kurzem erst gekämpft.


  »Sie ist noch nicht hier.«


  »Hai.« Saburo grunzte und ging, um Cecils Musketieren ein paar Fragen zu stellen. Ich führte mein Pferd in den ziegelummauerten Garten und band die Zügel an der Sonnenuhr fest.


  Robert Fludd.


  Der Schatten des Gnomons ließ mich wissen, dass es noch nicht ganz zwölf Uhr mittags war. Me umbra regit vos lumen.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, wir wurden beide vom Schatten beherrscht. Man musste sich nur einmal ansehen, was wir taten.


  Der Samurai kam mit zwei Offizieren. Ich ging durch die Küchentür in das geplünderte Haus voraus. Die Räume rochen nach Asche und Urin.


  Sechs weitere Musketiere befanden sich oben, wo sie Robert Fludd festhielten. Zuerst konnte ich ihn nicht sehen. Die Soldaten standen auf. Sie wirkten verlottert. Wäre ich ihr Offizier gewesen, ich hätte sie diszipliniert. Dann sah ich einen Mann auf einem Hocker am kalten Kamin.


  »Habt Ihr etwa damit gerechnet, unerkannt zu entkommen?«, fragte ich.


  Robert Fludd hob den Blick. Sein Haar war kurzgeschoren, die Farbe irgendetwas zwischen weiß und grau, und ich sah, dass er sich den Bart abgenommen hatte. Rasiert sah er nicht so viel anders aus, als man hätte erwarten können.


  Ich lehnte mich an den Kamin, der in einem Stil verputzt war, wie er der englischen Mode vor einhundert Jahren entsprach. »Soll das Eure Verkleidung sein?«


  Er schwieg. Er trug den Mantel eines Landmannes, kein Wams, an vier, fünf Stellen geschnürt anstatt geknöpft, und eine unförmige Hose aus rotbraunem Stoff, dazu ein Paar Holzschuhe. Hätte die Verkleidung funktioniert, hätte man ihn für einen Wanderarbeiter aus Kent oder Surrey halten können, der sich auf dem Weg zurück dorthin befand. Im Augenblick schien er sich jedoch vor allem unbehaglich zu fühlen.


  »Wo ist der König?«, fragte Fludd schließlich mit dünner Stimme.


  »Ich nehme an, er beschließt gerade, Euch in den Tower zu werfen.«


  »Nein.« Fludd verzog ungeduldig das Gesicht. »Der König. Wo ist Heinrich?«


  Ich hob die Augenbrauen. Ein Soldat lachte.


  »Es gibt keinen verdammten König Heinrich«, sagte einer der anderen Soldaten.


  Ein weiterer Mann murmelte: »Und ich sage, in ein paar Jahren wird es ihn geben, nachdem sein alter Vater ihm vergeben hat.«


  Das Lachen im Raum klang zynisch, war aber nicht gänzlich unfreundlich. Ich frage mich, dachte ich, ob James weiß, dass die Leute verstehen, dass Heinrich, was auch immer da kommen mag, sein Sohn ist und bleibt.


  Fludd zeigt ein beneidenswertes Maß an Loyalität.


  Was James zu ihm sagen mag, ändert auch nichts daran … aber um das anschließende Verhör durch Robert Cecil beneide ich ihn sicherlich nicht.


  Es wäre mir eine Freude gewesen, Fludd zu berichten, wer ihn verraten hatte. Ich verkniff mir dieses Vergnügen jedoch. Stattdessen trat ich an das Fenster, von wo aus ich die Straße überblicken konnte, und schaute nach unten. Eine Hand voll Einwohner von Southwark versammelte sich vor dem gegenüberliegenden Gebäude. Ich sah keine Spur von Dariole.


  Gut … Das ist keine Begegnung, der ich mit Freuden entgegen blicke.


  Lärm erregte meine Aufmerksamkeit. Ich öffnete das Fenster und lehnte mich hinaus. Eine Kutsche mit Cecils Wappen rumpelte die Straße entlang.


  »Warum seid Ihr hier?«, verlangte Fludds Stimme hinter mir zu wissen.


  »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr es nicht bereits wisst?«


  Ich drehte mich um. Fludd war kreideweiß.


  Diese Befriedigung gönnte ich mir.


  Mit einem weiteren Blick auf die Straße hinaus sagte ich nachdenklich: »Ich bin gekommen, um Euch das Leben zu retten. Aber sollte das dort Lord Salisbury sein, bin ich vermutlich nicht vonnöten.«


  Auf dem Gesicht des Doktors und Astrologen zeigte sich Verwirrung. Auch wenn es ein wenig armselig war, genoss ich den Anblick eines Robert Fludd, der nicht wusste, woran er war.


  »Wie – kein vorhergesagtes Duell, Monsieur le Docteur?«, erkundigte ich mich. »Kein gewahrsagter Mord?«


  Fludd warf mir einen derart elenden Blick zu, dass ein Mann mit freundlichem Herzen hätte glauben können, er sei krank.


  Solch ein Mann bin ich jedoch nicht und war es auch nie.


  »Wird man nicht irgendwann abhängig von der Mathematik?«, theoretisierte ich. »Ist es ein seltsames Gefühl, die Zukunft nicht mehr vorhersagen zu können?«


  Fludd ballte die Fäuste im Schoß. »Ich will den König sehen!«


  Die Sturheit in seiner Stimme wird schon bald verschwinden, vermutete ich. Spätestens wenn ihm klar wird, was ohnehin schon jeder weiß: Dass er mit seiner Verschwörung gescheitert ist.


  Sollte er sich den lebendigen James Stuart ruhig ansehen. Das würde ihn schon wieder in die Realität zurückholen.


  Mit einem Schrei des Kutschers hielt Cecils Kutsche vor dem Haus. Reiter stiegen von ihren Pferden.


  »Sie ist nicht gekommen«, sagte Saburo und trat neben mich.


  »Nein. Wir sollten dabei sein, wenn man ihn in Gewahrsam nimmt.« Ich blickte zu Saburo hinunter. »Es wäre allerdings freundlicher, wenn sie es von einem von uns anstatt von einem Fremden erfahren würde. Wir sollten sie suchen gehen.«


  Der Samurai nickte. »Ich hoffe, dass Ihr sie finden werdet, Roshfu-san.«


  Schwarzer Humor ließ mich bemerken: »Es ist schon seltsam, Monsieur. Das Gleiche habe ich gerade von Euch gedacht.«


  Es ist eine Sache zu akzeptieren, dass man den Mann, der einen missbraucht hat, nicht töten wird, weil er einfach nirgends zu finden ist. Es ist jedoch etwas vollkommen anderes, wenn man ihn fast jeden Tag sieht, wenn man weiß, wo er ist und wie nahe.


  Robert Fludd verschwand, als die Soldaten sich um ihn herum sammelten, um ihm die Hände zu binden. Offiziere brüllten Befehle. Der Oberste Minister betrat den Raum, eine kleine, ruhige Mitte inmitten des Chaos. In der Hoffnung, unbemerkt hinauszugelangen, ging ich zur Tür.


  Ein Blick und ein Wink der Hand in dem schwarzen Handschuh beraubte mich jedoch dieser Gelegenheit.


  »Geht schon einmal vor.« Ich legte Saburo die Hand auf die Schulter. »Und versucht, ihr die Neuigkeit so schonend wie möglich beizubringen.«


  Ich ging zu Robert Cecil. »Mylord?«


  Er nickte mir freundlich zu und lenkte mich in eine Ecke des Raums, wo man uns nicht so leicht belauschen konnte. »Master Rochefort, das kommt mir sehr gelegen … Ich brauche Euch im Palast von Greenwich. So wie sich die Dinge in letzter Zeit entwickelt haben, will ich Euch wissen lassen: König James akzeptiert Euren Vertrag im Prinzip. Wir sollten uns überlegen, wer aus Frankreich hinüberkommen sollte, um die Einzelheiten auszuhandeln. Wer soll den Vertrag unterzeichnen, und wo könnte man eine entsprechende Konferenz abhalten? Begleitet mich zum König.«


  Hin- und hergerissen dachte ich: Ich will Mademoiselle Dariole suchen und ihr berichten, was geschehen ist; aber ich muss auch an dem Vertrag mitarbeiten.


  Wie viel Zeit bleibt mir noch, bevor die Ereignisse in Frankreich sich entscheiden werden?


  Ich verneigte mich vor Cecil und folgte ihm zur Kutsche hinaus. Vielleicht werde ich es bereuen, aber Saburo muss sie finden.


  Die nächsten zehn Stunden verbrachte ich in Gesellschaft von James, Cecil und mal ein, mal zwei ihrer vertrauenswürdigsten Ratgeber und Kuriere. Es waren Männer von einer Art, mit der ich vertraut war, da ihresgleichen auch schon in meinen Diensten gestanden hatten: anonyme Männer, die nicht besser gekleidet waren als der durchschnittliche englische Bürger; Männer, die unbemerkt ein Schiff nach Calais oder Le Havre besteigen und dann die Straße nach Paris oder Rouen nehmen konnten.


  Als der Himmel sich verdunkelte, gegen neun Uhr, suchte ich Mademoiselle Dariole sowohl im Tower als auch am Dead Man's Place – wo sich unser Quartier befunden hatte, das seltsamerweise noch immer zu vermieten stand. Als ich sie nicht fand, und da es schon zu spät war, die Heide nach Greenwich zu überqueren, verbrachte ich dort die Nacht. Und die ganze Nacht über hörte ich die Bärenhunde jaulen und stöhnen.


  Zehn Tage später erschien der Verhandlungsführer aus Paris.


  Cecil und ich hatten darüber gesprochen, wen man wohl nach London schicken würde. Die Nachrichten, die wir von den Agenten erhielten, waren bestenfalls zweideutig zu nennen.


  »Kanzler Villeroi«, vermutete ich. »Oder vielleicht auch Ratspräsident Jeannin. Um ehrlich zu sein, Sir, hoffe ich, dass sie jeden schicken außer Concino Concini!«


  Bei der Erwähnung des florentinischen Favoriten der Medici zeigte sich auf Robert Cecils Gesicht tatsächlich so etwas wie ein spöttisches Lächeln – ein Ausdruck, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen hatte.


  Was Mademoiselle Dariole betraf, so sah ich sie weder, noch sprach ich mit ihr. Ein Aufeinandertreffen wäre wohl auch für beide von uns schmerzhaft gewesen.


  Da die Existenz von Doktor Fludd der Geheimhaltung unterlag, ließ James ihn nicht in den Tower sperren. Während der König in Greenwich wohnte, ließ er Fludd in dessen Haus in Southwark, kaum dass die Türen wieder repariert und die Fenster vergittert worden waren, um ein glaubwürdiges Gefängnis daraus zu machen. Den Gerüchten, welche die Einwohner von Southwark verbreiteten, hörte ohnehin niemand zu; immerhin waren die Bewohner (jedenfalls für jene, die etwas zu sagen hatten) schlicht Huren und Schläger aus der Vorstadt.


  Sir Robert Cecil war niemand, der unnötig Mühe verschwendete. Er ordnete an, dass in diesem Haus auch die Verhandlungen mit dem französischen Botschafter stattfinden sollten, sodass Doktor Fludd falls nötig sofort für ein Verhör zur Hand war.


  Bevor ich Greenwich verließ, um nach Southwark zu reiten, sprach ich mit Monsieur Saburo über Mademoiselle Dariole und erkundigte mich, ob er sie rechtzeitig erreicht hatte, um sie als Freund von Fludds Gefangennahme in Kenntnis zu setzen. Er nickte und grunzte auf eine Art, die nicht so leicht zu übersetzen war wie üblich.


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr wollt, komme ich mit nach Southwark, um sie vom Haus fernzuhalten.«


  »Das könnte sich möglicherweise als klug erweisen.« Außerdem wäre er so rasch greifbar, sollte der französische Gesandte einen weiteren Zeugen für das verlangen, was in Somerset geschehen war.


  In Southwark angekommen verbrachten wir den größten Teil des Morgens mit Warten. Ich nutzte die Gelegenheit, um Monsieur Saburo in die Grundzüge des Glücksspiels einzuführen, da ich einige Würfel bei mir hatte, und wir spielten um theoretische Summen. Als die Wachen schließlich meinen Namen riefen, glaube ich, hatte er bereits den gesamten Reisertrag zweier Provinzen von mir gewonnen. Saburo grunzte amüsiert, und ich ließ ihn noch ein wenig mit den Würfeln spielen.


  Ich folgte der Wache die dunkle Treppe in den ersten Stock von Fludds Haus hinauf.


  Hätte Robert Fludd, als er mich zum ersten Mal hierher hatte bringen lassen, gewusst, dass ich dereinst hier über ihn zu Gericht sitzen würde …


  Offensichtlich hat er das für derart unwahrscheinlich gehalten, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, es auszurechnen. Das zeigt einmal mehr, wie viel Macht der Mensch kraft seiner Entscheidungen über das Schicksal besitzt.


  Der Mann in James' Wappenrock führte mich an dem sicher verriegelten Raum vorbei, wo man Doktor Fludd gefangen hielt. Trotzdem standen zwei Musketiere vor der Tür. Ich wurde in den vorderen Raum gescheucht, verneigte mich vor König James und Minister Cecil und war ein wenig in meiner Sicht behindert durch das Sonnenlicht, das durch das Bleiglasfenster hereinfiel. Erst als ich mich wieder aufrichtete, sah ich den vertrauenswürdigen Gesandten, den Maria di Medici aus Frankreich geschickt hatte.


  Rechts neben James, auf einem Stuhl, der an Pracht dem des Königs in nichts nachstand, saß keine andere als Maria höchstpersönlich, Königin und Regentin von Frankreich.


  Ich starrte sie an.


  Sie trug keinerlei Schmuck und war schlicht gewandet – was vermutlich nur der Verkleidung diente –, doch ihre Röcke und das Mieder waren derart gut geschnitten und perfekt genäht, dass jeder sofort sehen musste, dass nur jemand von edlem Blut sich solch eine Kleidung leisten konnte.


  Oder gar von königlichem Blut.


  Maria di Medici schob ihre perlmuttfarbene Seidenhaube ein wenig zurück.


  »Monsieur Rochefort«, bemerkte sie. Sie schaute mich mit ihren sommerblauen Augen an. Diese und ihr goldenes Haar zusammen mit dem rundlichen Gesicht ließen sie engelhaft, aber zugleich auch nicht sonderlich klug wirken.


  Als ob ich mich je davon täuschen lassen würde!


  An meiner Seite hing ein blankpoliertes Stück Stahl, so scharf, dass es ein Haar zerteilen konnte, wenn man dieses nur darauf fallen ließ; doch sie hielt mir eine weit tödlichere Waffe an die Kehle.


  Cecil strich sich über seinen kleinen Spitzbart und blickte von den Papieren auf, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Monsieur de Rochefort wird Euch über Doktor Fludds Aktivitäten informieren, Euer Majestät. Er wird Euch alles bestätigen, was bereits gesagt worden ist.«


  Die Königin nickte gnädig, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir abzuwenden.


  ›Ihr seid nicht de Rochefort‹, hatte sie einst zu mir in der schmuddeligen Taverne gesagt, wo man Maignan auf ihren Befehl hin ermordet hatte. Sie bemerkte jedoch nichts dazu, dass Cecil den Adelspartikel benutzte. Sie schaute mich einfach nur weiter an, und es schien, als hätte sie am liebsten gelächelt, hätte dieses Lächeln dem Beobachter nicht zu viel verraten.


  »Natürlich, Eure Majestäten; Herr Minister«, willigte ich elegant ein.


  Was würde mir eine offene Anklage nützen?


  Meine Gedanken überschlugen sich geradezu, während ich die Hände hinter dem Rücken verschränkte und berichtete, was zwischen mir und Robert Fludd in den vergangenen drei Monaten geschehen war. Wenn ich sie anklage, wird man mich dann anhören? Ravaillac ist tot. Er ist gestorben, ohne ›Monsieur Belliard‹ auch nur mit einem Wort zu erwähnen, der ihm geholfen hat, Heinrich IV. zu ermorden. Ich bin allein; das Wort eines einzelnen Mannes … das Wort eines Spions.


  Und egal wie viel Respekt ich mir auch am Stuarthof verdient haben mag, das Letzte, was der Herr Minister und Seine Majestät jetzt hören wollen, ist, wie eine andere Herrscherin öffentlich des Mordes an ihrem Ehegatten beschuldigt wird.


  Sully. Ich beobachtete Maria di Medicis weiches Gesicht, während ich von den Ereignissen in Somerset berichtete und kurz erklärte, wie Doktor Fludds Pläne durch die Anwesenheit eines weiteren Studenten von Giordano Bruno zunichte gemacht worden waren. Habt Ihr immer noch Eure Hände am Hals von Seiner Gnaden? Laut Cecils Berichten, saß der Herzog noch immer im Ministerrat, aber …


  Als ich zum Schluss kam, vermochte ich nicht zu sagen, ob Maria di Medici an den Tod von Suor Caterina glaubte oder nicht. Allerdings witterte sie die Gelegenheit, an das Wissen von Monsieur le Docteur zu gelangen – das sah ich ihr deutlich an.


  »Wir sind Unserem Freund sehr dankbar.« Hier lächelte sie mich gnädig an, nannte mich aber nicht beim Namen, egal ob mit oder ohne ›de‹. »Er hat Uns hervorragend gedient. Mit Hilfe dieses Philosophen Monsieur Fludd werden Frankreich und England eine neue Ära des Friedens einleiten.«


  Oder wenn sie in den Krieg ziehen, werden sie sicher sein können, ihn zu gewinnen. Mir war durchaus bewusst, dass Robert Fludd ein zweischneidiges Schwert war. Ich riskierte alles, indem ich mich voll und ganz auf meine persönliche Einschätzung dieser beiden Charaktere verließ: dass diese, ein weibischer Mann und ein weibisches Weib, tatsächlich nicht wollten, dass ihre Länder in einen Krieg verwickelt wurden. James musste sich an Schottland erinnern, Maria an die Kriege in Frankreich …


  Als ich so am Fuß des langen Tisches stand und zu James Stuart und Maria di Medici am anderen Ende blickte, kam mir der Gedanke, dass es für alle Beteiligten vielleicht besser gewesen wäre, wenn ich Mademoiselle Dariole vor vierzehn Tagen in dieses Haus gebracht hätte, damit sie mit ihrem Schwert die Welt von Robert Fludd hätte befreien können. Aber wie auch immer … Niemand konnte sicher sein, dass es nicht vielleicht doch noch andere wie Fludd und Caterina gab.


  Maria di Medici deutete auf die Papiere vor Minister Cecil. »Wir müssen noch immer ein paar Einzelheiten besprechen. Messires, dürften Wir wohl mit Unserem Untertanen Rochefort unter vier Augen sprechen? In einem Privatgemach vielleicht …?«


  Ihr sanfter Tonfall mochte viele ja täuschen, doch ich bezweifelte, dass das auch für den König und Cecil galt, James Stuart reagierte mit einem angemessenen, blumigen Kompliment, willigte aber dennoch ein.


  Maria di Medici stand auf und ging elegant in eine benachbarte kleine Kammer, die – das sah ich beim Eintreten – einst Fludds Arbeitszimmer gewesen sein musste. Der Schreibtisch war vom Feuer ein wenig mitgenommen. Er stand an einer Wand, von der man die Paneele heruntergerissen hatte.


  Die Königin setzte sich auf einen Hocker und ließ mich stehen. Ich verschränkte die Hände wieder hinter dem Rücken und blickte auf sie hinunter. Die Tür hinter uns stand offen. Der König von England und Schottland verließ den Raum und rief seinem Minister jovial zu, sie sollten sich ein paar Erfrischungen besorgen. Bisweilen ist eine offene Tür das einzig sichere Mittel gegen Lauscher.


  Mit leidenschaftslosem Gesichtsausdruck schaute ich weiter auf die Königin hinunter. Wegen dir hat man Maignan die Kehle durchgeschnitten, sinnierte ich, und in der Normandie sind zwölf Mann für dich gestorben. Vielleicht hatten sie es nicht besser verdient, aber sie waren Menschen, und so hätte man ihnen im Tod mit ein wenig mehr Mitgefühl begegnen können. Das ist selbst in meinem Beruf üblich. Und Messire de Sully …


  »Glaubt Ihr, mich mattgesetzt zu haben?«, fragte die Königin nach wie vor in sanftem Tonfall.


  »Monsieur le Duc de Sully ist ein Minister, um den Euch jeder Monarch in Europa beneiden müsste.« Ich hielt ihrem Blick stand. »Es war sehr klug von Euch, Euer Majestät, ihn weiter in Euren Diensten zu belassen.«


  Kurz schürzte sie die rosafarbenen Lippen.


  »Der verstorbene König, Euer Gemahl, kannte Messire de Sully als offen, herausfordernd und ehrlich«, fügte ich hinzu. »Er verstand, seine Talente zu nutzen, und mit seinem Mangel an höfischen Manieren kam er gut zurecht. Ein kluger Herrscher würde fortfahren, diese Talente zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen, Euer Majestät.«


  Die Düfte von Southwark drangen in den kleinen Raum, und die Turmuhr der Pfarrkirche schlug die Stunde. Ich sah Sorge in den Augen der Königin, und ich vermutete, dass das etwas mit der Sommerhitze und der Angst vor der Pest zu tun hatte. In Frankreich hatte der Hof Paris sicher längst verlassen und war in kühlere Gefilde gezogen.


  Marias Tonfall änderte sich, als sie erwiderte: »Ist das Euer Bild von Monsieur de Sully? Mit dem wahren Leben hat das ehrlich gesagt recht wenig zu tun.«


  »Euer Majestät …«


  »Diese Rechtschaffenheit? Diese Ehrlichkeit? Und das, obwohl er gerade erst zu Monsieur Concini gekrochen ist und ihn angefleht hat, um seine Position bei Hofe zu retten?«


  Ich ließ die Hände sinken und bemühte mich, mir das Entsetzen nicht anmerken zu lassen, das ich empfand.


  »›Anflehen‹?« Ich war viel zu ungläubig, als dass ich ihr noch mit dem Respekt hätte begegnen können, der einer Königin gebührt. »Concini? Diesen florentinischen Hurensohn? Um was? Nein! Messire de Sully würde so etwas niemals tun!«


  Die Königin hob die Augenbrauen und zeigte sich entsetzt ob meines mangelnden Respekts. Sie wäre allerdings überzeugender gewesen, hätte sie sich das Lächeln verkneifen können. »Aber ja, Monsieur. Es ist jetzt ein, zwei Wochen her, seit das geschehen ist … dass Monsieur de Sully Monsieur Concini um dessen Freundschaft und Gunst angebettelt hat. So rasch hat Euer Herr meinen Gemahl nach dessen Tod im Stich gelassen …«


  Ich wandte den Blick ab in der Hoffnung, dass sie nichts in meinem Gesicht würde lesen können. Jenseits des Fensters legte sich die staubige Sommerluft auf die Dächer und Kamine von Southwark.


  »Ich kann eine Königin nicht als Lügnerin bezeichnen.« Ich drehte mich wieder zu ihr um. Wir sind allein, und schon will sie mich umbringen lassen. »Aber Euch werde ich so nennen. Messire de Sully würde höchstens zu Eurem fetten, kleinen, italienischen Abenteurer gehen, um ihm ins Gesicht zu spucken!«


  Maria di Medici lächelte. Nachdenklich legte sie den Finger an die Unterlippe und schaute zu mir hinauf. »Wie ich sehe, vermag Sullys Schwarzer Hund noch immer zu beißen … Aber legt Euch erst einmal einen Maulkorb an, Monsieur, und hört mir zu. Ich will einräumen, dass es seine Familie und sein Haushalt gewesen sind, die auf dieser Geste bestanden haben. Auch ich habe schon einmal solch eine Erfahrung gemacht, als zu befürchten stand, dass jemandem all sein politischer Einfluss genommen wurde.«


  Ihr war deutlich anzuhören, wie viel Freude es ihr bereitete, mich zu provozieren. Sie ist eine Frau, schwach, schutzbedürftig, und hier steht Monsieur Rochefort vor ihr und kann all seine überlegene Kraft nicht gegen sie verwenden.


  Sie genießt das, sinnierte ich und nahm mich zusammen.


  Sie spielte mit ihren Fingern. »Man hat mir erzählt, der Herzog habe von einer Verschwörung Villerois, d'Epernons, Concinis und des päpstlichen Nuntius Ubaldini erfahren, die Regierung untereinander aufzuteilen … die üblichen Intrigen: eine Allianz zwischen dem Papst und Spanien, eine österreichische Braut für meinen Sohn Ludwig … Der große Plan meines Gemahls wäre damit so gut wie aufgegeben …«


  »Um so weniger Grund für Messire de Sully, zu Concini zu gehen!«


  Die Königin strich ihren Rock glatt. Sie lächelte noch immer. »Wie es scheint, hat Monsieur de Sullys Familie kein Wort von dieser Verschwörung geglaubt. Er hat mit seiner Frau, seinem Sohn und seinen Freunden darüber gesprochen.« Sie blickte unter ihren langen goldenen Wimpern zu mir auf. »Sie konnten sich das alles nur als Lüge erklären, und so haben sie beschlossen, dass ihr Gemahl, ihr Vater, ihr Freund, cospetto!, versuchen solle, sich mit Monsieur Concini zu verbünden … zumal Monsieur Concini mein engster Freund und Favorit ist.«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Schließlich ist es ihnen gelungen, Sully zu überreden. ›Da ihr mich zwingt, will ich es tun‹, hat er seiner Familie und seinen Freunden gesagt, ›aber dieses Zugeständnis wird euch keinerlei Vorteil bringen.‹Für mich bedeutet es jedoch Ärger, Verlust, gar Schande …‹«


  Ihre Stimme hallte sanft in den leeren Räumen von Robert Fludds Haus wider, und im Geiste hörte ich Messire de Sullys wahre Stimme so klar und deutlich, dass ich unwillkürlich husten und mich räuspern musste, bevor ich etwas darauf erwidern konnte.


  »Das hat er daheim gesagt? Madame, wäre ich noch im Arsenal, wäre es Euch weitaus schwerer gefallen, an die Einzelheiten dieser Konversation zu gelangen!«


  Sie wedelte mit den Fingern und blickte mir in die Augen. »Ihr habt nicht so großen Erfolg gehabt, Euch meiner Agenten zu entledigen, wie Ihr Euch vielleicht gewünscht hättet, Monsieur Rochefort. Schon eine Stunde später war ich darüber informiert – dass der Herzog einen Mann namens Arnaud zu Monsieur Concini schicken wolle. Die Botschaft lautete, dass er, Sully, keinerlei Groll gegen ihn, Concini, hege, weil er bei mir die gleiche Stellung innehabe, die er früher bei meinem Gemahl bekleidete … und er hat Monsieur Concini seine Freundschaft angeboten.« Sie hielt kurz inne. »Man hat mir ebenfalls berichtet, dass es einige Zeit gedauert habe, bis Monsieur Arnaud wieder zum Herzog zurückgekehrt ist – und dass er Concinis Antwort zunächst nicht habe wiederholen wollen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich so trocken wie möglich. »Nun, Madame, Ihr werdet es mir jetzt wohl sagen, denke ich. Und? Welche Frechheit hat der Florentiner sich erlaubt?«


  »Monsieur Arnaud hat Monsieur Concinis Antwort äußerst präzise wiedergegeben«, sagte die Königin. »Seine Gnaden solle nicht glauben, Frankreich unter meiner Herrschaft genauso regieren zu können, wie er es unter der meines Gemahls getan habe. Und weder er, Concini, noch seine Verbündeten brauchten irgendjemandes Freundschaft, da es in niemandes Macht stünde, ihn meiner Liebe und Gunst zu berauben.«


  Ihre Augen funkelten. »Und dem ist auch so.«


  Falls das wirklich jemand gesagt haben sollte, bin ich froh, nicht in einem Raum mit meinem Herrn gewesen zu sein, als ihm davon berichtet wurde. Ich fragte mich, wie es Arnaud wohl ergangen war. Messire de Sully war für gewöhnlich äußerst beherrscht, doch das machte einen Wutausbruch nur umso schlimmer.


  Ich richtete mich zu voller Größe auf, um mir nicht mehr so sehr wie ein Schuljunge vor seinem Lehrer vorzukommen. »Kommt auf den Punkt, Madame. Was Ihr mir erzählt – so es denn stimmt – ist, dass Ihr keine Angst mehr vor Messire de Sully haben müsst, da sein Einfluss gebrochen ist. Und genau deshalb braucht Ihr auch nicht zu zögern, den Vertrag mit Seiner Majestät König James zu unterzeichnen, da es Euch egal sein kann, ob der Duc de Sully nun lebt oder nicht.«


  Dass Messire de Sully tatsächlich so kurz davor stand, all seine Ämter zu verlieren, darüber wollte ich zunächst einmal gar nicht nachdenken. Später wäre noch genug Zeit dafür.


  Ich konzentrierte mich darauf, Maria di Medici weiter unverwandt in die Augen zu blicken, um zu sehen, ob sie mit unklugen Worten darauf reagieren würde, dass ich ihre Autorität derart in Frage stellte.


  »Ich frage mich …« Sie klang nachdenklich. »Wie lange wird König James' Dankbarkeit wohl noch anhalten? Wie hartnäckig wird er wohl noch darauf bestehen, dass solch eine Klausel in den Vertrag aufgenommen wird, wenn ich ihm erkläre, dass ich nur unterzeichne, wenn sie verschwindet? Ja, das frage ich mich, Monsieur Rochefort. Ich bin Monsieur de Sully nämlich leid, seine Tiraden, seine Hand auf dem Geld, das mir gehören sollte, und ständig dieses lange Gesicht seit dem Tod meines Gemahls! Und ich sage Euch: Da alle Menschen eine verräterische Ader haben, beabsichtige ich, seine zu finden, und bei meiner Rückkehr nach Frankreich werde ich ihn dann so rasch wie möglich aufhängen lassen!«


  Besonders beklagenswert war, dass ich das dringende Bedürfnis verspürte, mit Mademoiselle Dariole zu sprechen.


  Am Ende eines Tages voller nicht öffentlicher Verhandlungen – Cecils Sekretär war wie benommen, als sein Herr ihm erklärte, was niedergeschrieben werden durfte und was nicht – wurden die Gespräche erst einmal ergebnislos und mit aller königlichen Bonhomie abgebrochen. James Stuart lud Maria di Medici für den kommenden Tag nach Greenwich und zu weiteren Gesprächen ein. Er, sie und eine Kompanie Musketiere ritten über die Heide, und ich ließ mich zurückfallen, bis ich Knie an Knie mit Monsieur Saburo ritt.


  »Ihr habt eine meiner Fragen noch nicht beantwortet«, sagte ich.


  »Hai.«


  »Was sich vermutlich dadurch erklären lässt, das man Euch gebeten hat, es nicht zu tun, korrekt? Hat Dariole Euch gesagt, wo man sie finden kann?«


  Der Samurai zuckte mit den breiten Schultern und nickte in Richtung des Palastes von Greenwich. »Dort. In irgendeinem Zimmer. Es ist ein großer Palast, Roshfu-san.«


  »Und sie will mich nicht sehen?«


  »Sie will Furada tot sehen.«


  Und immer wieder läuft das Schiff auf diesen Fels. Als wir uns den roten Tortürmen des Palastes näherten, fragte ich mich, ob es die Sache wohl wert wäre, einen Diener zu bestechen, damit er mir den Aufenthaltsort von Mademoiselle Dariole verriet. Sie jetzt zu finden, wäre nicht allzu schwer. Aber wie sollte man diesen kalten, rechtschaffenen Zorn durchbrechen …?


  James Stuarts Reiter verteilten sich vor uns.


  Als wir dem Palasttor näher kamen, sah ich weitere Pferde, die sich auf der Straße und im Gras drängten. Sie schienen sich weder von den Torwachen noch von den Musketieren vertreiben zu lassen. Ich hörte im Zorn erhobene Stimmen.


  Ungeduldig ritt ich James, Cecil und der unter einem Kapuzenmantel verborgenen Königin voraus, um zu sehen, ob nicht vielleicht ein Franzose Platz für den englischen König schaffen konnte. Eine tiefe Stimme hat den Vorteil, dass sie weit trägt. »Macht Platz! Macht Platz für Seine Majestät!«


  Männer zu Fuß drängten sich im Tor, wie ich sah, nachdem ich mir meinen Weg durch die Menge gebahnt hatte: Höflinge, Gentlemen, Diener. Wachen versperrten den Weg – offenbar hatten die Neuankömmlinge versucht, sich Zutritt zu verschaffen.


  Ich wendete das Pferd, um zu protestieren, und wurde mir des rauen Lärms bewusst, der von dem englischen Mob ausging. Zunächst wusste ich nicht warum.


  Ein Stein oder Erdbrocken flog über die Hüte und Köpfe hinweg und landete zu Füßen von gut einem Dutzend Neuankömmlingen. Ich betrachtete ihre Kleidung mit den Augen eines Engländers, nicht eines Franzosen.


  Jesuiten.


  Ich schaute zur Medici auf ihrer Stute, daneben der König und der Minister. Falls sie wirklich so dumm gewesen sein sollte, ihre persönlichen Priester mitzubringen …


  Ein Funkeln in ihren Augen ließ all meine Instinkte, die ich in den Jahren als Messire de Sullys Agent entwickelt hatte, entsetzt aufschreien: Du bist in Gefahr!


  Bevor ich in der Menge untertauchen konnte, stieg Cecil mit Hilfe eines Soldaten vom Pferd und kam zu mir. Einen der Männer hinter der Gruppe in den Soutanen erkannte ich als den spanischen Gesandten. Offensichtlich sollen wir glauben, dass er sie in dieses Land gebracht hat, welches ihnen normalerweise verboten ist. Der älteste der Jesuiten deutete mit dem Finger auf mich.


  »Das ist er!« Der Priester fixierte mich mit seinen dunklen Augen. »Das ist Messire Valentin Rochefort, der den Mord an Heinrich von Frankreich in Auftrag gegeben hat!«


  So glatt, als hätte er sich auf diesen Augenblick vorbereitet – was wohl auch der Fall war –, sagte Robert Cecil: »Wie könnt Ihr Euch dessen so sicher sein, Mann? Das ist keine Anschuldigung, die man leichtfertig macht! Ist es nicht mehr als unwahrscheinlich, dass Ihr den Mörder des französischen Königs ausgerechnet in England findet?«


  Letzteres war eine Warnung, die sich über die Köpfe der Priester hinweg an den spanischen Gesandten richtete. Deutlich sagte sie: Ich weiß, dass Ihr hierher gekommen seid, um Ärger zu machen. Vergesst es!


  Dieses eine Mal hast du dir das falsche Ziel ausgesucht, dachte ich und hielt der Königin den Rücken zugewandt. Der spanische Gesandte mochte ja die unmittelbare Ursache für das Auftauchen dieser Priester sein, doch ich hätte alles darauf verwettet, dass er auf Bitten Maria di Medicis gehandelt hatte. Aber warum?


  Bosheit. Ja. Aber … Ich bin die letzte Verteidigungslinie zwischen Sully und ihr.


  Ein wenig heiser wandte ich mich an Lord Cecil. »Mylord, Ihr wisst, dass ich das nicht getan habe.«


  »Das weiß ich sehr gut. Sehr gut, Monsieur de Rochefort.« Cecils Blick zuckte kurz an mir vorbei zu James Stuart, als wolle er sich vergewissern, dass der Mann noch gesund und lebendig war. »Das ist irgendeine Bösartigkeit, die man in Spanien ausgeheckt hat.«


  Der Jesuit versteifte sich. Die kleine Gruppe seiner Gefährten – zwei weitere Priester, der spanische Gesandte und dessen Diener – rückte näher zusammen, als könnten sie sich so vor der Feindseligkeit der Menge verstecken.


  »Selbst wenn dem so wäre«, sagte der Priester, »ist dieser Mann trotzdem ein Mörder. Wir haben Beweise dafür.«


  Er winkte, ohne hinter sich zu schauen. Der jüngste der Jesuiten drehte sich daraufhin um und zog einen Mann nach vorn.


  Ich riss die Augen auf, und ich glaube, mir klappte die Kinnlade herunter.


  Gabriel Santon blickte mir in die Augen.


  Der ältere Jesuit sagte: »Dieser Mann hier war bis vor ein, zwei Monaten der Diener von Valentin Rochefort. Er hat Beweise dafür, dass Valentin Rochefort ein Mörder ist.«


  Gabriels Gesicht war schmaler als bei unserer letzten Begegnung, doch er humpelte nicht, stand auch nicht unbeholfen da, und auch hatte er noch Hände und Augen.


  Trotz des Sonnenscheins der letzten Wochen war seine Haut weiß. Gefängnisblässe.


  »Gabriel!«, sagte ich.


  Er funkelte mich an. Angst, Wut und Verachtung, all das lag in diesem einen Blick. Auf Französisch sagte er zu dem Jesuiten: »Ja, Vater, das ist der Mann.« Und auf Soldatenenglisch an Cecil gewandt: »Das ist er, Mylord.«


  Der Jesuit klang selbstgefällig. »Sein Diener kennt ihn.«


  Robert Cecil reagierte nicht im Mindesten auf Santon. An den Priester gewandt erkundigte er sich – rhetorisch, wie ich glaubte: »Warum sollte ich den Worten eines Dieners Glauben schenken?«


  Gabriel Santon blickte zu dem Priester, als suche er dessen Zustimmung, dann deutete er auf mich. »Zieht ihm das Wams aus«, sagte er mit rauer Stimme und auf Französisch, wovon ich sicher war, dass die Menge es nicht verstand. »Schneidet sein Hemd auf – an der Schulter.«


  »Gabriel!« Ich konnte nichts anderes tun, als stehen zu bleiben, wo ich war.


  Ich weiß nicht, warum ich über den Verrat so überrascht war – nur dass mir aufgefallen ist, dass die Leute stets überrascht sind, wenn es sie selbst betrifft. Warum sollte ich also in dieser Hinsicht anders sein?


  Überdies war es in diesem Fall ja noch nicht einmal Verrat. Ich hatte ihn verjagt. Ich hatte ihn geschlagen. Ich war verantwortlich dafür, dass man ihn im Chatelet eingesperrt hatte. Zwar hatte ich nicht die Absicht gehabt – ich hatte ihm seine Freiheit geben wollen –, doch das war egal: Ich hatte trotzdem all das getan.


  Gabriel Santon trat vor. »Sire, lasst mich es tun.«


  Seine Stimme, so heiser sie auch war, brachte die Erinnerung an all das zurück, was ich einst als mein wirkliches Leben betrachtet hatte – mein Leben, wie es vor drei Monaten gewesen war: Paris, Duelle, Messire le Duc, und Gabriel, der sich um mein Essen kümmerte, meine Kleider und all die anderen leiblichen Bedürfnisse. Gabriel Santon, der mich nun mit kaltem Hass anstarrte und mich weder Sieur noch Raoul nannte, wie er es seit unserer gemeinsamen Zeit in den Vereinigten Provinzen getan hatte.


  Widerstandslos ließ ich ihn den Ärmel von meinem Wams knöpfen. Ich blickte über seinen Kopf hinweg zu Cecil.


  »Wird er etwas finden, Monsieur?«, fragte Cecil.


  Hinter ihm runzelte der König die Stirn. Ich wagte es gar nicht erst, zu Maria di Medici zu blicken … ganz zu schweigen davon, dass ich nach Mademoiselle Dariole Ausschau gehalten hätte.


  »Ja«, gab ich zu.


  Gabriels grobes Gesicht zeigte keinerlei Spuren; die Folgen meiner Schläge waren längst verheilt. Allerdings vermutete ich, dass er mir die Zeit im Chatelet weitaus übler nahm als die Prügel. Er atmete schwer und packte mit der einen Hand den Ärmel, mit der anderen mein Wams an der Schulter.


  »Das war nicht nötig«, sagte ich und schaute zu ihm hinunter.


  Zur Antwort zerriss er den Stoff. Das Geräusch durchbrach die Stille, die um uns herum herrschte. Erfahren, wie sie waren, blickten Robert Cecil und der Jesuitenpriester dorthin, wo ich erwartet hatte.


  Das Brandzeichen war alt, die Narbe weiß auf weißer Haut, aber noch immer gut zu sehen.


  Unnötigerweise sagte der triumphierende Jesuit: »Er muss nicht extra vor Gericht gestellt werden. Er ist schon einmal wegen eines Kapitalverbrechens mit der Lilie gebrandmarkt worden. Nun hat er ein zweites Vergehen begangen. Legt ihm den Strick um den Hals. Noch diese Stunde kann er im Namen des Gesetzes gehängt werden.«


  Auf Gabriel Santons Gesicht zeigte sich nichts außer boshafter Befriedigung. Ich fragte mich, wie die Zeit im Chatelet wohl gewesen war.


  Ich wagte es nicht, zu den Engländern zu blicken, die noch immer aus dem Palast herbeiströmten, aus Furcht, Mademoiselle de Montargis de la Roncière unter ihnen zu sehen: eine junge Adelstochter, die nicht gewusst hatte, dass sie in Begleitung eines verurteilten Mörders gereist war. Ich wartete auf Cecil und den König.


  James Stuart lenkte sein Pferd heran. Sein Gesicht war düster. »Ein ›Verbrecher‹ ist er also, ja? Nun, nach französischem Gesetz vielleicht, aber hier gilt das Gesetz Englands!«


  Die Jesuiten schickten sich an, im Chor zu protestieren.


  Cecil kam ihnen zuvor.


  »Was auch immer er sein mag, meine Herren – Mörder, Verbrecher, Gebrandmarkter –, es ist, wie Seine Majestät gesagt hat: Unser englisches Gesetz weiß sich in solchen Fällen durchaus zu behelfen. Sergeant! Verhaftet diesen Mann!«


  Rochefort: Memoiren

  Achtunddreißig


  Ich setzte mich ins Stroh auf den Boden des Verlieses im Tower und lachte lang und zynisch. Und als ich damit fertig war, lachte ich wieder; die Absurdität des Ganzen war einfach überwältigend. Schließlich wischte ich mir über den Mund.


  Alte Sünden holen einen immer wieder ein. Nun: Zwanzig Jahre waren auch wohl genug für jedermanns Sünde!


  »Die Königin«, sagte ich laut und verstummte sofort wieder.


  Ohne Zweifel hatte Maria di Medici ihre Finger im Spiel gehabt. Sie hatte einen entlassenen Diener gesucht, der enthüllen konnte, was ein Mann vor jedem zu verbergen vermochte – außer vor seinem Leibdiener. Wer sonst außer der Königin stand der Gesellschaft Jesu derart nahe? Zumal mit Vater Suffren als ihrem Beichtvater? Und wer außer ihr wollte Rochefort schnell tot sehen, ohne dass irgendwelche Fragen gestellt wurden? Nur hatte sie inzwischen offenbar subtilere Mittel gefunden, ihre Ziele zu erreichen; Meuchelmörder waren nicht mehr vonnöten.


  Ich bin aus dem Spiel.


  Niemand kam als Reaktion auf mein Rufen.


  Meine Zelle musste oberirdisch liegen. Die Wände waren nicht feucht, wie es in einem Keller der Fall gewesen wäre. Durch ein mit armdicken Gitterstäben versperrtes Fenster hoch oben fiel Licht herein. Gitterstäbe versperrten auch die Luke in der Tür, und dahinter flackerte Licht in einer Nische des Treppenhauses.


  Manchmal kann ein Mann nur darüber staunen, wie schnell er stürzt. Ich hatte genug Verstand, die Wärter nicht zu bestechen – beziehungsweise, es zu versuchen –, zumal ich die kleine, unausgesprochene Hoffnung hegte, dass ich bessere Hilfe als das bekommen würde – dass mir nach Sonnenuntergang eine anonyme Hand vielleicht den Zellenschlüssel hineinschob. Und da nicht weit vom Tower Schiffe an St Katherine's Stair ankerten …


  Vielleicht, dachte ich. Wenn sie mich nicht irgendwann im Laufe des Tages zum Verhör abholen.


  Ich glaube nämlich nicht, dass ich über die Standhaftigkeit von Monsieur Ravaillac verfüge.


  Dieser stille Mann, von dem ich geglaubt hatte, dass er schon in der ersten Minute unter der Folter zusammenbrechen würde, um sich so schier unendlichen Schmerz zu ersparen.


  Man konnte es als gerecht wie auch als ironisch bezeichnen, wenn man mich der Folter überantworten würde, dachte ich. Und sollte das geschehen, würde ich im Gegensatz zu Ravaillac rasch meine Mannhaftigkeit verlieren.


  Die zynische Stimme in meinem Hinterkopf, die eigentlich stets vorhanden war, sprach im Tonfall von Mademoiselle Dariole. Ich sah sie förmlich vor mir, wie sie sagte: Ihr wärt nicht halb so gelassen, wenn Ihr wirklich glauben würdet, dass es geschieht.


  Der englische Wärter, der meine Zellentür verriegelt hatte, hatte mich durch die Gitter hindurch gefragt: »Weißt du, wie wir deinesgleichen hier töten?«


  Er war ein breitschultriger, vernarbter Mann, ungefähr so alt wie ich, und er lächelte mit der Rachsucht eines Mannes, der sich als Wächter der Moral betrachtete.


  »An einen Balken gebunden werden wir dich durch die Straßen schleifen, damit das Volk sich deiner annehmen kann. Dem Mob gefällt sowas. Was dann übrig ist, legen wir auf einen Tisch, um ihm die Gedärme und das Herz herauszureißen. Oh … Dazwischen wirst du auch noch aufgehangen, aber sofort wieder abgeschnitten, sodass du nur ein wenig würgen musst. Du wirst hellwach sein, wenn man dir das Innerste herausreißt. Ich habe schon gesehen, wie manche das mehr als eine Viertelstunde lang überlebt haben.«


  »Wir lassen einen Mann von vier Pferden zerreißen«, erwiderte ich kalt. »Das ist unterhaltsamer.«


  Seine Schritte verhallten auf der Wendeltreppe begleitet von einem Grunzen, das vielleicht Abscheu war.


  Verzeiht mir, Messire Ravaillac, dachte ich.


  Draußen läuteten die Turmglocken die Abendstunden. Der Wind war inzwischen stärker geworden und wehte ihr Läuten von Osten heran. Die Jesuiten mussten mit einem anderen Schiff etwa zur gleichen Zeit hier eingetroffen sein wie Maria di Medici. Der Wind war gut für Fahrten vom Kontinent.


  Niemand sprach mit mir; kein Wärter rüttelte an der Tür. Bald wurde offensichtlich, dass niemand einen Boten von Greenwich geschickt hatte.


  Die Fackel in der Treppennische brannte herunter, und die Nacht schlich voran. Ich schlief nicht. Ich saß mit dem Rücken an der Wand, bis wieder Licht über den Boden kroch und das Braun und Schwarz des nassen Strohs in Gold verwandelte.


  Ratten tollten durch das von der Sonne erwärmte Stroh und nutzten kühn meine Stille aus. Eine Zeit lang beobachtete ich einen großen Nager mit weißem Bauch – vermutlich ein Vater –, der drei Rattenjungen darin zu instruieren schien, wie sie sich Essen aus der zurückgelassenen Schüssel des letzten Gefangenen stibitzen konnten. Ihre schimmernden schwarzen Augen erfüllten mich nicht mit Abscheu. Dass sie meinen Blick erwiderten und nicht flohen, ließ auf eine wenn auch brüchige Vertrauensbasis zwischen uns schließen.


  Wie brüchig ist Vertrauen eigentlich? Und wie steht es um die Dankbarkeit der Fürsten?


  Die Ratten verschwanden so schnell, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  Ich stand auf, als die Tür knarrte.


  Ohne Zweifel arbeitet Saburo draußen für mich, vielleicht sogar der Minister …


  Kein Fackellicht fiel von der dunklen Treppe zu mir herein. Die Tür öffnete sich, und eine dünne Gestalt schlüpfte hinein und schloss sie wieder. Das Schloss klickte.


  Das Licht der Morgensonne fiel auf Mademoiselle Dariole.


  Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich sprang auf, lief durch die Zelle und schlang die Arme um sie.


  Sie erwiderte meine Umarmung und drückte sich an mich. Sofort war ich steif und aufrecht wie ein kleiner Junge.


  »Verzeiht mir, Mademoiselle.« Ich schob sie ein wenig von mir, rückte die Hose zurecht und legte ihr dann beide Hände auf die Schultern. Ich küsste sie auf den Kopf, der mir bis zum Schlüsselbein reichte; dann ließ ich sie los, packte sie wieder, drückte ihren dünnen Leib an meinen und presste die Lippen auf ihr Haar.


  Sie hielt mich fest genug, dass ein kleinerer Mann keine Luft mehr bekommen hätte.


  Schließlich schob ich sie erneut fort, hob ihr Kinn mit der Hand und küsste sie. Die Not zwang mich dazu, und Darioles heißer, süßer Duft. Ich spürte ihren Bauch und ihre Brust durch Wams und Hose und ihre Finger in meinem Haar. Ich schob ihr die Zunge in den Mund.


  Sie erstarrte; jeder einzelne Zoll ihres Leibes war wie gefroren.


  Sie hob die Hände und stieß mir hart genug vor die Brust, dass ich – unvorbereitet wie ich war – einen halben Schritt zurücktaumelte. Ich starrte sie mit offenem Mund an. Dort, wo mich ihr warmer Leib berührt hatte, war mir eiskalt.


  »Oh, gütiger Gott!« Ich drehte mich um und schlug mit der Faust gegen die Wand. Eine Zelle, eine Zelle im Tower von London, und hier ist sie missbraucht worden, vielleicht sogar in eben dieser Zelle …!


  Meine Knöchel schmerzten und bluteten. Sie fing mich auf, als ich zu Boden sank. Dariole konnte mein Gewicht jedoch nicht halten, und so endeten wir beide auf dem Boden, ich auf den Knien, sie über mich gebeugt.


  Ich zog ihr Gesicht zu mir herunter und starrte die junge Frau an, die vor mir hockte.


  »Ich werde das nie wieder tun«, sagte ich. »Nie wieder.«


  Sie war nicht schön, wenn sie weinte. Ihre Augenlider schwollen an, und ihre Nase wurde knallrot. »Noch nicht einmal, wenn ich Euch darum bitte, Messire?«


  Das ließ mich lachen, was eigentlich ein Schluchzen war, und gleichzeitig fluchen.


  Sanft, sehr sanft, nahm ich ihre Hände. »Dariole … Haben Cecil oder der König Euch hierher gebracht?«


  Beleidigt rümpfte sie die Nase und blickte mich mit verweinten Augen an. »Glaubt Ihr etwa, ich wäre nicht allein dazu imstande gewesen?«


  »Ich kenne die Wärter. Ohne Genehmigung hätten sie Euch den Zutritt nicht gestattet. Aber wenn Ihr wünscht, werde ich die Stirn auf Eure Stiefel drücken und Euch um Verzeihung anflehen, weil ich das gedacht habe.«


  Das Lächeln, das ich damit hatte provozieren wollen, zuckte tatsächlich um ihre Mundwinkel. Sie setzte sich ins Stroh und streckte die Beine zu mir aus.


  »Sie müssten zumindest mal geputzt werden.« Sie wackelte mit ihren Stiefeln. »Wenn Ihr schon mal an meinen Füßen seid, könntet Ihr sie auch sauber lecken.«


  »Wie es aussieht, könntet Ihr selbst ebenfalls eine Reinigung vertragen, Mademoiselle. So sieht zum Beispiel Euer Gesäß aus, als müsse es einmal kräftig abgestaubt werden.«


  Sie legte die Finger auf den Mund und unterdrückte ein Kichern.


  »Ich habe eine Nachricht für Euch«, verkündete sie, bevor ich etwas sagen konnte. Wie ein Kind schloss sie auf herzzerreißende Art die Augen, um sich die Botschaft wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Dann öffnete sie sie wieder, dunkel und voller Wasser. »Sir Robert Cecil sagt, dass er nicht eine Minute daran geglaubt hat, dass Ihr Euch in England etwas habt zu Schulden kommen lassen, und überdies empfindet er große Dankbarkeit für Euch wie auch Seine Majestät.«


  Damit beendete sie die scheinbar wörtliche Wiedergabe von Cecils Rede.


  »Er sagt«, fuhr sie ungezwungener fort, »dass er Euch hier behalten wird, bis er sich um die Jesuiten und die Königin gekümmert hat. Er sagt, das sei sicherer für Euch.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass er so denken würde«, sagte ich und versuchte, den kalten Schweiß zu ignorieren, der sich vor Erleichterung auf meinem Rücken sammelte. Darioles Blick war zu warm. Ich wusste es. Ich fand einfach nicht die Kraft, sie fortzuschicken, nun da sie ihre Botschaft übermittelt hatte.


  Wir müssen noch immer über Robert Fludd miteinander reden, aber … Ich kann sie einfach nicht fortschicken. Nicht jetzt.


  Ich lehnte mich an die kalte Steinmauer. Mademoiselle Dariole krabbelte rücklings über das Stroh und setzte sich neben mich, Hüfte an Hüfte.


  Ich konnte nicht anders: Ich hob den Arm und nickte ihr zu, sich an mich zu schmiegen.


  Sie saß an meinem Leib, und ich hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. Ihre Wärme strömte durch mich hindurch. Dennoch brachte ich die Kraft auf zu sagen: »Ich sollte das nicht tun, Mademoiselle.«


  »Warum nicht? Deswegen?« Mit einem Nicken deutete sie auf meinen Schoß.


  Es war sinnlos zu versuchen, den Beweis für mein Verlangen zu verbergen. Ich antwortete: »Deswegen und auch aus vielen anderen Gründen.«


  Ein Schauder lief durch sie hindurch, kaum wahrnehmbar außer für einen Mann, der sie so fest an sich drückte wie ich in diesem Augenblick. Mir kam der Gedanke, dass ich die Steinwand in meinem Rücken und das Stroh zu meinen Füßen ja vielleicht als tröstlich empfinden mochte, doch sie hatte vermutlich andere Assoziationen dabei.


  Teils um sie abzulenken, sagte ich: »Ihr werdet wieder zum Herrn Minister gehen müssen. Ihr müsst ihn warnen. Ich glaube, das hier ist lediglich dem Verlangen der Medici zu verdanken, mich tot zu sehen – allerdings möchte ich auch nicht ausschließen, dass Robert Fludd etwas damit zu tun hat. Es ist zwar unwahrscheinlich, doch James könnte noch immer in Lebensgefahr schweben.«


  Dariole zuckte mit den Schultern und schaute zu mir hinauf. »Saburo-san hat ihm das schon gesagt, und ich auch. Seine Majestät sorgt sich jedoch mehr wegen der Pest … Und Master Cecil ist fest davon überzeugt, Seine Majestät mit genug Wachen umgeben zu haben, um selbst eine Armee aufzuhalten, auch wenn Robert Fludd nicht eingesperrt wäre. Außerdem … Würde Fludd Euch nicht lieber frei sehen wollen? Schließlich seid Ihr der Mann, der am Ende den König töten soll.«


  »Was das betrifft, so können wir nur solch weltliche Dinge tun, wie Vermutungen anzustellen.« Frustriert schüttelte ich den Kopf. Ich bemerkte, dass ich ihren Unterarm drückte, und zwang mich, damit aufzuhören. Ihr Herz schlug an meiner Seite.


  »Messire, warum haben sie Euch gebrandmarkt?«


  Ich blickte ihr ins Gesicht. »Ich habe Euch gewarnt, dass ich kein guter Mensch bin.«


  »Das muss mir niemand sagen.« Das Lachen zog sich wie das Meer bei Ebbe aus ihrer Stimme zurück. »Ich weiß, was Ihr seid. Ich sollte mich hüten, allzu stolz zu sein. Es ist, als wäre da ein wilder Hund, der jedem an die Kehle geht außer mir selbst.« Sie schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. »Das heißt aber noch lange nicht, dass Ihr kein Mörder seid.«


  Das verschlug mir fast den Atem. »Ich bin froh, dass Ihr mich nicht … nicht romantisiert, Mademoiselle. Dass ich Euch liebe, sollte Euch nichts angehen. Das ist meine Angelegenheit.«


  Wir schauten einander an. Sie schwieg.


  Das war das erste Mal, das ich es ausgesprochen habe – auch mir selbst gegenüber.


  Unter Schwierigkeiten sagte ich: »Für Euch … Bald werdet Ihr einen Jungen von achtzehn, zwanzig Jahren finden, ungefähr in Eurem Alter. Er wird aus einer ehrbaren Familie stammen und über einen guten Ruf verfügen. Er wird Euch lieben, Dariole …«


  Ich hielt inne und stellte mich ihrem Blick. Nur mit Mühe gelang es mir, mich zur Ehrlichkeit zu zwingen.


  »Auch wenn wir verheiratet wären, Mademoiselle, würdet Ihr irgendwann diesen jungen Mann treffen. Der Unterschied wäre nur, dass Ihr ihn dann zu Eurem Liebhaber anstatt zu Eurem Gemahl machen würdet. Ich halte es für das Beste – jedenfalls würde ich es vorziehen –, wenn Ihr warten und ihn heiraten würdet, anstatt mir Hörner aufzusetzen. Selbst wenn Ihr so töricht wäret, mich zu akzeptieren.«


  Ihr Leib verspannte sich, und sie wandte den Blick ab.


  Dann bewegte sie die Hand. Ich fing diese ab, bevor sie sie mir in den Schoß legen konnte.


  »Nein! Dariole, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Euch hier und jetzt in diesem Stroh zu nehmen. Und weil wir sind, wo wir sind, wollt Ihr beweisen, dass Ihr es könnt. Ihr wollt beweisen, dass sie Euch nicht zerstört haben. Vielleicht empfindet Ihr sogar tatsächlich ein gewisses Maß an Zuneigung für mich. Aber, Dariole, hört zu!« Ich hielt sie fest. »Lasst Euch Zeit zum Heilen. Trefft Euren Jungen, Euren Gentleman!« Ich atmete tief durch. »Und ihn werdet Ihr nicht in den Wahnsinn treiben, wie es bei mir der Fall ist.«


  Kühl erwiderte sie: »Heiraten würde er mich aber auch nicht.«


  Ihre kalte, klare Stimme war wie ein Schock für mich. Ich nahm den Arm von ihrer Schulter. Sie beugte sich vor, legte die Arme auf die Knie und rieb sich das Handgelenk, wo ich sie festgehalten hatte.


  Ohne mich anzuschauen, sagte sie: »Dieser hypothetische Edelmann, dieser Inbegriff eines Gentleman … Er würde mich nicht heiraten. Zunächst einmal bin ich keine Jungfrau mehr.«


  »Das müsst Ihr ihm ja nicht sagen«, erwiderte ich dümmlich.


  »Und warum sollte ich ihn heiraten wollen, wenn ich es nicht kann?« Sie drehte sich so, dass sie mit dem Knie zu mir saß. Ihre Augen waren dunkel vor Wut. »Und wo ist der Mann, der mich heiraten würde, nachdem er erfahren hat, dass ich keine Jungfrau mehr bin? Ihr wollt über Träume reden? Ihr seid es, der hier träumt, Messire! Zu glauben, ich könne einfach die Hose ausziehen und die Braut irgendeines Edelmanns sein, der mich dann mit heim zu seiner Familie nimmt …!«


  »Ich … Das heißt …« Ich bemerkte, dass ich stotterte, und hielt inne.


  »Ich kann Männer töten«, sagte Dariole. »Wisst Ihr das nicht, Messire? Und ich habe weder Schweißausbrüche deswegen, noch beschert es mir schlechte Träume, nicht im Mindesten. Was das betrifft, bin ich ein Mann. Und ist es das, was dieser Junge bei einer Frau suchen wird?«


  Ich sehnte mich geradezu schmerzhaft danach, ihr die Hose hinunterzuziehen und in ihr Fleisch zu tauchen, ihr so viel Freude zu bereiten, dass sie weinen und lächeln zugleich würde. Und dieser Junge sollte stolz darauf sein, Euch heiraten zu dürfen!


  Schließlich brachte ich doch ein paar Worte heraus.


  »Ich habe geglaubt, dass wir, wenn wir uns schließlich trennen würden … Ich habe angenommen, dass Ihr einen jungen Mann treffen würdet, der Euch heiratet, sich um Euch kümmert …«


  Sie warf mir einen Blick zu.


  Ich bin nicht dumm, wenn es um die Signale geht, die eine Frau einem Mann gibt. Da waren die Frauen entgegenkommender Höflinge gewesen, abwesender Edelherren und Soldaten, da waren die Kurtisanen. Ich bin kein Mönch. Dariole funkelte mich an. Es war offensichtlich, dass sie nichts von diesem hypothetischen Edelmann hören wollte.


  Es gab nur eine Möglichkeit der Wiedergutmachung: sie hier und jetzt hinunterzudrücken und sie auf dem kalten Zellenboden zu lieben. Doch das war einfach nicht der richtige Ort dafür, und ehrlich gesagt war ich auch nicht der richtige Mann.


  »Später würdet Ihr es bereuen, einem … einem vorübergehenden Verlangen nachgegeben zu haben, Mademoiselle.«


  Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht und gewann wieder einen Teil meiner Fassung zurück. Dariole schaute mich weiterhin stumm an.


  »Ihr werdet heiraten«, fuhr ich fort, »und wenn schon keinen jungen Mann, der Euch so liebt, wie Ihr es verdient, so doch einen, der Euch so gut liebt, wie er kann. Mademoiselle, glaubt mir …«


  »Er wird mich nicht heiraten!«, unterbrach sie mich.


  »Dariole …«


  »Und Ihr auch nicht.« Mühelos stand sie auf. Sie blickte auf mich hinunter, einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. »Er wird es nicht tun. Ihr werdet es nicht tun. Ihr könnt es nicht tun. Ich bin bereits verheiratet. Oder warum sonst glaubt Ihr wohl, bin ich mit vierzehn von zu Hause weggelaufen?«


  »Erzählt mir alles!«, verlangte ich.


  Dariole legte die Hände hinter den Rücken, wirkte so mehr denn je wie ein Junge und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Waffen im Wachtraum abgeben müssen, ansonsten hätte ich mich angesichts ihres trotzigen Gesichtsausdruck so gedreht, dass ich sie notfalls hätte packen können.


  Ich stand auf, wodurch ich sie wieder überragte, was mir auch ein Gefühl moralischer Überlegenheit gab – zumindest ansatzweise.


  »Mademoiselle … In dem Augenblick, da ich der Königin und Regentin von Frankreich gegenüberstehen werde, der Gesellschaft Jesu und einem Robert Fludd, der vielleicht noch immer jede meiner zukünftigen Handlungen vorherzusagen vermag: Wie kann ich da sicher sein? Glaubt Ihr, dass ich mich angesichts dessen von Euch aus der Fassung bringen lassen würde?«


  Ich erwartete Tränen oder zumindest Wut, weil ich so mit ihr umsprang.


  Stattdessen legte sie nur die Hände auf den Mund und prustete offenbar amüsiert.


  »Mademoiselle!«


  Sie beherrschte sich wieder. »Ich werde es Euch erzählen … wenn Ihr mir erzählt, weshalb Ihr das bekommen habt.«


  ›Das‹ war offenbar die alte weiße Narbe auf meiner Schulter, die nun wieder unter meinem Ärmel verborgen war.


  »Das geht Euch nichts an, Mademoiselle.«


  Ich glaubte, dass sie es darauf anlegen würde, dass sie zumindest versuchen würde, irgendeinen Handel mit mir abzuschließen: ihr Geheimnis für meines.


  Verheiratet!, dachte ich. Als ich gegen sie gekämpft, als ich sie für einen jungen Mann gehalten habe, war sie … verheiratet.


  Mir war eigentlich gar nicht klar, warum ich diese Tatsache als so beunruhigend empfand; ich tat es jedenfalls.


  »Es ist mein Cousin, Philippe.« Dariole sprach offen. Sie schaute sich um, suchte sich einen von der Sonne gewärmten Platz im Stroh und setzte sich.


  Sie legte den Kopf zurück, um zu mir hinaufzuschauen, und fügte hinzu: »Nicht mein Lieblingscousin, Sebastien. Er ist schon etwas älter, und ihn mag ich fast genauso sehr wie meine Brüder. Philippe war schon immer ein Lügner.«


  »Das ist nicht gerade eine Empfehlung für einen Ehemann, Mademoiselle.«


  Darioles Lachen war genau das, worauf ich gehofft hatte.


  Schweigend kniete ich mich neben sie, damit sie sich nicht mehr so verrenken musste, wenn sie mich ansehen wollte. Sie hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen, als hätte sie keine Ahnung, wie mein Fleisch auf ihre Berührung reagierte.


  »Sebastien ist wie Ihr. Er mag junge Männer – obwohl er es vorzieht, wenn sie Schwänze haben«, fügte sie hinzu. »Philippe … hat immer viel geweint. Als Kinder haben wir immer miteinander gerauft, und er hat geschrien wie ein Bullenkalb. Ich glaube, meine Tante wollte mich als Ehemann und ihn als Ehefrau! Ich hätte die Matriarchin dieser Familie werden können …«


  »Mit vierzehn verheiratet?«, hakte ich nach. So ungewöhnlich war das nicht.


  »Mama ist tot, und Papa hört auf meine Tante.« Sie hob die Schultern. »Philippe hat mir nie etwas angetan. Die Ehe ist noch nicht einmal vollzogen worden. Ich bin weggelaufen, bevor er aufgewacht ist. Später habe ich dann herausgefunden, dass meine Brüder gewusst haben, wohin ich gelaufen bin, und sie haben mich beschützt. So bin ich dann nach Paris gekommen. Dort haben meine Brüder keinerlei Einfluss mehr.«


  Brutal sagte ich: »Ich habe geglaubt, dass Ihr vielleicht früher schon einmal vergewaltigt worden seid: von einem Vater, einem Onkel, einem Priester oder von einem dieser Brüder, von denen Ihr immer geredet habt. Dass Ihr einfach von daheim und Eurem Vater davongelaufen seid, weil Ihr es so gewollt habt …«


  Das Lachen verschwand aus ihrem Gesicht. »Wollt Ihr mir damit etwa sagen, es sei alles meine Schuld? Dass ich vergewaltigt worden bin, weil ich …«


  »Nein«, unterbrach ich sie nüchtern. »Ich habe Euch zu einer Geisel gemacht, die Fludd hat benutzen können. Die Vergewaltigung war nicht Eure Schuld. Aber Ihr müsst doch damit gerechnet haben, dass so etwas irgendwann geschehen würde.«


  Sie rührte sich nicht, saß vollkommen still da …


  Dariole schlug die Hände vors Gesicht und heulte vor Lachen.


  »Dariole …« Verwirrt protestierte ich. »Ich habe keine Ahnung …«


  »Nein … Ich meine … Die habt Ihr wohl wirklich nicht!«


  Sie warf sich mit dem Rücken ins Stroh, die Arme ausgebreitet, und das Sonnenlicht ließ sie golden schimmern. Sie schaute zu mir hinauf, und in ihren Augen lag viel zu viel Zuneigung. »Ich kenne niemanden, der die Dinge so beschreiben würde wie Ihr, Messire!«


  Amüsiert schwieg ich. Da sie ihren Schmerz offenbar beiseite geschoben hatte, vielleicht nur kurz, wollte ich sie nicht länger daran erinnern.


  »Das«, sagte sie und deutete auf meine Schulter. »Ich will es wissen, Messire. War es Sully, der Euch hat brandmarken lassen?«


  »Sully? Nein, obwohl auch er eine Rolle in der Geschichte spielt. Mademoiselle, wenn Ihr darauf besteht, werde ich Euch einen Teil davon erzählen, aber nicht alles. Nur das, was ich Euch sagen kann.«


  Sie rollte sich auf die Seite, legte den Kopf in die Hand und schaute mich an. Nun fiel mir auch auf, dass ihr Wams und ihre Hose aus brauner bestickter Seide bestanden, und ihr Kragen mit Brüsseler Spitze verziert war. James Stuart hatte seinen neuen Favoriten offenbar schon mit edler Kleidung versorgt. Und natürlich wird sie ihm gestatten, ihr beim Ankleiden zu helfen.


  Na ja … So lange er ihr nicht beim Auskleiden hilft …


  Das Sonnenlicht auf ihr blendete mich ein wenig. Es schien ihr nicht im Mindesten etwas auszumachen, dass sie Stroh im Wams und in ihrem hellen Haar hatte.


  Ich begann, auf und ab zu laufen. »Ich werde Euch zumindest erzählen, wie Messire de Sully in diese Geschichte verwickelt ist. Und solltet Ihr die Geschichte weder als erbaulich noch als unterhaltsam empfinden, so habt Ihr Euch das selbst zuzuschreiben, Mademoiselle.«


  »Es war einmal«, begann ich. »Es war einmal ein Junge: reich, verwöhnt, gutgekleidet. Sagen wir, achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Er war der Sohn eines reichen und edlen Vaters. Oder zumindest der Sohn eines Vaters, der genau wusste, wie er sich einen Vorteil verschaffen konnte, was er dadurch bewies, dass er Paris als Stadtkommandeur im Jahre 1594 an Heinrich von Navarra verkaufte. Später ist er aufgrund dieser Tat zum Marschall von Frankreich aufgestiegen.


  Diese Ereignisse fanden ein paar Jahre, nachdem er den jungen Mann aus seinem Leben vertrieben hatte, statt, nachdem er erklärt hatte, der junge Mann sei nicht mehr sein Sohn. Der junge Mann – ich – war im Alter von achtzehn, neunzehn Jahren wegen Mordes an einem anderen jungen Mann verurteilt und gebrandmarkt worden.


  Älter, mit Mitte zwanzig, kehrte der junge Mann aus dem Krieg in den Niederlanden wieder zurück und tat, was viele heimatlose Soldaten nach dem Krieg tun: Er wurde ein Bandit.


  Das Leben eines Banditen gleicht dem im Krieg: kein Dach über dem Kopf, kein Schutz vor dem Wetter, alle sind hinter einem her und wollen einen hängen, und man verdient sich seinen Lebensunterhalt damit, dass man unschuldige Menschen tötet. Ich war noch nicht alt genug, um zu erkennen, dass Letzteres das Schlimmste von allem war. Ich genoss die Kameraderie in meiner Bande und die Rache, die ich an meinen Landsleuten dafür übte, dass ich nicht länger der Sohn eines Edelmanns war.


  Nicht lange danach gerieten ich und die meisten meiner Männer in einen Hinterhalt. Wir wurden eingekerkert. Später wollte man uns in die Provinzhauptstadt bringen, um uns abzuurteilen und zu hängen. Ich, der ich inzwischen nicht mehr ganz so jung war, wurde untersucht – ich hatte eine Kugel in die Brust bekommen – und gepflegt. Der jungen Tochter des Gefängnisdirektors gefiel mein Äußeres. Tatsächlich war ich auch noch immer gutaussehend, wenn auch nicht mehr ganz so wie vor meiner Zeit in den Niederlanden.


  Die junge Frau zog dem bewusstlosen jungen Mann das Hemd aus und fand so heraus, dass es sich bei ihm um einen gebrandmarkten Verbrecher handelte. Wäre es eine Romanze gewesen, hätte ihre Liebe für den jungen Mann sie dazu bewogen, das zu verbergen, und meine Liebe für sie – wenn ich denn erwacht wäre und mich in sie verliebt hätte – hätte mich dazu gebracht, mich von meinem verbrecherischen Leben loszusagen.


  Da es jedoch keine Romanze war, ging die Tochter des Gefängnisdirektor geradewegs zu ihrem Vater, um ihm die Geschichte zu erzählen. Ihr Vater beschloss, dass man der Provinzhauptstadt die Kosten eines Verfahrens ruhig ersparen könne, indem man mich sofort aufhing.


  Ich wachte auf, als man mich zu diesem Zweck aus der Zelle schleifte – einer Zelle ähnlich dieser hier, Mademoiselle – und mich im Gefängnishof zum Galgen brachte.


  Ich hätte just in diesem Augenblick sterben können, wäre es nicht zufällig Zeit fürs Abendessen gewesen. Der Direktor beschloss, dass er – und seine Frau sowie seine Töchter, von denen er gleich mehrere hatte – genauso gut mit dem Vergnügen warten konnten, den jungen Mann hängen zu sehen; mit vollem Magen sei der Anblick ohnehin angenehmer.


  Versteht mich nicht falsch, Mademoiselle. Wenn es sich bei dem Mord, für den ich gebrandmarkt worden war, vielleicht noch um die Torheit eines jungen Mannes gehandelt hatte, so war mein Leben nach dem Krieg einfach nur böse. Ich habe mehr als einen Unschuldigen getötet, der nur sein Hab und Gut hatte verteidigen wollen. Ich hatte es mir in keinster Weise verdient zu leben.


  Daher war es geradezu ironisch, dass ein großer Edelmann auf seinem Weg nach St Germain durch den Ort kam und seine Reise unterbrach, um mit dem Gefängnisdirektor zu Abend zu essen. Er sah den jungen Mann im Hof. Der Edelmann wandte sich an den Gefängnisdirektor und erbat einen Gefallen von ihm – als hätte ein Mann von seiner Macht um etwas ›bitten‹ müssen! Er bat darum, den jungen Verbrecher kurz unter vier Augen zu sprechen.


  Man brachte mich in meine Zelle zurück. Nach scheinbar einer Ewigkeit kam der große Edelmann herein, schickte die Wachen fort, sprach mit mir und sagte, er glaube, den ältesten Sohn von Marschall de Brissac in mir erkannt zu haben.


  Schließlich gestand ich, dass dem so war. Der Edelmann fragte, ob es wahr sei, dass ich das Leben eines Banditen geführt habe. Auch das gab ich zu, und ebenso erzählte ich von der Armut und dem Leben, das ich geführt hatte, nachdem ich von meinem Vater enterbt worden war.


  Dann warf ich mich auf den Bauch, umklammerte die Schuhe des großen Mannes und weinte bitterlich, weil ich mein Leben so verschwendet hatte.


  Wenn Ihr glaubt, dass sei gewinnend gewesen, Mademoiselle, so denkt noch einmal darüber nach. Ich war ein armseliges, widerwärtiges Ding. Ihr hättet beschämt den Kopf abgewandt. Außerdem hatte ich die Gerechtigkeit nicht auf meiner Seite. Ich war ein mehrfacher Mörder.


  ›Ich sehe‹, sagte der Edelmann, ›dass Ihr ein Mann seid, der das Töten gewöhnt ist und dabei nicht sonderlich wählerisch ist.‹


  Dagegen protestierte ich, obwohl es damals der Wahrheit entsprach.


  ›Ich könnte einen solchen Mann gebrauchen‹, fuhr der Edelmann fort. ›Ihr scheint mir anders zu sein als damals, da Ihr noch de Brissacs Sohn wart. Es ist wahrscheinlich, dass niemand Euch erkennen wird, und das ist gut so. Ich brauche jemanden, der mir hilft und dabei nicht zimperlich ist, wenn es um das Wohl Frankreichs geht. Und um Eure Loyalität zu garantieren‹, sagte er und deutete auf die Lilie auf meiner Schulter, ›habe ich das. Das gibt mir die Möglichkeit, Euch jederzeit hängen zu lassen.‹


  Bei diesen Worten schlang ich die Arme um die Knie des Mannes und dankte ihm. Und der große Edelmann – der würdelose Gefühlsausbrüche nicht mochte – sagte mir, ich solle mich säubern und mich bereithalten, die Wünsche des Herzogs zu erfüllen …«


  »Ihr erzählt das sehr gut.« Ein halbes Lächeln lag auf Darioles Gesicht, als sie zu mir hinaufblickte. »Ist es denn auch die Wahrheit?«


  »Jedes Wort«, antwortete ich. »Nur das mit der Tochter des Gefängnisdirektors weiß ich lediglich vom Hörensagen. Ich habe sie nie gesehen. Maignan hat mir später von ihr erzählt. Er könnte natürlich übertrieben haben.«


  Nun lächelte Dariole richtig.


  »Habt Ihr Sully wirklich angefleht? Seid Ihr wirklich so durch den Dreck gekrochen?«


  »O ja. Ich habe ihn förmlich angebettelt …« Ich setzte mich neben Dariole ins Stroh. »Das Peinliche ist nur, dass ich inzwischen glaube, es wäre gar nicht nötig gewesen.«


  »Nicht nötig?«


  »Er wollte einen persönlichen Mörder, um ihn gegen die Feinde des Königs einzusetzen. Ich glaube, er hatte schon beschlossen, mich leben zu lassen, bevor er die Zelle überhaupt betreten hat.«


  Dariole schluckte ein Lachen hinunter und schaute mich mit warmen Augen an. »Das hätte ich gerne gesehen.«


  »Ja, das kann ich mir denken!«


  »Messire Rochefort zu Füßen seines Herrn …« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Werdet Ihr etwa wieder rot?«


  »Nicht im Mindesten!«


  Sie lehnte sich zurück. Es fiel mir schwer, sie nicht wieder in die Arme zu nehmen.


  »Habt Ihr später je geglaubt, dass er Euch tatsächlich würde hinrichten lassen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war ein entehrter Gentleman, dem das Gesetz verbot, das Schwert an der Seite zu tragen. Ich war gebrandmarkt. Er hätte mich ohne Verhandlung jederzeit töten können. Wir haben nicht oft darüber gesprochen, es sei denn, er verlor einmal die Fassung, was aber nur äußerst selten geschah.«


  Dariole nickte vor sich hin, als bestätige das etwas, was sie sich ohnehin schon gedacht hatte, doch sie sagte nicht, was das war. Nach einem Augenblick sagte sie ein wenig überraschend für mich: »Ihr habt immer eine Geschichte auf Lager, die gegen Euch spricht, Messire …«


  »Alle Männer meines Alters wissen Kriegsgeschichten zu erzählen. Meine sind vielleicht nur nicht ganz so glorreich, wie Ihr gehofft habt.«


  Ich suchte in ihrem Gesicht nach Langeweile, Ungeduld, mangelndem Verständnis – nach all den Reaktionen, mit denen die Jungen auf die Litaneien der Alten reagieren. Doch nichts davon zeigte sich auf ihrem Gesicht, nur körperliche Müdigkeit und unterschwelliger Spott.


  »›Sullys Schwarzer Hund‹«, sagte sie mit nur einem Hauch von Boshaftigkeit. »Oh, denkt doch nur einmal darüber nach, Messire! Da hattet Ihr Eure Lilie, und ich habe es nie gewusst! Was ich Euch angetan hätte …«


  Das Öffnen der Zellentür unterbrach ihr Lachen.


  Ich rappelte mich auf. Mademoiselle Dariole kniete sich nur hin, eine Hand instinktiv, aber nutzlos an der Hüfte.


  »Seine Gnaden, der Earl of Salisbury, wünscht, Euch zu sehen«, verkündete der Wärter. Er senkte die Hellebarde. »Nicht Euch. Ihn. Master Dariole.«


  Rochefort: Memoiren

  Neununddreißig


  Ich konnte nicht still sitzen bleiben. Ungeduldig marschierte ich in meiner Zelle auf und ab. Der letzte Ausdruck auf Darioles Gesicht war mir im Gedächtnis geblieben: ein Zucken des Mundes, das von großem Staunen sprach.


  »Sobald es sicher ist, werde ich wieder zurückkommen«, hatte sie gesagt.


  »Nur ›bald‹ scheint das nicht zu sein …« Ich blieb kurz stehen, als die Glocken in der Stadt die Stunde schlugen.


  Mittag: Ein Wärter schob mir stumm Fleisch und Wasser herein. Ich aß, war in Gedanken aber ganz woanders.


  Medici? Fludd? Wer?


  Ist Sully tot?


  Schließlich kroch ein Sonnenfleck über die Ostwand meiner Zelle. Drei Uhr nachmittags, sagten die Glocken. Ich war so tief in meine Gedanken versunken, dass ich unwillkürlich hochfuhr, als die Zellentür geöffnet wurde.


  Eine kleine Gestalt stand in der Tür. Eine Sekunde lang glaubte ich, Dariole sei wieder zurückgekehrt.


  Dann erkannte ich, dass die Gestalt viel zu klein und missgestaltet war.


  »Messire Rochefort.« Robert Cecil winkte dem Wärter, die Tür zu schließen. Ich hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Wäre ich nur ein wenig ungeduldiger gewesen, ich glaube, ich wäre aus der Zelle gestürmt, selbst wenn das bedeutet hätte, dass ich den Obersten Minister Englands über den Haufen hätte rennen müssen.


  »Was ist los, Messire?«, verlangte ich zu wissen.


  Der kleine Mann blinzelte zu dem vergitterten Fenster hinauf und schaute dann wieder zu mir. Irgendetwas an seiner Art machte mich nervös.


  »Ich habe selbst schon genügend schlechte Nachrichten überbracht«, sagte ich. »Was wollt Ihr mir sagen?«


  Cecil verschränkte die Hände auf dem Knauf seines Gehstocks. Die Schatten in der Zelle verbargen seinen Gesichtsausdruck zum Teil; vermutlich war er deshalb auch hierher gekommen, anstatt mich zu sich bringen zu lassen. Deswegen und weil wir über Geheimnisse sprechen werden.


  »Einer meiner Agenten hat krank im Bett gelegen«, sagte Cecil leise. »Durch Zufall – und Ihr wisst ja, wie wichtig der ›Zufall‹ inzwischen für uns ist – hat er dann Robert Fludd gesehen: frei und an St Katherine's Stair. Doktor Fludd ist an Bord eines Schiffes gegangen.«


  »Frei?« Dass Fludd aus dem Haus in Southwark verschwunden war, erstaunte, ja entsetzte mich sogar. »Wie lange ist das jetzt her? Und wohin ist das Schiff gefahren?«


  Cecil hob den Blick, und ein Hauch von Reue zeigte sich auf seinem langen Gesicht. »Es ist mit der Morgenflut gesegelt, Master Rochefort. Das Schicksal wollte es, dass ich nicht rechtzeitig Nachricht von meinem Mann bekommen habe. Das Schiff kennen wir jedoch: Es ist die Santa Juana, mit der die Jesuiten nach England gekommen sind. Ich nehme an, ihr Kapitän war nur allzu froh darüber, England endlich verlassen zu können.«


  »Sie segeln nach Spanien oder Portugal«, sagte ich und hakte die Daumen in meinen Gürtel, um nicht weiter instinktiv nach meinem Rapier und meinem Dolch zu tasten, die man mir selbstverständlich abgenommen hatte. »Messire, wir …«


  »Nach Portugal – Lissabon, um genau zu sein.« In Cecils dunklen Augen spiegelte sich das Licht, das durch das Westfenster hereinfiel. Gedankenverloren hob er die Hand und massierte sich die Nackenmuskeln.


  Aber da ist noch mehr. Nur was?


  »Woher wissen wir denn, dass sie nach Portugal fahren?«, erkundigte ich mich in ruhigem Ton. »Was wisst Ihr sonst noch, Mylord?«


  »Es waren zwei Männer, die an Bord der Santa Juana gegangen sind.« Robert Cecil kratzte mit seinem Stock im Stroh und warf einen raschen Blick zu mir. »Wisst Ihr, wer der andere war, Monsieur?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ein Mann der Königin? Mylord, ich weiß es nicht.«


  Er glaubte mir, so viel war klar. Er fuhr weiter mit dem Stock durch das Stroh. Ich ballte die Fäuste hinter dem Rücken und tat mein Bestes, nicht die Geduld zu verlieren. Er überlegt, ob er es mir sagen soll oder nicht …


  »Es war Master Tanaka Saburo«, sagte Cecil.


  Ich starrte ihn an.


  »Mit Fludd?« Ich glaubte wirklich, mich verhört zu haben. »Saburo an Bord eines Schiffes mit Robert Fludd?«


  »Es ist wohl äußerst unwahrscheinlich, dass diese spezielle Beschreibung falsch sein könnte.«


  »Aber …« Ich schüttelte den Kopf.


  »Am Haus hat man eine tote Wache gefunden, als ich gerade in Greenwich beschäftigt war und Madame di Medici Ihre Majestät Königin Anne besucht hat. Niemand sonst im Haus hat irgendetwas bemerkt, bis sie den Toten gefunden haben. Doktor Fludd scheint einfach aus seinem Gefängnis herausspaziert zu sein.«


  Eine Sekunde lang hätte ich fast an Fludds Nekromantie glauben können.


  Der Samurai, dachte ich.


  Shinobi-no-mono, hatte Saburo mich einmal genannt. ›Mörder-im-Geheimen‹. Und ich war töricht genug gewesen, stolz auf diesen üblen Titel zu sein. Deshalb hatte ich Saburo auch nicht gefragt, was für eine Art von Männern bei seinem Volk über solche Fähigkeiten verfügte.


  »Ist bekannt, warum Saburo das getan hat?«


  »Das weiß niemand. Nein.« Cecil hielt die eleganten, langen weißen Finger hoch. »Tanaka Saburo hat keine Nachricht hinterlassen. Er hat mit niemandem gesprochen. Ich neige dazu zu vermuten, dass Master Saburo bei seinem ersten Besuch bei Prinz Heinrich in Whitehall mit Doktor Fludd gesprochen hat. Später hat er diese Tatsache dann verheimlicht – wie auch Doktor Fludd.«


  Ich durchbrach das darauffolgende Schweigen mit den Worten: »Deshalb also Lissabon. Von Portugal aus segeln Schiffe nach Japan. Fludd geht … Saburo nimmt ihn …«


  »Er nimmt ihn mit, ja, Monsieur. Nach Hause. Ich hatte gehofft, Ihr hättet etwas darüber gewusst.« Cecils schwarze Augen funkelten. »Ich bin bereit, Euch einem Verhör zu unterziehen.«


  Gedankenverloren nickte ich. Falls Cecil irgendetwas überzeugte, dann das. Ein solches Maß an Ignoranz ist zwar nicht unmöglich vorzutäuschen, aber doch unglaublich schwer. Ich starrte weiter auf den kleinen Engländer hinunter.


  »Monsieur Saburo hat mit Fludd gesprochen …« Noch immer benommen versuchte ich, den Gedanken zu verarbeiten. »Während Saburo König James wieder auf den Thron gesetzt hat … Warum? Hätte Fludd beschlossen, Monsieur Saburo umzubringen, hätte ich das verstanden; aber mit ihm zu sprechen, mit ihm zu verhandeln … Weshalb, um Himmels willen?«


  »Um das herauszufinden, würde ich Euch verhören wie auch jeden anderen, der mit Master Saburo bekannt war.«


  Neben der offensichtlichen Drohung verbarg sich noch irgendetwas anderes in seiner Stimme. Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Im trüben Licht des Spätnachmittags ragte ich über ihm auf. Der kleine Mann zuckte noch nicht einmal. Ich erkannte es an seinem Blick. Ein Mann wird rasch zu einer Schlussfolgerung getrieben, wenn er selbst in etwas verstrickt ist.


  »Mademoiselle Dariole«, sagte ich. »Deshalb habt Ihr sie zu sehen verlangt: um sie zu verhören. Warum?«


  Cecil hob das Kinn und schaute mir ins Gesicht. »Nein, Monsieur. Die junge Dame ist nicht verhört worden. Ich habe mit ihr gesprochen und sie für unschuldig befunden.«


  Der Unterton in seiner Stimme warnte mich.


  Darüber willst du also sprechen, dachte ich. »Sagt es mir.«


  Cecil hielt kurz inne, als warte er darauf, dass ich ihm den Respekt erwies, der ihm als Minister zustand. Dann sagte er leise: »Sie konnte nicht helfen, sondern hat wie Ihr durch mich erfahren, dass Doktor Fludd auf der Santa Juana fortgesegelt ist. Das war heute Morgen. Vor Kurzem habe ich meine Männer noch einmal losgeschickt, um sie zu holen, und … Sie ist weg, Master Rochefort. Niemand vermag sie zu finden. Meine letzte Hoffnung war, dass sie vielleicht zu Euch gekommen ist.«


  »Sie ist ihm gefolgt!«


  Ich wirbelte herum und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. Der Schmerz sollte mich davon abhalten, laut auszusprechen, was ich dachte.


  »Sie ist Fludd gefolgt. Auf welchem Schiff? Und sie wird auf einem Schiff sein, Mylord!«


  »Falls ja, dann ist sie eine Flut hinter der Santa Juana. Trotz des eingeschränkten Handels wird inzwischen mehr als ein Schiff gesegelt sein. Der junge ›Mann‹ ist jedoch nicht so leicht zu erkennen wie Master Saburo. Keiner meiner Agenten hat sie gehen sehen. Es könnte noch einige Zeit dauern, bis wir den Namen des Schiffes haben.«


  Cecil seufzte und schaute sehnsüchtig auf das Stroh, als hätte er sich am liebsten einfach fallen gelassen, wäre das mit der Würde eines englischen Lords vereinbar gewesen.


  »Ich fürchte, Doktor Fludd ist geflohen, um mit seiner Mathematik noch einmal von vorn zu beginnen«, sagte Cecil. »Nicht zu vergessen die Staatsgeheimnisse, die er verraten könnte. Ich glaube, Doktor Fludd wird sich zehn, fünfzehn Jahre lang verstecken, und dann fängt alles wieder von vorn an … und bis dahin wäre Prinz Heinrich älter, stärker und gerissener, und auch seine Fraktion wäre beträchtlich angewachsen.«


  Falls Fludd neue Berechnungen anstellt, wird England vielleicht gar nichts mehr damit zu tun haben, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Ich werde nichts sagen, was den Mann davon abhalten könnte, mir zu helfen.


  »Messire, ich werde sie finden und zurückholen«, sagte ich. »Ich bin lange genug mit Tanaka Saburo und Mademoiselle Dariole gereist, um zu wissen, welche Art von Aufmerksamkeit sie auf sich ziehen. Ich werde Fludd zurückbringen.«


  Cecils langes Gesicht taute ein wenig auf. »Falls ich dem zustimmen sollte …«


  »Gebt mir Geld, ein, zwei Mann mit guten Schwertern und Informationen.« Ich drehte mich herum und schaute ihn dann wieder an. »Wenn ich Mademoiselle Dariole in Dover erwischen sollte – oder auch in einem anderen Kanalhafen –, werde ich nicht lange fort sein. Falls sie, der Samurai und Doktor Fludd weiter fliehen … Nun, dann könnte es eine Angelegenheit von Wochen oder Monaten werden. Und da ist noch etwas, was ich brauche.«


  Ich wusste nicht, wie ich meine Not hätte verbergen können. Cecil schaute mich aufmerksam an.


  »Damit würdet Ihr uns einen großen Dienst erweisen, Master Rochefort. Ich glaube, ich weiß, was Ihr meint. Diese Verhandlungen mit Frankreich müssen nun zu einem Ergebnis kommen.«


  Ich nickte. »Lasst sie eine Art Vorausabkommen unterzeichnen. Drängt sie dazu, Messire! Ich brauche Euch, um Maria di Medici dazu zu zwingen, eine Klausel zu unterzeichnen, die den Vertrag vom Wohlergehen des Duc de Sully abhängig macht. Und falls sie einwenden sollte, Fludd sei ja noch nicht wieder in Gewahrsam … Sagt ihr, wenn der Vertrag nicht bei der nächsten Flut unterzeichnet sei, würde ich Doktor Fludd mit Freuden ein Schwert durch den Leib rammen, kaum dass ich ihn sehe. Sie kann nur hoffen, dass ich das nicht tue, wenn Messire de Sully nicht gehängt wird, verstanden?«


  Robert Cecil nahm den Stock in die linke Hand und streckte mir die rechte entgegen. »Was ich Euch schulde, Master Rochefort, werde ich versuchen, Euch so zurückzuzahlen.«


  Ich nahm seine kleine Hand.


  »Kommt.« Er drehte sich zur Tür. »Eines will ich Euch aber fragen: Ist es überhaupt möglich, einen Mann zu fangen, der womöglich alles weiß, was Ihr tun werdet? So wie wir es auch bei seiner Flucht gesehen haben?«


  »Ich weiß es nicht, Messire«, antwortete ich grimmig, als wir die Zelle verließen, »aber ich beabsichtige, es zu versuchen. Außerdem wissen wir nicht, ob es Fludds Vorhersagen waren, die ihm die Flucht ermöglicht haben, oder nur eine improvisierte Verschwörung mit Tanaka Saburo.«


  Fludd. Saburo.


  Dariole.


  Es bedeutet mir nichts, dass ich James wieder zu seinem Thron verholfen habe. Für mich zählt nur, dass ich dadurch Cecils Vertrauen gewonnen habe, das es mir nun ermöglicht zu handeln.


  Und wenn ich keine Schuld begleichen kann bis auf eine … dann werde ich mit der beginnen.


  In der Dunkelheit des Treppenhauses stellte ich noch zwei Bitten.


  »Zwei Dinge brauche ich noch, Mylord: den Aufenthaltsort der Jesuiten des spanischen Gesandten und den Namen eines Schiffes, das mit der morgigen Flut in Richtung Lissabon segelt.«


  In Greenwich waren die Tore wie üblich bei Dunkelheit verschlossen, doch es gelang mir, durch eines hereinzukommen. Drinnen stand eine Wache vor dem Zimmer, in dem die Jesuiten angeblich Gabriel Santon untergebracht hatten.


  Ich kam den langen, kalten Gang hinunter und sah, dass diese Wache inzwischen Cecils Wappen trug.


  Ich öffnete mein Wehrgehänge, nahm Rapier und Dolch in die Hand und reichte sie dem Soldaten.


  »Haltet das.« Ich nickte der Wache zu. »Lasst mich herein und folgt mir nicht.«


  Der Mann sah aus, als wolle er etwas sagen, doch der von Cecil unterzeichnete Passierschein sowie mein wohl etwas ungeduldiger Gesichtsausdruck überzeugten ihn zu schweigen. Stumm nahm er mir die Waffen ab und drehte den Schlüssel im Schloss.


  Ich drängte mich an ihm vorbei in den Raum und warf die Tür zu.


  Mit einem Knall fiel sie ins Schloss.


  Irgendetwas traf mich hart hinter dem rechten Knie.


  Mein Knie gab nach, und ich verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Was mich getroffen hatte, war ein Stiefel.


  Ein Arm legte sich von hinten um meinen Hals, und eine Faust traf mich hart in den Rücken: genau in die Nieren und mit der Wucht eines Hammers. Gabriel Santon, noch immer mit der Kraft eines Sergeanten der Infanterie.


  Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken; es platzte einfach aus mir heraus. Aber nicht laut genug, als dass die Wache es gehört hätte, und so blieb die Tür geschlossen.


  Ich packte den Arm, riss ihn von meinem Hals und wirbelte herum. Dann nahm ich Gabriels andere Hand, bevor er mir ins Gesicht schlagen konnte. Ich schleuderte Gabriel herum, warf ihn mit dem Gesicht gegen die Wand und hielt ihn dort mit meinem Gewicht fest.


  »Drei Dinge!« Ich drückte gegen seinen Rücken, während er sich mit jedem Muskel wehrte und versuchte, sich zu befreien. Ich verstärkte meinen Griff um seine Handgelenke und hielt meine Lippen an sein Ohr, während er keuchte und fluchte.


  »Erstens«, sagte ich, »in sechs Stunden werde ich auf einem Schiff von hier nach Portugal segeln. Zweitens, die nächste Woche werde ich Blut pissen. Und drittens«, schloss ich, »das habe ich verdient.«


  Sein Leib blieb noch ein paar Sekunden lang angespannt. Ich fragte mich, ob es Gabriel gehört hatte.


  Schließlich lockerte er sich wieder, und ich ließ ihn los und trat zurück.


  Gabriel drehte sich um und schaute mich misstrauisch, übellaunig und überrascht an.


  Er besaß noch immer die Kraft eines weit jüngeren Mannes, wie ich anhand meiner schmerzenden Niere bemerkte. Er funkelte mich an. Schließlich wischte er sich mit dem Handgelenk über den Mund.


  »Ein Herr entschuldigt sich nicht bei seinem Diener, Sieur.«


  Ich hielt seinem Blick stand. »Aber bei Monsieur Santon. Und ich bitte Euch, wieder als mein Mann mit mir zu gehen.«


  Er sträubte sich wie ein Eber, spie plötzlich auf den Boden und schnaubte mich an. »›Monsieur Santon!‹ Glaubt Ihr etwa, Ihr könntet mich kaufen, Junge? Fickt Euch doch selbst in Euren lügnerischen schwarzen Arsch!«


  Er wirkte so brutal wie jeder, der in meiner Armee gedient hatte. Doch ich, der ich ihn schon fünfzehn Jahre lang kannte, sah noch etwas anderes darunter. Wie schwer kann es sein, diese Worte zu sagen?, dachte ich. Was macht es so schwer?


  Es liegt an der Geburt, hätte Mademoiselle Dariole gesagt. Ich konnte ihre Stimme förmlich hören, und ihre Abwesenheit schmerzte mich.


  Und sie hatte Recht. Vierzig Jahre und angesichts aller Beweise, noch immer halte ich mich für eine andere Art von Mensch als dieser Mann.


  So unbeholfen, wie man es sich vorstellen kann, und sichtlich verlegen, sank ich auf die Knie. Nicht auf ein Knie, wie es bei Hofe üblich gewesen wäre, sondern auf beide wie ein reuiger Sünder.


  »Ich bitte dich um Verzeihung, Gabriel. Ich hätte dir genug vertrauen müssen, um dir zu sagen, was los ist. Ich entschuldige mich.«


  Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er starrte auf mich hinunter. Eine plötzliche Überzeugung ließ meine Ohren rot anlaufen. Er wird mir das nicht abnehmen. Er wird mir ins Gesicht lachen.


  Seine Gesichtszüge veränderten sich. Ich hätte nicht genau sagen können wie. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich blieb knien und schaute zu ihm hinauf.


  »Fünfzehn verdammte Jahre«, seufzte Gabriel Santon. »Fünfzehn gottverdammte Jahre, und Ihr konntet mir nicht vertrauen.«


  »Es tut mir Leid.« Mir war noch nie etwas so schwer gefallen auszusprechen. Mein Verlangen, es zu tun, überwand geradeso meine Verlegenheit. Dennoch glaubte ich, ersticken zu müssen. »Wenn du mich nicht begleiten willst, dann akzeptiere ich das. Aber bitte, verzeih mir.«


  Gabriel starrte auf mich hinunter: kräftig, grob und noch immer kreidebleich von seinem Aufenthalt im Chatelet.


  Er stieß ein leises Grunzen aus, lächelte dann und wirkte nun ebenfalls verlegen. »Ihr seid noch immer der Grünschnabel von Leutnant, mit dem ich in Breda festgesessen habe.«


  Ich fürchte, er hat meine Erleichterung nur allzu gut gesehen; ich habe sie nicht verbergen können.


  »Steht auf!« Er grinste mich an. »Sieur.«


  Es war peinlich, mich vor ihm wieder aufrappeln zu müssen, aber die Erleichterung, dass er da war – und ich will zugeben, auch die Erleichterung darüber, dass er mir vergeben hatte –, fegte alle Scham beiseite.


  Ich beschloss, dass wir uns so rasch wie möglich betrinken würden, um dann nie wieder darüber zu sprechen.


  »Ich habe versucht, dich in Sicherheit zu bringen.« Ich klopfte mir den Staub von der Hose. »Aber natürlich hätte ich dir die Entscheidung überlassen müssen.«


  »Ihr habt stets geglaubt zu wissen, was das Beste ist.« Sein Grinsen ließ ihn kurz aussehen, als wäre er kaum älter als Dariole. »Nun … In sechs Stunden ist Flut, habt Ihr gesagt? Dann sollte ich Euch wohl erst einmal rasieren. Um ehrlich zu sein, Sieur, macht Ihr uns beiden keine Ehre mehr.«


  Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu, den er auf gleiche Art beantwortete.


  »Ich wage zu behaupten, da könntest du Recht haben«, gab ich zu. »Nun denn. Rasier mich. Dann habe ich vielleicht ein wenig Zeit, dir zu erklären, warum du im Gefängnis gesessen hast. Und bis wir an Bord des Schiffes gehen, werde ich jedes Mal schreien müssen, wenn ich pissen muss … Dein Schlag war wirklich übel.«
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